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    Das Buch


    Sonny Lofthus sitzt im modernen Hochsicherheitsgefängnis Staten in Oslo. Seine kriminelle Karriere begann, als sein Vater Ab sich das Leben nahm. Ab Lofthus war Polizist. Kurz vor seinem Tod gestand er, korrupt gewesen zu sein. Dieser Verrat zerstörte Sonnys Leben. Jetzt, viele Jahre später, hört er von einem Mitgefangenen, dass alles ganz anders gewesen ist. Sonny will Rache. Er ﬂieht aus dem Gefängnis, denn die Verantwortlichen sollen für ihre Verbrechen büßen.
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    Kapitel1


    Rover starrte an die weiß gestrichene Wand der länglichen, elf Quadratmeter großen Gefängniszelle. Biss auf den etwas zu hoch geratenen goldenen Schneidezahn im Unterkiefer. Er war jetzt an dem schwierigsten Punkt seiner Beichte angelangt. Es war still, allein das Kratzen seiner Fingernägel über die tätowierte Madonna auf seinem Unterarm war zu hören. Der Junge ihm gegenüber saß mit überkreuzten Beinen auf dem Bett und hatte kein Wort gesagt, seit Rover hereingekommen war. Bloß genickt, sein zufriedenes Buddha-Lächeln aufgesetzt und auf einen Punkt auf Rovers Stirn gestarrt. Sie nannten ihn Sonny. Als Jugendlicher sollte er zwei Menschen ermordet haben, und es hieß, dass sein Vater ein korrupter Bulle gewesen war und er selbst irgendwie besondere Fähigkeiten hatte. Es war schwer zu sagen, ob der Junge zuhörte, seine grünen Augen lagen wie der Rest des Gesichts hinter den langen, verfilzten Haaren verborgen, aber eigentlich war das egal. Rover wollte nur, dass ihm seine Sünden vergeben wurden und er die berühmte Segnung erhielt, damit er tags darauf mit reinem Gewissen durch das Tor des Hochsicherheitsgefängnisses Staten treten konnte. Rover war kein religiöser Mann. Aber eine Beichte konnte ja nicht schaden, schließlich hatte er sich ehrlich vorgenommen, sein Leben zu ändern. Er holte tief Luft:


    »Ich glaube, sie kam aus Weißrussland. Minsk ist doch in Weißrussland, oder?« Rover blickte kurz auf, aber der Junge auf dem Bett antwortete nicht.


    »Nestor hat sie immer Minsk genannt«, sagte Rover. »Und dann hat er gesagt, ich soll sie erschießen.«


    Es war echt von Vorteil, sich jemandem mit einem derart ausgebombten Herzen anzuvertrauen. Da konnte man sicher sein, dass keine Namen und keine Details in Erinnerung blieben, es war irgendwie, wie mit sich selbst zu reden. Vermutlich gingen die Häftlinge des Staten deshalb zu ihm und nicht zum Pastor oder Psychologen.


    »Nestor hatte sie und acht andere Mädchen unten in Enerhaugen in einen Käfig gesperrt. Osteuropäerinnen und Asiatinnen. Ziemlich jung, Teenager. Falls sie schon so alt waren. Minsk war ein bisschen größer und stärker als die anderen. Und ihr gelang es dann auch abzuhauen. Sie schaffte es bis in den Tøyenpark. Da hat Nestors Hund sie dann gepackt. Der hatte so eine Argentinische Dogge, kennst du die?«


    Der Blick des Jungen blieb unverändert, aber er hob eine Hand, führte sie zu seinem Bart und durchkämmte ihn mit den Fingern. Der Ärmel seines weiten, schmutzigen Hemds rutschte nach unten und offenbarte Wundränder und Einstiche. Rover fuhr fort:


    »Das sind so wahnsinnig kräftige Albinohunde. Die bringen alles und jeden um, auf den ihr Herrchen zeigt. In Norwegen sind die eigentlich verboten, aber Nestor hatte den von einem Züchter aus Rælingen, der importiert die Welpen aus Tschechien, angemeldet als weiße Boxer. Ich war mit Nestor da, als er den Hund gekauft hat. Mehr als fünfzig Riesen in bar. Und so verdammt süß, dass man sich überhaupt nicht vorstellen konnte, dass daraus mal…« Rover hielt abrupt inne. Er wusste, dass er über den Hund sprach, um nicht über das reden zu müssen, was er eigentlich loswerden wollte.


    »Egal…«


    Egal. Rover starrte auf die Tätowierung auf seinem anderen Unterarm. Eine Kathedrale mit zwei Türmen. Eine für jede verbüßte Strafe. Dabei hatte keine davon mit der Sache zu tun. Aber wen interessierte das schon. Er hatte Handfeuerwaffen in den MC-Club geschmuggelt und einige davon in seiner Motorradwerkstatt modifiziert. Das war seine Spezialität. Er konnte das so gut, dass er irgendwann nicht mehr unsichtbar gewesen und geschnappt worden war. Aber Nestor hatte ihn nach der ersten Haftstrafe gleich wieder ins Warme geholt. Oder ins Kalte, je nachdem. Er hatte ihn mit Haut und Haaren gekauft, damit seine Leute –und nicht diese MC-Typen oder andere Konkurrenten– die besten Waffen hatten. Rover hatte so in wenigen Monaten mehr Geld gemacht, als er jemals in seiner kleinen Motorradklitsche hätte machen können. Nur dass Nestor immer mehr verlangt hatte. Viel mehr. Zu viel.


    »Sie lag da in dem kleinen Wäldchen, und das Blut pumpte nur so aus ihr raus. Sie sah uns an, bewegte sich nicht. Der Köter hatte ihr einen Teil des Gesichts herausgerissen, man konnte ­direkt die Zähne sehen.« Rover schnitt eine Grimasse. Er musste endlich zur Sache kommen. »Nestor meinte, es sei an der Zeit, ein Exempel zu statuieren, um den anderen Mädchen zu zeigen, was sie riskierten. Und dass Minsk mit diesem Gesicht ohnehin wertlos sei…« Rover schluckte. »Und dann hat er mich aufgefordert, das zu tun… ihr ein Ende zu machen. Ich sollte ihm meine absolute Loyalität beweisen. Mit meiner alten, etwas modifizierten Ruger MK2. Ich wollte das auch machen. Echt. Das war nicht der Punkt…«


    Rover spürte den Kloß im Hals. Wie oft hatte er an diese Nacht im Tøyenpark gedacht? An das Mädchen ohne Wange? Mit sich und Nestor in den Hauptrollen, während die anderen nur stumme Beobachter waren. Sogar der Köter hatte die Schnauze gehalten. Hundert Mal? Tausend? Trotzdem wurde ihm erst jetzt, da er es zum ersten Mal laut aussprach, wirklich bewusst, dass das alles kein Traum, sondern Wirklichkeit gewesen war. Besser gesagt, seinem Körper schien es erst jetzt bewusst zu werden, seinem Magen. Rover atmete schwer durch die Nase, um die Übelkeit in den Griff zu bekommen.


    »Aber ich konnte es nicht. Dabei wusste ich, dass sie so oder so sterben würde. Der Hund wartete ja nur darauf, und an ihrer Stelle wäre mir eine Kugel echt lieber gewesen. Das alles ging mir damals durch den Kopf, aber dieser scheiß Abzug war wie festzementiert. Ich konnte einfach nicht abdrücken.«


    Der junge Mann schien kaum merkbar zu nicken. Vielleicht reagierte er auf Rovers Worte, vielleicht aber auch auf Musik, die nur er hören konnte.


    »Nestor sagte, wir könnten nicht bis in alle Ewigkeit warten, schließlich stünden wir mitten in einem öffentlichen Park. Dann nahm er das kleine krumme Messer aus seinem Beinhalfter, trat einen Schritt vor, packte sie an den Haaren, hob ihren Kopf etwas an und fuhr fast beiläufig mit dem Messer über ihren Hals. Als würde er einen Fisch aufschlitzen. Das Blut pumpte drei oder vier Mal aus ihr heraus, dann war sie leer. Aber weißt du, woran ich mich am deutlichsten erinnere? An diesen Köter… Wie er zu heulen anfing, als das Blut spritzte.«


    Rover beugte sich auf dem Stuhl vor, die Ellenbogen auf den Knien. Er presste seine Hände auf die Ohren. Bewegte sich vor und zurück.


    »Und ich, ich habe nichts gemacht. Ich stand einfach nur da und sah zu. Ich hab echt keinen Finger gerührt. Hab zugesehen, wie sie sie in eine Decke wickelten und zum Auto trugen. Wir haben sie in den Wald gefahren, zum Østmarksetra, und sie dann am Ulsrudvannet irgendwo die Böschung runtergekippt. Da am See laufen ja viele Leute mit ihren Hunden herum, so dass sie gleich am nächsten Tag gefunden wurde. Nestor wollte das so. Es sollte in den Zeitungen stehen, was mit ihr passiert war. Damit er es den anderen Mädchen zeigen konnte.«


    Rover nahm die Hände von den Ohren. »Ich habe danach nicht mehr richtig geschlafen, hatte nachts immer Alpträume. Das Mädchen ohne Wange lächelte mich immer und immer wieder mit ihren freigelegten Zähnen an. Deshalb bin ich dann irgendwann zu Nestor gegangen und habe ihm gesagt, dass ich aussteigen will. Ich wollte keine Uzis oder Glocks mehr zurecht­feilen, sondern wieder an meinen Motorrädern schrauben. Ein friedliches Leben, ohne den ständigen Gedanken an die Polizei. Nestor sagte, das sei okay, er hatte wohl schon gemerkt, dass ich nicht wirklich ein Bad Guy war. Er malte mir aber in allen Farben aus, was passieren würde, sollte ich jemals das Maul aufmachen. Ich dachte, die Sache wäre damit erledigt, und begann ein normales Leben. Lehnte alle Angebote ab, obwohl ich bei mir noch ein paar verdammt gute Uzis liegen habe. Trotzdem hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, dass im Hintergrund irgendwas lief. Dass sie mich doch ausknipsen wollten. Ich war deshalb fast erleichtert, als die Bullen mich einbuchteten. Eine alte Sache, mit der ich nur peripher zu tun hatte, aber sie hatten zwei Typen festgenommen, die aussagten, dass ich sie mit Waffen versorgt hätte. Ich habe es sofort zugegeben.«


    Rover lachte hart. Hustete. Beugte sich auf dem Stuhl vor:


    »In achtzehn Stunden komme ich hier raus. Ich habe keine blasse Ahnung, was mich erwartet. Ich weiß bloß, dass Nestor weiß, dass ich rauskomme, dabei sollte das eigentlich erst in vier Wochen sein. Er weiß alles, was hier oder bei den Bullen vor sich geht. Er hat seine Leute überall, so viel habe ich verstanden. Aber wenn er mich loswerden wollte, hätte er das ebenso gut hier drinnen erledigen können, statt zu warten, bis ich wieder draußen bin. Stimmt doch, oder?«


    Rover wartete. Stille. Das Gesicht des anderen sah nicht so aus, als hätte er zu irgendetwas eine Meinung.


    »Egal«, sagte Rover. »Ein bisschen Segen kann nicht schaden.«


    Bei dem Wort »Segen« schien etwas im Blick des jungen Mannes aufzuleuchten, und er hob die rechte Hand und signalisierte Rover, dass er näher kommen und sich hinknien sollte. Rover stemmte seine Knie in den kleinen Teppich, der vor dem Bett lag. Franck erlaubte niemandem sonst einen Teppich auf dem Boden. Strikt nach dem Schweizer Modell, das sie hier im Hochsicherheitsgefängnis anwendeten. Niemand sollte etwas Überflüssiges in seiner Zelle haben. Die Anzahl der privaten Gegenstände war auf zwanzig pro Insassen begrenzt. Wollte man ein zusätzliches Paar Schuhe, musste man zwei Unterhosen oder zwei ­Bücher dafür eintauschen, um nur ein Beispiel zu nennen. Roversah dem Jungen ins Gesicht. Sonny befeuchtete seine auf­gesprungenen, trockenen Lippen mit der Zungenspitze. Seine Stimme war überraschend hell, und obwohl er die Worte nur langsam flüsterte, waren sie klar und deutlich:


    »Alle irdischen und himmlischen Götter erbarmen sich deiner und vergeben dir deine Sünden. Du wirst sterben, aber die Seelen der Sünder, denen vergeben wurde, werden ins Paradies eingehen. Amen.«


    Rover senkte den Kopf und spürte gleich darauf die linke Hand des anderen auf seinem kahlrasierten Schädel. Der Junge war Linkshänder, aber in diesem Fall musste man kein Statistikfreak sein, um sich auszurechnen, dass er eine geringere Lebenserwartung als ein Durchschnittsrechtshänder hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich eine Überdosis setzte. Dass diese Hand heilen konnte, wie die Leute sagten, glaubte Rover keine Minute. Und auch an der Geschichte mit dem Segen zweifelte er.


    Aber warum saß er dann noch hier?


    Tja. Wahrscheinlich war es mit der Religion wie mit einer Feuer­versicherung; man rechnete nicht im Ernst damit, sie mal wirklich zu brauchen. Und wenn schon alle so überzeugt davon waren, dass dieser Junge sich das Leid anderer auflud, warum also nicht das bisschen Seelenfrieden mitnehmen?


    Rover beschäftigte eher, dass dieser Typ derart kaltblütige Morde verübt haben sollte. Das passte doch überhaupt nicht zusammen. Aber vielleicht hatte der Teufel ja wirklich die besten Verkleidungen.


    »Salam aleikum«, sagte die Stimme, und die Hand entfernte sich.


    Rover blieb mit gesenktem Kopf sitzen und fuhr sich mit der Zunge über die glatte Rückseite des Goldzahns. War er jetzt ­bereit? Bereit, seinem Schöpfer gegenüberzutreten, sollte das sein Schicksal sein? Er hob den Blick.


    »Ich weiß, dass du nie Geld willst, aber…« Er sah auf den nackten Fuß, den der Junge unter sein anderes Bein gezogen hatte. Auch in der dicken Ader auf dem Rist waren Einstichwunden zu erkennen. »Beim letzten Mal habe ich im Botsen gesessen, und da sind alle an Stoff gekommen– das war nie ein Problem. Aber das ist ja auch kein Hochsicherheitsgefängnis. Es heißt, Franck hat alle Schlupflöcher gestopft, aber…« Rover steckte die Hand in die Tasche. »… das stimmt nicht ganz.«


    Er holte einen Gegenstand in der Größe eines Handys heraus. Ein vergoldetes Ding, das wie eine Miniaturpistole geformt war. Rover drückte den kleinen Abzug. Eine winzige Flamme leckte aus der Mündung.


    »Schon mal gesehen? Bestimmt hast du das. Wie das Wachpersonal, das mich durchsucht hat, als ich hierhergekommen bin. Sie wollten wissen, ob ich mich für die billigen Schmuggelzigaretten interessierte, die sie verkauften, und haben mir mein Feuerzeug gelassen. Vermutlich kannten sie meine Akte nicht. Ist es nicht seltsam, dass dieses Land noch immer funktioniert, obwohl den Menschen ständig solche Schlampereien passieren?«


    Rover wog das Feuerzeug in der Hand.


    »Ich habe dieses Ding vor acht Jahren in doppelter Ausführunggebaut. Ich denke, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass niemand in diesem Land einen besseren Job gemacht hätte. Den Auftrag hatte ich über einen Strohmann bekommen. Sein Kundewollte eine Schusswaffe, die er nicht einmal zu verbergen braucht, weil sie als solche nicht zu erkennen ist. Damals kam mir diese Idee. Das menschliche Gehirn ist echt seltsam. Wenn die Leute so was sehen, glauben sie natürlich erst mal, eine Pis­­tole vor sich zu haben. Aber sobald man ihnen gezeigt hat, dass es ein Feuerzeug ist, schieben sie den ersten Gedanken beiseite. Wobei sie nicht ausschließen, dass man dieses Ding hier möglicherweise auch als Zahnbürste oder Schraubenzieher benutzen kann. Nur eben nicht als Waffe, da sind sie sich ganz sicher. Nun…«


    Rover drehte an einer Schraube auf der Unterseite des Schafts.


    »Das Magazin fasst zwei Neun-Millimeter-Kugeln. Ich habe dieses Ding ›Paartherapie‹ genannt.« Rover richtete den Lauf auf den Jungen. »Eine für dich, mein Schatz…« Dann hielt er sich den Lauf an die Schläfe. »Und eine für mich…« Rovers Lachen klang in der kleinen Zelle merkwürdig einsam.


    »Aber egal. Eigentlich sollte ich nur eine bauen, der Auftrag­geber wollte nicht, dass irgendjemand das Geheimnis dieser Erfindung kannte. Aber ich habe noch eine gebaut. Und sie mitgenommen, sollte Nestor mir jemanden auf den Hals hetzen. Aber jetzt, da ich hier morgen rauskomme, brauche ich sie nicht mehr. Sie gehört dir. Und hier…« Rover zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner anderen Tasche. »Sieht komisch aus, wenn du keine Zigaretten dazu hast, nicht wahr?« Er riss das Plastik vom oberen Teil der Schachtel, öffnete sie und schob eine vergilbte Visitenkarte von Rovers Motorradwerkstatt hinter die Zigaretten.


    »Hier hast du meine Adresse, solltest du mal ein kaputtes Motorrad haben. Oder eine Uzi brauchen. Wie gesagt, ich hab da noch ein paar…«


    Die Tür ging auf, und eine Stimme donnerte: »Raus mit dir, Rover!«


    Rover drehte sich um. Die Hose des Wachmanns, der in der Tür stand, hatte wegen des schweren Schlüsselbundes, der an seinem Gürtel hing, Schlagseite, ganz genau konnte man es aber nicht sehen, denn sein dicker Bauch quoll unter dem Hemd hervor wie aufgegangener Hefeteig. »Eure Heiligkeit hier hat schon den nächsten Besuch. Wenn du so willst, von einem nahen Verwandten.« Er lachte wiehernd und drehte sich zu der hinter ihm stehenden Person um. »Nichts für ungut, Per. Okay?«


    Rover schob die Pistole und das Zigarettenpäckchen unter die Decke des Jungen, stand auf und sah ihn ein letztes Mal an. Dann ging er schnell nach draußen.


    Der Gefängnispastor rückte seinen neuen weißen Kragen zurecht, der irgendwie nie richtig sitzen wollte. Ein naher Verwandter. Nichts für ungut, Per. Am liebsten hätte er dem grinsenden Wachmann in sein aufgedunsenes Gesicht gespuckt. Stattdessen nickte er dem Häftling, der aus der Zelle kam, freundlich zu und tat so, als würde er ihn kennen. Er warf prüfend einen Blick auf die Tätowierungen an den Unterarmen. Madonna und Kathedrale. Aber nein, es waren in diesen Jahren einfach zu viele Gesichter, zu viele Tätowierungen gewesen, als dass er sie noch auseinanderhalten könnte.


    Er ging in die Zelle. Drinnen roch es nach Rauch. Oder nach ­etwas, das an Rauch erinnerte. Vielleicht erhitzte Drogen.


    »Guten Tag, Sonny.«


    Der junge Mann auf dem Bett sah nicht auf, nickte aber langsam. Per Vollan nahm das als ein Zeichen, wiedererkannt worden zu sein, akzeptiert.


    Er setzte sich auf den noch warmen Stuhl, und ein Anflug von Ekel erfasste ihn, genau dort zu sitzen, wo auch der Häftling gesessen hatte. Dann legte er die mitgebrachte Bibel neben dem Jungen aufs Bett.


    »Ich habe heute Blumen auf das Grab deiner Eltern gelegt«,sagte er. »Ich weiß, du hast mich nicht darum gebeten, aber…«


    Per Vollan versuchte, den Blick des Jungen einzufangen. Er hatte selbst zwei erwachsene Söhne, die das Elternhaus in­zwischen verlassen hatten. Wie Vollan auch. Nur mit dem Unterschied, dass seine beiden Söhne dort noch immer willkommen waren. Ein Zeuge der Verteidigung, ein Lehrer, hatte in Sonnys Verfahren betont, er sei ein Musterschüler gewesen, eintalentierter Ringer, bei allen beliebt und immer hilfsbereit. Ja, einmal hätte er sogar gesagt, dass er gerne in die Fußstapfenseines Vaters treten und Polizist werden wollte. Nachdem dann allerdings sein Vater Selbstmord begangen hatte und derAbschiedsbrief gefunden worden war, in dem dieser zugab, korrupt zu sein, war er nur noch selten in der Schule aufgetaucht.


    Der Pastor versuchte sich vorzustellen, wie sehr der Fünfzehnjährige sich geschämt haben musste. Wie würden seine eigenen Söhne reagieren, sollten sie jemals erfahren, was ihr Vater getan hatte? Er zupfte an seinem Kragen herum.


    »Danke«, sagte Sonny.


    Per staunte auch an diesem Tag wieder, wie jung Sonny aussah, dabei musste der Junge langsam auf die dreißig zugehen. Ja, das kam hin. Er hatte zwölf Jahre seiner Strafe abgesessen und war mit achtzehn verurteilt worden. Vielleicht hatten die Drogen ihn mumifiziert, den Alterungsprozess gestoppt, so dass nur Haare und Bart wuchsen, während die Kinderaugen noch immer verwundert in die Welt blickten. Eine finstere Welt. Wie finster, wusste nur Gott. Per Vollan war seit vierzig Jahren Gefängnispastor und hatte den Verfall miterlebt. Das Böse wucherte und hatte sich ausgebreitet wie eine Krebsgeschwulst. Es hatte gesunde Zellen attackiert, sie mit seinem Vampirbiss infiziert und für seine zerstörerische Arbeit rekrutiert. Und niemand, der einmal gebissen worden war, kam jemals wieder frei. Niemand.


    »Wie geht’s, Sonny? Wie war der Freigang? Wart ihr am Meer?«


    Keine Antwort.


    Per Vollan räusperte sich. »Der Beamte hat mir gesagt, dass du am Meer warst. Du weißt ja vielleicht, dass man tags darauf, ganz in der Nähe von der Stelle, wo du gewesen bist, eine ermordete Frau gefunden hat. Zu Hause, bei sich, in ihrem Bett. Ihr Kopf war… na ja… die Details stehen hier.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Bibel. »Der Beamte hat bereits Meldung gemacht, dass du abgehauen bist, als ihr am Meer wart, und dass er dich erst eine Stunde später an der Straße wiedergefunden hat. Du sollst nicht gesagt haben, wo du in der Zwischenzeit gewesen bist. Es ist wie immer wichtig, dass du nichts sagst, was der Aussage dieses Wachmanns widerspricht, verstanden? Am besten machst du gar keine Aussage, okay, Sonny?«


    Per Vollan bekam Augenkontakt zu dem Jungen, aber dessen Blick verriet ihm wenig. Trotzdem war er sich relativ sicher, dass Sonny Lofthus seinen Instruktionen folgen und nichts Überflüssiges sagen würde, weder zu den Ermittlern noch zum Staatsanwalt. Vermutlich würde er im richtigen Moment still und leise seine Schuld einräumen. Denn auch wenn es sich widersinnig anhörte, der Pastor spürte ab und zu die Entschlossenheit, den Willen, den Überlebensinstinkt dieses Junkies. Er war ganz anders als die anderen, die immer nur ziellos herumdrifteten, nie irgendwelche Pläne hatten und eigentlich zeit ihres Lebens auf dem Weg in diesen Knast gewesen waren. Dieser Wille stieg manchmal an die Oberfläche und zeigte sich dann als klarer Blick oder als eine stumm gestellte Frage, an der man ablesen konnte, dass Sonny die ganze Zeit über zugehört und wirklich alles mitbekommen hatte. Oder aber in der Art, wie Sonny plötzlich und unvermittelt aufstand, kerzengerade, ausbalanciert und geschmeidig, wie man es bei keinem anderen Langzeitabhän­gigen jemals sah. In anderen Momenten, wie diesem, war hingegen nicht zu sagen, ob er überhaupt etwas mitbekam.


    Vollan rutschte auf seinem Stuhl herum.


    »Das heißt leider auch, dass mit Freigang erst einmal Schluss ist. Für die nächsten Jahre. Aber draußen gefällt es dir ja ohnehin nicht, oder? Und das Meer hast du jetzt ja gesehen.«


    »Das war ein Fluss. War es der Ehemann?«


    Der Pastor zuckte zusammen. Als wäre direkt vor ihm etwas Unerwartetes durch eine stille schwarze Wasseroberfläche gebrochen. »Das weiß ich nicht. Ist das wichtig?«


    Keine Antwort. Vollan seufzte und spürte wieder die Übelkeit, die in letzter Zeit zu einem ständigen Begleiter geworden war. Vielleicht sollte er wirklich mal zum Arzt gehen und sich durchchecken lassen.


    »Mach dir darüber keine Gedanken, Sonny. Entscheidend ist doch, dass Menschen wie du da draußen nichts anderes tun können, als den ganzen Tag über dem nächsten Schuss nachzu­jagen. Während hier drinnen für alles gesorgt wird. Und vergiss nicht, dass Zeit vergeht. Hast du die Strafen für die letzten Morde erst abgesessen, kann dir keiner mehr helfen. Mit diesem Mord kannst du deine Frist verlängern.«


    »Es war der Ehemann. Dann ist er reich?«


    Vollan zeigte auf die Bibel. »Das Haus, in das du eingebrochen bist, ist hier drin beschrieben. Es wirkt groß und gut eingerichtet. Aber die Alarmanlage, die all den Reichtum schützen sollte, war nicht eingeschaltet. Die Haustür war nicht mal verschlossen. Der Name lautet Morsand. Das ist der Reeder mit der Augenklappe. Du hast ihn vielleicht schon mal in der Zeitung gesehen.«


    »Ja.«


    »Wirklich. Ich dachte, du würdest keine…«


    »Ja, ich habe sie getötet. Und ich werde nachlesen, wie ich das gemacht habe.«


    Per Vollan holte tief Luft. »Gut. Es gibt bei dem Mord gewisse Details, die du dir einprägen solltest.«


    »Okay.«


    »Man hat ihr… der obere Teil des Kopfes wurde abgetrennt. Der Täter muss eine Säge benutzt haben, ist das angekommen?«


    Den Worten folgte langes Schweigen. Per Vollan war kurz davor, sich zu übergeben. Aber das wäre allemal besser gewesen, als diese Worte auszusprechen. Er musterte den Jungen. Was bestimmte ein Leben? Bestand es nur aus einer Reihe von Zufällen, die man nicht beherrschen konnte, oder wurde man von einer Art kosmischen Schwerkraft übermächtig an einen bestimmten Ort gezogen? Er zupfte wieder an dem neuen, seltsam steifen Kragen herum, verdrängte die Übelkeit und gab sich einen Ruck. Es stand viel auf dem Spiel.


    Dann stand er auf.


    »Falls du Kontakt zu mir aufnehmen willst, ich wohne zurzeit im Hospiz am Alexander Kiellands plass.«


    Er sah den fragenden Blick des jungen Mannes.


    »Nur vorübergehend«, er lachte kurz. »Meine Frau hat mich rausgeschmissen, und ich kenne die Leute im Hospiz, weshalb die mich…«


    Er hielt abrupt inne. Ihm war plötzlich klargeworden, warum so viele Häftlinge zu Sonny gingen, um sich alles von der Seele zu reden. Es war die Stille. Das lockende Vakuum eines Menschen, der nur zuhörte, ohne zu reagieren oder zu urteilen. Der einem, scheinbar mühelos, Worte und Geheimnisse entlockte. Genau das hatte er als Pastor auch versucht, aber die meisten Häftlinge hatten gleich durchschaut, dass er andere Absichten verfolgte. Sie wussten nicht, welche, hatten aber gespürt, dass er ihre Geheimnisse zu seinem Vorteil nutzen würde und mit dem Zugang zu ihren Seelen nur punkten wollte.


    Der Pastor beobachtete, wie der junge Mann die Bibel aufschlug. Es war so klassisch, dass es beinahe schon wieder komisch war; in den Seiten war ein Hohlraum, in dem die Papiere mit den Instruktionen steckten, die er für sein Geständnis brauchte. Und drei kleine Briefchen Heroin.


    


    

  


  
    Kapitel2


    Arild Franck rief ein knappes »Herein!«, ohne von den Papieren auf seinem Schreibtisch aufzusehen.


    Gleich darauf hörte er die Tür gehen. Seine Sekretärin Ina hatte ihm den Besuch bereits angekündigt, und einen Augenblick lang hatte Arild überlegt, sie zu bitten, den Gefängnispastor aus Zeitgründen abzuwimmeln. Im Grunde nicht einmal eine Lüge, denn in einer halben Stunde hatte er einen Termin beim Polizeipräsidenten im Präsidium. Aber Per Vollan war in der letzten Zeit nicht so stabil gewesen, wie sie sich das wünschten. Es konnte also nicht schaden, einen Blick auf ihn zu werfen und zu überprüfen, ob er noch im Lot war. Bei diesem Fall gab es keinen Spielraum, keiner von ihnen durfte jetzt einen Fehler ­machen.


    »Sie brauchen sich gar nicht erst zu setzen«, sagte der stellvertretende Gefängnisleiter, unterzeichnete ein Schreiben und stand auf. »Erzählen Sie mir unterwegs, um was es geht.« Er ging zur Tür, nahm die Uniformmütze von der Garderobe und hörte den schlurfenden Gang des Pastors hinter sich. Arild Franck rief Ina kurz zu, dass er in anderthalb Stunden wieder zurück sein würde, und drückte den Zeigefinger auf den Fingerabdrucksensor an der Tür, die ins Treppenhaus führte. Das Gefängnis hatte zwei Etagen und kam ohne Aufzüge aus. Aufzüge bedeuteten Aufzugschächte, die wiederum mögliche Fluchtwege darstellten und im Brandfall geschlossen werden mussten. Feuer und eine damit verbundene chaotische Evakuierung waren eine der vielen Gelegenheiten, die intelligente Häftlinge zum Ausbruch nutzten. Aus demselben Grund waren alle elektrischen Leitungen, ­Sicherungskästen und Wasserrohre außer Reichweite der Häftlinge unter Putz oder an den Außenseiten verlegt worden. Im Staten hatten sie an alles gedacht. Im Staten hatte er an alles gedacht. Schon in der Planungsphase des Gefängnisses hatte er mit Architekten und internationalen Experten zusammengesessen. Ihr Vorbild war das Gefängnis in Lenzburg gewesen, im Schweizer Kanton Aargau. Hypermodern, aber einfach und mit dem Fokus auf Sicherheit und Effektivität statt auf Komfort. Arild Franck war dieses Gefängnis, und umgekehrt. Deshalb wurmte es ihn gewaltig, dass nicht er, sondern dieser idiotische Emporkömmling aus dem Gefängnis in Halden von der bescheuerten Personalkommission zum Direktor gewählt wordenwar. Klar, er war manchmal recht kantig und nicht gerade der Typ, der den Politikern nach dem Mund redete und jeder neuen, ach so tollen Reform des Gefängniswesens applaudierte– lange bevor die vorherige überhaupt umgesetzt war. Aber er verstand sein Handwerk und ließ niemanden entkommen, ohne dass deshalb jemand krank wurde oder starb oder zu einem noch schlechteren Menschen wurde. Und er war loyal denen gegenüber, die seine Loyalität verdienten. Diese Leute konnten sich auf ihn verlassen. Das war mehr, als man über die bis ins Mark korrupten Politiker sagen konnte, von denen sie abhängig waren. Früher, bevor er übergangen worden war, hatte Arild Franck davon geträumt, bei seiner Pensionierung mit einer Büste im Foyer des Gefängnisses geehrt zu werden, und das, obwohl seine Frau meinte, sein halsloser Torso und sein Bulldoggengesicht mit den schütteren Haaren eigneten sich nicht sonderlich als Büste. Wenn man nicht bekam, was man verdiente, musste man es sich halt nehmen, lautete Arilds Lebensmotto seither.


    »Ich kann das nicht mehr«, sagte Per Vollan hinter ihm, während sie über den Flur liefen.


    »Was?«


    »Ich bin Pastor. Was wir diesem Jungen antun… er soll für etwas büßen, was er gar nicht gemacht hat! Für einen Ehemann sitzen, der…«


    »Leise!«


    Vor dem Kontrollraum –den Franck gerne als »Die Brücke« bezeichnete– begegneten sie einem älteren Mann, der gerade Pause hatte und Franck freundlich zulächelte. Johannes war der älteste Insasse des Gefängnisses und ein Mann ganz nach Francks Geschmack. Eine freundliche Seele, die irgendwann im letzten Jahrhundert Drogen geschmuggelt hatte, seither aber so gründlich indoktriniert, klientifiziert und passivisiert worden war, dass ihm jetzt nur noch vor dem Tag graute, an dem er das Gefängnis verlassen musste. Wobei solche Häftlinge natürlich nicht die Herausforderung boten, nach denen ein Gefängnis wie das Staten förmlich verlangte.


    »Haben Sie ein schlechtes Gewissen, Vollan?«


    »Ja, ja, das habe ich, Arild.«


    Franck konnte nicht mehr genau sagen, seit wann seine Kol­legen ihn als Vorgesetzten mit Vornamen ansprachen. Oder seit wann Gefängnisdirektoren in Zivil statt in Uniform herumliefen. In manchen Anstalten trugen jetzt sogar die Wachleute Zivil. Bei der Gefängnisrevolte im Francisco-de-Mar-Gefängnis in São Paulo waren Beamte mit Tränengas beschossen worden, weil Wächter und Gefangene nicht zu unterscheiden waren.


    »Ich will raus aus der Sache«, fauchte der Pastor.


    »Ach ja?« Franck lief eilig die Treppe nach unten. Für jemanden, der in nur zehn Jahren pensioniert werden sollte, war er in guter Form. Weil er trainierte. Eine weitere vergessene Tugend in einer Branche, in der Übergewicht bald die Regel und längst nicht mehr die Ausnahme war. Früher, als seine Tochter noch schwamm, hatte er sogar die Jugendmannschaft trainiert und damit auch in der Freizeit seinen Beitrag für die Gesellschaft geleistet, die so vielen so vieles gab. »Und wie schlimm sind Ihre Gewissensbisse, wenn es um die kleinen Jungs geht, an denen Sie sich vergangen haben, Vollan?« Franck drückte den Zeigefinger auf den Sensor der nächsten Tür. Dahinter lag der Flur, der in westlicher Richtung in den Zellentrakt und in östlicher zu den Angestelltengarderoben und dem Ausgang zum Parkplatz führte.


    »Ich denke, Sie sollten sich klarmachen, dass Sonny Lofthus auch für Ihre Sünden büßt, Vollan.«


    Nächste Tür, nächster Sensor. Franck legte den Zeigefinger darauf. Er liebte diese Erfindung, eine Kopie aus dem Obihiro-Gefängnis in Kushiro, Japan. Statt Schlüssel auszuteilen, die verloren, kopiert oder missbraucht werden konnten, waren die Fingerabdrücke von allen Autorisierten in einer Datenbank gespeichert. So hatten sie nicht nur das Risiko eines unachtsamen Umgangs mit den Schlüsseln eliminiert, sondern sich auch einen Überblick darüber verschafft, wer wann wo passierte. Es gab zwar auch Überwachungskameras, aber Gesichter konnte man verbergen, Fingerabdrücke nicht. Die Tür öffnete sich mit einem Zischen, und sie kamen in eine Schleuse.


    »Ich sage Ihnen, ich schaffe das nicht mehr, Arild.«


    Franck legte den Zeigefinger auf seine Lippen. Zusätzlich zu den Überwachungskameras, die große Teile des Gefängnisareals abdeckten, hatten sie in den Schleusen Gegensprechanlagen montiert. Man konnte also mit dem Kontrollraum kommunizieren, sollte man aus irgendeinem Grund nicht weiterkommen. Sie traten aus der Schleuse und gingen weiter zu den Garderoben mit den Duschen. Dort hatte jeder Angestellte einen eigenen Spind für Kleidung und andere persönliche Dinge. Dass der stellvertretende Gefängnisleiter einen Universalschlüssel hatte, mit dem man alle Schränke öffnen konnte, mussten die Angestellten Francks Meinung nach nicht wissen, eher im Gegenteil.


    »Ich dachte, Sie hätten begriffen, mit wem Sie es hier zu tun haben«, sagte Franck. »Sie können da nicht einfach aussteigen. Für diese Leute ist Loyalität eine Frage auf Leben und Tod.«


    »Ich weiß«, sagte Per Vollan, und sein Keuchen klang unangenehm belegt. »Für mich geht es aber nicht um das Leben hier auf Erden, sondern um das ewige Leben und den Tod.«


    Franck blieb vor dem Ausgang stehen und sah nach links in den Garderobenraum, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren.


    »Sie wissen, was Sie riskieren?«


    »Ich werde niemandem ein Wort sagen, und Gott weiß, dass ich die Wahrheit sage. Ich will, dass Sie ihnen genau das sagen, Arild. Ich werde verschlossen wie eine Auster sein und einfach nur aussteigen. Können Sie mich aus der Sache rausholen?«


    Franck blickte zu Boden. Auf den Sensor. Nach draußen. Es gab nur zwei Wege aus dem Gefängnis heraus. Den Hinterausgang zu den Parkplätzen und den Haupteingang am Empfang. Keine Belüftungsrohre, keine Notausgänge, keine Abwasserrohre, durch die ein Mensch hindurchgepasst hätte. »Vielleicht«, sagte er und legte den Finger auf den Sensor. Das kleine rote Licht oben auf der Klinke zeigte an, dass die Datenbank durchsucht wurde. Es verlosch und wurde durch ein kleines grünes Licht ersetzt. Er drückte die Tür auf.


    Die grelle Sommersonne blendete ihn, und er holte seine Sonnenbrille heraus, als sie über den Parkplatz liefen. »Ich werde das weitergeben«, sagte Franck und suchte nach den Autoschlüsseln, während er zum Wachhäuschen hinüberblinzelte. Dort saßen rund um die Uhr zwei bewaffnete Männer, außerdem waren sowohl die Ein- als auch die Ausfahrt mit Stahlschranken ge­sichert, die nicht einmal Arild Francks Porsche Cayenne durchbrechen konnte. Vielleicht hätte es der Hummer H1 geschafft, den er sich eigentlich hatte kaufen wollen, aber der war zu breit für die aus Sicherheitsgründen extra schmal gehaltene Durchfahrt gewesen. Aus denselben Gründen hatte er innerhalb des sechs Meter hohen Zauns rund um das Gefängnis herum Stahlbarrikaden errichten lassen. Franck hatte den Zaun eigentlich unter Strom setzen wollen, aber das war ihm verwehrt worden, da das Staten mitten in Oslo lag und man die unschuldigen Anwohner nicht gefährden wollte. Dabei hätten diese von der Straße aus erst eine fünf Meter hohe Mauer mit Stacheldraht überwinden müssen, um zu dem Zaun zu gelangen, und wer das tat, war sicher kein unschuldiger Anwohner.


    »Wo müssen Sie denn hin?«


    »Alexander Kiellands plass«, sagte Per Vollan voller Hoffnung.


    »Sorry«, erwiderte Arild. »Das liegt nicht auf meinem Weg.«


    »Kein Problem, der Bus fährt ja da vorne.«


    »Gut, Sie hören von mir.«


    Der stellvertretende Gefängnisleiter setzte sich in seinen Wagen und fuhr in Richtung Wachhäuschen. Die Vorschrift besagte, dass alle Wagen angehalten und ihre Insassen kontrolliert werden mussten, und das galt auch für ihn. Da die beiden Wachmänner aber gesehen hatten, wie er aus dem Gefängnis gekommen und in seinen Wagen eingestiegen war, durften sie die Schranke ohne Kontrolle öffnen. Franck erwiderte ihren mili­tärischen Gruß.


    Hundert Meter weiter hielt er an der Kreuzung zur Hauptstraße vor der Ampel und studierte sein geliebtes Staten im Rückspiegel. Es war fast perfekt. Fast. Wären da nicht das Bauamt, die idiotischen Vorschriften aus dem Ministerium und die korrupte Personalkommission gewesen. Er hatte für alle immer nur das Beste gewollt. Für die hart arbeitenden, ehrlichen Bürger der Stadt, für alle, die ein Leben in Sicherheit und Wohlstand verdienten. Doch, es hätte anders kommen können. Sein Fehler war es nicht gewesen. Es verhielt sich genau so, wie er es immer seinen Schwimmschülern gesagt hatte: Schwimmt oder geht unter, ihr bekommt nichts geschenkt! Dann kehrten seine Gedanken wieder zu der Nachricht zurück, die er überbringen sollte. Er zweifelte keine Sekunde am Ausgang dieser Geschichte.


    Die Ampel wurde grün, und er gab Gas.


    


    

  


  
    Kapitel3


    Per Vollan ging durch den Park am Alexander Kiellands plass. Nach dem nassen und ungewöhnlich kalten Juli schien endlich wieder die Sonne, und der Park leuchtete so grün wie im Frühling. Um ihn herum hatten die Menschen die Augen geschlossen und die Gesichter der Sonne zugewandt, um das Licht in vollen Zügen zu genießen. Skateboards kratzten über den Boden, Bierflaschen klirrten, und überall im Park und auf den Balkonen saßen Leute. Und auch die anderen waren da: die grauen, vom rund um den Platz pulsierenden Verkehr verrußten Gestalten. Sie hockten zusammengesunken auf der Bank am Springbrunnen und schienen trotz des guten Wetters zu frieren. Trotzdem schätzten gerade sie die Rückkehr der Sonne mehr als alle anderen. Es klang wie Möwengeschrei, als sie ihn mit ihren heiseren Zurufen grüßten. Er blieb stehen und wartete darauf, dass die Ampel an der Kreuzung Uelands gate und Waldemar Thranes gate grün wurde, während Lastwagen und Busse dicht an ihm vorbeifuhren. Die Fassade, die auf der anderen Seite der Straße emporragte, wurde immer wieder vom Verkehr verdeckt. Die Fenster der berüchtigten Kneipe Tranen waren mit Plastik verhängt. Dort hatten durstige Seelen seit der Errichtung des Hauses 1921 ihren Frieden finden können. In den letzten dreißig Jahren wurden sie begleitet von Arnie »Skiffle-Joe« Norse, der im Cowboykostüm auf einem Einrad Gitarre spielte und sang, unterstützt von einem älteren blinden Organisten und einer Thaifrau mit Tamburin und Hupe. Per Vollans Blick glitt an der Fassade hoch. Etwas weiter oben prangten die schmiedeeisernen Buchstaben »Ila Pensjonat«. Während des Krieges waren hier Frauen mit unehelichen Kindern aufgenommen worden. Jetzt diente das Haus als städtische Bleibe für schwerstabhängige Junkies. Menschen, die mit den Drogen gar nicht mehr aufhören wollten. Als Endstation.


    Per Vollan überquerte die Straße, ging zur Tür, klingelte und schaute direkt in die Kamera. Als er das Summen des Türöffners hörte, betrat er das Haus. Man hatte ihm aus Gefälligkeit für zwei Wochen ein Zimmer gegeben– vor einem Monat.


    »Hallo, Per«, sagte die junge Frau mit den braunen Augen, die herunterkam und ihm das Gitter vor der Treppe öffnete. Jemand hatte das Schloss zerstört, die Schlüssel passten von außen nicht mehr.


    »Das Hospiz-Café ist eigentlich schon zu, ich glaube aber, es ist noch Essen da. Du musst dich aber beeilen.«


    »Danke Martha, ich habe keinen Hunger.«


    »Du siehst müde aus.«


    »Ich bin vom Staten zu Fuß gelaufen.«


    »Oh? Fuhr der Bus nicht?«


    Sie ging vor ihm die Treppe hinauf, und er folgte ihr langsam. »Ich musste nachdenken«, sagte er.


    »Übrigens, da hat sich jemand nach dir erkundigt.«


    Per blieb stehen. »Wer?«


    »Ich hab nicht gefragt. Könnten aber Polizisten gewesen sein.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Die schienen dich wirklich dringend sprechen zu wollen, deshalb dachte ich, es geht vielleicht um einen Häftling, den du kennst.«


    Die hatten es aber eilig, dachte Per. »Martha? Glaubst du eigentlich an etwas?«


    Sie drehte sich auf der Treppe um und lächelte, und Per kam in den Sinn, dass man sich als junger Mann in dieses Lächeln Hals über Kopf verlieben konnte.


    »Wie Gott oder Jesus?«, fragte Martha. Auf dem Flur griff sie nach dem Türpfosten und schwang sich in die angrenzende Rezeption, nahm hinter dem Tisch Platz und schaute Per durch die offene Klappe an.


    »Oder das Schicksal. Zufälle oder kosmische Schwerkraft.«


    »Ich glaube an die irre Greta«, murmelte Martha und blätterte ihre Papiere durch.


    »Geister gibt es nicht…«


    »Inger hat gesagt, dass sie in der Nacht wieder das Kinderweinen gehört hat.«


    »Inger ist eine empfindsame Seele, Martha.«


    Sie steckte den Kopf durch die Klappe. »Wir müssen noch über etwas anderes sprechen, Per…«


    Er seufzte. »Ich weiß, es ist voll hier und…«


    »Die Renovierung nach dem Brand kommt nur langsam voran, und mehr als vierzig Bewohner leben noch immer in Doppelzimmern. Auf lange Sicht geht das nicht. Die beklauen sich gegenseitig, und das endet dann immer in Schlägereien. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer den anderen absticht.«


    »Ist schon okay, ich bleibe nicht mehr lange.«


    Martha neigte den Kopf zur Seite und sah ihn nachdenklich an. »Warum will sie dich eigentlich nicht mehr zu Hause haben? Ihr wart doch so lange verheiratet. Vierzig Jahre, oder?«


    »Achtunddreißig. Es ist ihr Haus und… ach, das ist kompliziert.« Per lächelte müde.


    Er ließ sie stehen und ging über den Flur zu seinem Zimmer. Hinter zwei Türen dröhnte Musik. Amphetamin. Es war Montag, die Sozialämter waren nach dem Wochenende wieder geöffnet, und das brachte gewisse Möglichkeiten mit sich. Er schloss seine Tür auf. Der heruntergekommene kleine Raum, mit Platz für ein Bett und einen Kleiderschrank, kostete sechstausend im Monat. Außerhalb von Oslo konnte man für diese Summe ganze Wohnungen mieten.


    Er setzte sich auf das Bett und starrte durch das verdreckte Fenster nach draußen. Der Verkehr brummte einschläfernd. Die Sonne fiel durch die dünnen Gardinen, und im Fensterrahmen kämpfte eine Fliege um ihr Leben. Sie würde bald sterben. So war es nun einmal. Nicht der Tod, sondern das Leben. Der Tod war nichts. Wann war ihm das erste Mal klargeworden, dass all das, was er immer predigte, nur ein Bollwerk der Menschen gegen ihre Todesangst war? Aber das hatte jetzt keine Bedeutung mehr. Denn das, was Menschen zu wissen glaubten, war nichts im Vergleich zu dem, was sie glauben wollten, um Angst und Schmerzen im Zaum zu halten. Vollan glaubte an einen Gott derVergebung und an ein Leben nach dem Tod. Er glaubte mehr dar­an als jemals zuvor.


    Er zog einen Block unter einer Zeitung hervor und begann zu schreiben.


    Viel brauchte Per Vollan nicht zu notieren. Ein paar Sätze auf einem Zettel reichten. Er strich seinen Namen auf dem gebrauchten Umschlag durch. Der Brief von Almas Anwalt, in dem sie kurz skizziert hatten, was Per aus ihrer Sicht aus dem gemein­samen Haushalt zustand. Die Liste war nicht lang gewesen.


    Der Gefängnispastor warf einen Blick in den Spiegel, rückte den Pastorenkragen zurecht, nahm den langen Mantel aus dem Schrank und ging.


    Martha war nicht an der Rezeption. Inger nahm den Umschlag entgegen und versprach, ihn ihr zu geben.


    Die Sonne stand tiefer am Himmel, der Tag ging seinem Ende entgegen. Vollan lief durch den Park und registrierte aus den ­Augenwinkeln, dass jeder seine Rolle spielte. Fast bis zur Perfektion. Niemand stand zu schnell von einer Bank auf, nachdem er vorbei war, und es fuhren auch keine Autos vom Straßenrand los, als er ganz gegen seine Gewohnheit über die Sannergata hin­unter zum Fluss ging. Aber sie waren da. In dem Fenster, das den friedlichen Sommerabend spiegelte, in dem gleichgültigen Blick eines Passanten, in der Kälte der Schatten, die auf der Ostseite der Häuser emporkrochen, das Sonnenlicht vertrieben und neues Territorium eroberten. Per Vollan dachte, dass sein ganzes Leben ein immerwährender Kampf zwischen Hell und Dunkel gewesen war, aus dem nie ein Sieger hervorgegangen war. Oder doch? Hatte das Dunkel nicht mit jedem Tag etwas mehr die Oberhand gewonnen?


    Sie waren auf dem Weg in die lange Nacht.


    Er beschleunigte seine Schritte.


    


    

  


  
    Kapitel4


    Simon Kefas führte die Kaffeetasse zum Mund. Vom Küchentisch aus blickte er in den kleinen Garten vor dem Haus im Fagerliveien in Disen. In der Nacht hatte es geregnet, und das Gras glänzte in der Morgensonne. Er glaubte fast, es wachsen sehen zu können. Bald schon würde er wieder den Rasenmäher hervorholen. Dieses alte, mechanische Teil, das einem jedes Mal aufs Neue die Laune vermieste und den Schweiß auf die Stirn trieb. Aber sei’s drum. Else hatte ihn gefragt, warum er nicht wie die Nachbarn einen elektrischen Rasenmäher kaufte. Seine Antwort war simpel gewesen: Diese Dinger kosteten Geld. Ein Argument, mit dem in seiner Kindheit und Jugend die meisten Auseinandersetzungen entschieden worden waren, in diesem Haus und im ganzen Viertel. Doch damals hatten hier auch noch normale Leute gewohnt. Lehrer, Friseure, Taxifahrer, Angestellte im Öffentlichen Dienst. Oder Polizisten, wie er selbst. Nicht, dass die Leute heute nicht normal waren, aber sie arbeiteten in der Werbung, waren IT-Spezialisten, Journalisten, Ärzte, hatten Agen­turen für die seltsamsten Sachen oder so viel Geld geerbt, dass sie sich eines der kleinen idyllischen Häuschen leisten und die Preise damit noch weiter in die Höhe treiben konnten. Das Viertel war dadurch auf der sozialen Rangliste deutlich gestiegen.


    »An was denkst du?«, fragte Else, die hinter ihn getreten war und ihm über die Haare strich. Dünner waren sie geworden, und bei ungünstigem Licht schimmerte manchmal sogar die Kopfhaut durch. Else behauptete aber, das zu mögen. Es gefiel ihr, dass er der war, der er war, und auch äußerlich dazu stand: ein bald pensionierter Polizist. Auch sie würde älter werden, seinen Vorsprung von mehr als zwanzig Jahren allerdings nie einholen. Einer der neu hinzugezogenen Nachbarn, ein halbprominenter Filmproduzent, hatte geglaubt, sie wäre Simons Tochter. Na klasse.


    »Ich denke darüber nach, was ich für ein Glück habe«, sagte er. »Mit dir. Mit dem hier.«


    Sie küsste ihn mitten auf den Kopf, und er spürte ihre Lippen auf seiner Kopfhaut. In der letzten Nacht hatte er geträumt, er könnte ihr sein Augenlicht schenken. Und als er wach gewordenwar und nichts gesehen hatte, war er eine Sekunde lang ein glücklicher Mann gewesen. Dann war ihm klargeworden, dass er noch die Schlafbrille trug, die er in den hellen Sommernächten immer aufsetzte.


    Es klingelte.


    »Das ist Edith«, sagte Else. »Ich gehe mich umziehen.«


    Sie öffnete ihrer Schwester und verschwand nach oben.


    »Hallo, Onkel Simon!«


    »He, wer kommt denn da?«, sagte Simon und sah in das vor Erwartung strahlende Gesicht eines Jungen.


    Edith kam in die Küche. »Tut mir leid, Simon, aber er hat mich so bedrängt, ein bisschen früher zu kommen, damit er noch Zeit hat, deine Mütze aufzusetzen.«


    »Klar«, sagte Simon. »Aber solltest du heute nicht in der Schule sein, Mats?«


    »Planungskonferenz«, seufzte Edith. »Die haben ja keine Ahnung, was das für eine alleinerziehende Mutter dann wieder bedeutet.«


    »Umso netter von dir, dass du angeboten hast, Else zu fahren.«


    »Das ist doch wohl das mindeste. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist er ja nur heute und morgen in Oslo.«


    »Wer?«, fragte Mats und zerrte am Arm seines Onkels, damit dieser endlich aufstand.


    »Ein amerikanischer Arzt, der sich sehr gut mit Augen auskennt«, sagte Simon und tat beim Aufstehen so, als wäre er noch steifer, als er es in Wirklichkeit war. »Komm, dann gucken wir mal, ob wir hier irgendwo eine richtige Polizeimütze finden. Nimmst du dir einen Kaffee, Edith?«


    Die beiden gingen in den Flur. Als Simon die schwarzweiße Uniformmütze vom Schrank nahm, stieß Mats einen Freudenschrei aus. Er verstummte aber gleich wieder andächtig, als sein Onkel ihm die Mütze auf den Kopf setzte. Sie standen vor dem Spiegel. Der Junge zielte mit dem Zeigefinger auf Simons Spiegelbild und ahmte mit dem Mund Schüsse nach.


    »Auf wen schießt du?«


    »Auf Banditen!«, zischte der Junge. »Pchiu! Pchiu!«


    »Schieß lieber auf eine Zielscheibe«, sagte Simon. »Die Polizei schießt nicht auf Banditen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«


    »Doch! Pchiu! Pchiu!«


    »Du, dafür würden wir ins Gefängnis kommen, Mats!«


    »Wir?« Der Junge hielt inne und sah seinen Onkel verwundert an. »Warum denn? Wir sind doch die Polizei.«


    »Wir sind nicht besser als die Banditen, wenn wir sie einfach erschießen, statt sie festzunehmen.«


    »Aber… aber wenn wir sie gefangen haben, dann dürfen wir doch wohl auf sie schießen, oder?«


    Simon lachte. »Nein. Dann erst recht nicht, dann entscheidet ein Richter darüber, wie lange die Verbrecher ins Gefängnis müssen.«


    »Ich dachte, du würdest das entscheiden, Onkel Simon?«


    Simon sah die Enttäuschung in den Augen des Jungen. »Weißt du was, Mats? Ich bin ganz glücklich darüber, dass ich das nicht zu entscheiden habe. Ich bin froh, sie nur fangen zu müssen. Denn das ist der wirklich spannende Teil der Arbeit.«


    Mats kniff ein Auge zu, und die Mütze rutschte ihm in den ­Nacken.


    »Du, Onkel Simon…«


    »Ja?«


    »Warum haben du und Tante Else eigentlich keine Kinder?«


    Simon stellte sich hinter seinen Neffen, legte ihm die Hände auf die Schultern und lächelte ihn im Spiegel an. »Wir brauchen keine Kinder, wir haben doch dich. Oder?«


    Mats sah seinen Onkel ein paar Sekunden lang nachdenklich an. Dann öffnete sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Okay!«


    Simon schob die Hand in die Tasche und holte das Handy hervor, das zu vibrieren begonnen hatte.


    Es war die Einsatzzentrale. Simon hörte zu.


    »Wo am Akerselva?«, fragte er.


    »Oberhalb vom Kuba, an der Kunsthochschule. Da ist eine Brücke…«


    »Ich weiß, wo die ist«, sagte Simon. »Ich bin in dreißig Minuten da.«


    Simon zog sich gleich im Flur die Schuhe an und warf sich das Sakko über.


    »Else!«, rief er.


    »Ja?« Ihr Gesicht kam oben an der Treppe zum Vorschein. Wieder war er von ihrer Schönheit beeindruckt. Ihre langen roten Haare umspülten das kleine blasse Gesicht wie ein Fluss. Die Sommersprossen auf der winzigen Nase… würde sie vermutlich auch noch haben, wenn es ihn nicht mehr gab, dachte er. Wieder meldete sich der Gedanke, den er immer zu vermeiden suchte: Und wer kümmerte sich dann um sie? Er wusste, dass sie ihn von dort, wo sie stand, vermutlich gar nicht sehen konnte. Sie tat nur so als ob. Er räusperte sich.


    »Ich muss los, Liebes. Rufst du mich an und erzählst mir, was der Doktor gesagt hat?«


    »Ja, mache ich. Fahr vorsichtig.«


    Die beiden älteren Polizisten gingen durch die parkähnliche Anlage, die im Volksmund nur Kuba hieß. Die meisten glaubten, der Name habe etwas mit dem Land zu tun. Vielleicht weil hier früher politische Versammlungen stattgefunden hatten und Grünerløkka immer schon ein Arbeiterviertel gewesen war. Man musste schon ein paar Jahre auf dem Buckel haben, um die wahre Herkunft des Namens zu kennen, denn hier hatte einmal ein großer Gasbehälter gestanden, mit einem Überbau in Form eines Kubus.


    Die Männer gingen über die Brücke, die zu den alten Fabrikgebäuden führte, in denen die Kunsthochschule untergebracht war. An dem Gitter des Geländers hingen Vorhängeschlösser mit Datum und den Initialen der Liebenden. Simon blieb stehen und sah sich eines davon genauer an. Er hatte Else jeden Tag der zehn Jahre, die sie zusammen waren, geliebt. Mehr als dreieinhalbtausend Tage. In seinem Leben würde es keine andere Frau mehr geben, um das zu wissen, brauchte er kein symbolisches Vorhängeschloss. Und sie auch nicht. Wobei er insgeheim hoffte, dass sie ihn so lange überlebte, dass in ihrem Leben noch reichlich Zeit für neue Männer war, wenn er erst einmal Platz gemacht hatte.


    Von ihrem Standort aus sahen sie weiter oberhalb die Åmotbrua, eine bescheidene Brücke über einem bescheidenen Fluss, der die bescheidene Hauptstadt in Ost und West teilte. Vor langer Zeit, als er noch jung und dumm gewesen war, hatte er sich einmal von dieser Brücke kopfüber ins Wasser gestürzt. Drei besoffene Jungs, von denen zwei einen unerschütterlichen Glauben an sich selbst und die Zukunft hatten und davon überzeugt waren, der Beste von ihnen Dreien zu sein. Der Dritte im Bunde, er selbst, hatte schon damals erkannt, dass er mit den anderen nicht mithalten konnte. Weder an Intelligenz noch an Stärke, auch nicht, was Beziehungen anging, oder in Sachen Frauen. Aber er war der Mutigste. Man hätte auch sagen können, der Risikofreudigste. Es brauchte keinen großen Intellekt oder besondere körperliche Fähigkeiten, um von einer Brücke in dreckiges Wasser zu springen. Allenfalls eine gewisse Dummdreistigkeit. Simon Kefas hatte oft gedacht, dass sein jugendlicher Pessimismus seine Chance gewesen war. Er hatte ihm die Kraft gegeben, um die Zukunft zu spielen, die er nicht wirklich hochschätzte. Er hatte weniger zu verlieren als die anderen, alles auf eine Karte gesetzt und war so lange auf dem Geländer stehen geblieben, bis die beiden anderen geschrien hatten, er solle das nicht tun, er sei wahnsinnig. Und dann war er gesprungen. Von der Brücke, aus dem Leben, hinein in das surrende Kasinorad namens Schicksal. Er war ins Wasser eingetaucht, in den weißen Schaum, und war von der Kälte umarmt worden. Und in dieser Umarmung hatten Stille, Einsamkeit und Frieden gelegen. Und als er unverletzt wieder an die Oberfläche gekommen war, hatten sie gejubelt. Auch Simon selbst. Obwohl er schon ein bisschen enttäuscht war, wieder zurück zu sein. Was Liebeskummer doch mit einem jungen Mann anstellen konnte.


    Simon schüttelte die Erinnerungen ab und richtete seinen Blick auf den Wasserfall zwischen den beiden Brücken. Genauer gesagt, auf die Gestalt, die darin hing, als wäre sie im Wasser festgefroren, wie auf einer Fotografie.


    »Vermutlich hat die Strömung ihn mitgerissen«, sagte der Kriminaltechniker neben Simon. »Und dann haben seine Kleider sich an irgendetwas in dem Wasserfall verhakt. Der Fluss ist ja überall so flach, dass man ihn durchwaten kann.«


    »Gut möglich«, sagte Simon, saugte an dem Päckchen Snus, das unter seiner Oberlippe steckte, und legte den Kopf schief. Die Gestalt hing falsch herum, die Arme zur Seite, während das Wasser wie ein Strahlenkranz ihren Kopf und Körper umspülte. Wie Elses Haare, dachte er.


    Die Spurensicherung hatte endlich ein Boot zu Wasser gelassen und versuchte den Toten aus dem Wasserfall zu befreien.


    »Ich wette um ein Bier, dass das ein Selbstmord ist.«


    »Keine Chance, Elias«, sagte Simon, schob den Zeigefinger unter die Oberlippe und fischte das Snuspäckchen heraus. Er wollte es unter sich fallen lassen, ins Wasser, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück. Neue Zeiten. Er sah sich nach einem Abfalleimer um.


    »Dann hältst du dagegen?«


    »Nein, Elias, ich wette nicht um Bier.«


    »Oh, sorry, das hatte ich ganz vergessen…« Der Kriminaltechniker sah betreten zu Boden.


    »Schon okay«, sagte Simon und ließ ihn stehen. Im Vorbei­gehen nickte er einer großen blonden Frau zu. Sie trug einen schwarzen Rock und eine kurze schwarze Jacke. Ohne den Polizeiausweis, der an einem Band um ihren Hals hing, hätte er sie sicher für eine Bankerin gehalten. Er warf das Snuspäckchen in den grünen Abfalleimer am Ende der Brücke, ging zum Fluss hin­unter und folgte dem Ufer, den Blick konzentriert auf den Boden gerichtet.


    »Hauptkommissar Simon Kefas?«


    Elias blickte auf. Die Frau, die ihn angesprochen hatte, sah genau so aus, wie sich Ausländer immer skandinavische Frauen vorstellten. Sie schien sich selbst für recht groß zu halten, denn sie stand leicht vornübergebeugt und trug keine Absätze.


    »Nein, wer will das wissen?«


    »Kari Adel.« Sie hielt ihm den Ausweis hin, den sie um den Hals trug. »Ich bin neu bei der Mordkommission, man hat mir gesagt, ich würde ihn hier finden.«


    »Willkommen. Was wollen Sie von Simon?«


    »Er soll mich einweisen, mir zeigen, wie man bei so einem Fall vorgeht.«


    »Oh, da kann ich Ihnen nur gratulieren«, sagte Elias und zeigte auf einen kleinen Mann, der am Flussufer entlangging. »Da drüben ist Ihr Mann.«


    »Nach was sucht er?«


    »Spuren.«


    »Die sollten doch wohl eher oberhalb am Flussufer zu finden sein und nicht unterhalb.«


    »Ja, er nimmt wohl an, dass wir da schon geschaut haben. Womit er recht hat.«


    »Die Techniker tippen auf Selbstmord?«


    »Ja, ich habe den Fehler gemacht, mit ihm darum zu wetten. Um ein Bier.«


    »Fehler?«


    »Er ist süchtig«, sagte Elias. »War süchtig.« Als er die hochgezogenen Augenbrauen der Frau sah, fügte er hinzu: »Das ist kein Geheimnis. Und nicht unwichtig, wenn Sie zusammenarbeiten sollen.«


    »Mir hat niemand gesagt, dass ich mit einem Alkoholiker zusammenarbeiten muss.«


    »Nicht Alkoholiker«, sagte Elias. »Er war spielsüchtig.«


    Sie schob die blonden Haare hinter ein Ohr zurück und kniff ein Auge zusammen. »Was für ein Spiel?«


    »Egal. Hauptsache, man kann dabei verlieren. Aber wenn Sie seine neue Partnerin sind, werden Sie noch oft genug Gelegenheit haben, ihn danach zu fragen. Wo waren Sie vorher?«


    »Im Drogendezernat.«


    »Na ja, dann kennen Sie sich hier am Fluss ja bestens aus.«


    »Stimmt.« Sie sah blinzelnd zu dem Toten hinüber. »Kann natürlich auch ein Drogenmord gewesen sein, wobei der Fundort dann nicht passen würde. So weit oben verkaufen die keine harten Drogen mehr, dafür muss man runter hinter den Schous plass oder die Nybrua. Und wegen Hasch wird in der Regel niemand umgebracht.«


    »Schon klar«, sagte Elias und nickte in Richtung Boot. »Jetzt haben sie ihn abgehängt. Wenn der einen Ausweis dabeihat, wissen wir gleich, wer es ist…«


    »Ich weiß, wer das ist«, sagte Kari Adel. »Der Gefängnispastor. Per Vollan.«


    Elias musterte sie. Sie würde sicher bald die Bürokluft ablegen und wie alle anderen herumlaufen. Vielleicht hatte sie ja nur zu viele amerikanische Fernsehserien gesehen. Abgesehen von den Klamotten hatte sie was. Vielleicht war sie ja eine von denen, die tatsächlich blieben. Eine der wenigen. Aber das hatte er auch schon von anderen gedacht. Also abwarten.


    


    

  


  
    Kapitel5


    Der Verhörraum war in hellen Farben gehalten und mit Kiefernmöbeln ausgestattet. Eine rote Gardine verdeckte das Fenster zum Kontrollraum. Kommissar Henrik Westad vom Polizeidis­trikt Buskerud fand den Raum richtig angenehm. Er war schon öfter von Drammen nach Oslo gekommen, unter anderem, um Kinder zu einer Reihe von sexuellen Übergriffen zu befragen. Bei diesen Anlässen hatten sie den Raum sogar mit Puppen ausgestattet. Jetzt ging es um Mord. Er studierte den Mann mit dem wilden Bart und den langen Haaren, der ihm gegenüber auf dem Stuhl saß. Sonny Lofthus sah jünger aus, als er war, falls das Alter in den Unterlagen korrekt war. Und er wirkte clean, seine Pupillen hatten die normale Größe. Aber das war bei Menschen mit hoher Drogentoleranz oft so.


    Westad räusperte sich:


    »Sie haben sie also festgebunden, eine normale Metallsäge benutzt und sind dann einfach gegangen?«


    »Ja«, sagte der Mann. Er hatte keinen Anwalt gewollt und beantwortete alle Fragen ziemlich einsilbig. Irgendwann war Westad dazu übergegangen, ihm Fragen zu stellen, die man ­einfach mit Ja oder Nein beantworten konnte. Und das funk­tionierte. Natürlich funktionierte es, schließlich wollte dieser Mann ja ein Geständnis ablegen. Aber trotzdem. Westad warf noch einmal einen Blick auf die Bilder, die vor ihm lagen. Der obere Teil des Schädels war abgesägt und zur Seite geklappt worden. Er hing nur noch an einem Stück Haut. Westad musste bei diesem Foto an ein geköpftes Frühstücksei denken, obwohl die Struktur des Gehirns deutlich zu erkennen war. Er glaubte zwar schon lange nicht mehr daran, den Menschen ansehen zu können, zu welchen Grausamkeiten sie fähig waren, aber dieser Mann… er strahlte nicht annähernd die Kälte, Aggressivität und, ja, Idiotie aus, die er bei anderen grausamen Mördern gespürt hatte.


    Westad lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Warum gestehen Sie?«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »DNA am Tatort.«


    »Woher wissen Sie, dass wir die haben?«


    Der Mann fuhr sich mit der Hand durch die langen, dicken Haare. Aus Hygienegründen hätte die Gefängnisleitung ihn zwingen können, sie zu schneiden. »Ich verliere Haare. Eine Folge der Drogen. Kann ich jetzt gehen?«


    Westad seufzte. Ein Geständnis. Klare biologische Spuren am Tatort. Was ließ ihn hier eigentlich noch zweifeln?


    Er beugte sich zum Mikrofon vor, das zwischen ihnen stand. »Das Verhör des Verdächtigen Sonny Lofthus wurde um 13.04Uhr beendet.«


    Er sah das rote Lämpchen verlöschen, wusste, dass der Techniker draußen die Aufnahme gestoppt hatte, stand auf und öffnete die Tür, so dass die Beamten hereinkommen und dem Mann wieder die Handschellen anlegen konnten, bevor sie ihn zurück ins Staten brachten.


    »Was glauben Sie?«, fragte der Techniker, als Westad in den Kontrollraum kam.


    »Glauben?« Westad schlüpfte in seine Jacke und zog den Reißverschluss mit einer harten, fast ärgerlichen Bewegung zu. »Er lässt einem nicht gerade viel Spielraum.«


    »Ich meine das erste Verhör heute.«


    Westad zuckte mit den Schultern. Eine Freundin des Opfers. Sie hatte erzählt, die Ermordete habe ihr erst kurz vor dem Mord anvertraut, dass ihr Mann sie der Untreue bezichtigt und ihr mit dem Tod gedroht habe. Eva Morsand sollte Angst gehabt haben. Berechtigte Angst, denn sie hatte tatsächlich jemanden getroffen und überlegte, ihren Mann zu verlassen. Ein klassischeres Motiv gab es kaum. Der junge Mann hingegen hatte eigentlich überhaupt kein Motiv! Die Frau war nicht vergewaltigt worden, und gestohlen worden war auch nichts. Lediglich der Apothekenschrank war aufgebrochen worden, und laut Ehemann fehlten ein paar Schlaftabletten. Aber wieso sollte jemand, der den Einstichen nach regelmäßig harte Drogen nahm, sich für Schlaftabletten interessieren?


    Aber auch eine andere Frage meldete sich sofort: Warum sollte ein Ermittler, der ein Geständnis bekommen hatte, sich mit derartigen Kleinigkeiten abgeben?


    Johannes Halden wischte den Boden vor den Zellen des A-Trakts, als zwei Beamte mit dem Jungen zwischen sich auf ihn zukamen. Sonny lächelte. Ohne die Handschellen hätte man meinen können, er ginge gemeinsam mit zwei Freunden zu irgendetwas Nettem.


    Johannes hob den rechten Arm. »Guck mal, Sonny. Die Schulter ist wieder vollkommen in Ordnung! Nochmals danke für die Hilfe.«


    Der Junge musste beide Hände heben, um dem Alten den nach oben gestreckten Daumen zu zeigen.


    Die Wachleute hielten vor einer Zellentür und schlossen Sonnys Handschellen auf. Die Tür brauchten sie nicht aufzuschließen, da sich alle Zellen morgens um acht automatisch öffneten und erst abends um zehn wieder schlossen. Die Leute oben im Kontrollraum hatten Johannes gezeigt, wie sie alle Türen durch einen einfachen Tastendruck entriegeln konnten. Er mochte den Kontrollraum und wischte deshalb dort immer besonders gründlich. Es war ein bisschen so wie auf der Brücke eines Supertankers. Der Ort, an dem er eigentlich sein sollte. Vor dem »Vorfall« hatte er als Matrose gearbeitet und gerade begonnen, Nautik zu studieren. Decksoffizier hatte er werden wollen. Steuermann, Obersteuermann und dann Kapitän. Nach ein paar Jahren hätte er dann zurück zu seiner Frau und Tochter nach Farsund ziehen und als Lotse arbeiten können. Warum war das schiefgegangen? Warum hatte er all das kaputtgemacht? Was hatte ihn bewogen, die zwei großen Säcke aus dem Hafen Songkhla in Thailand mitzunehmen? Schließlich hatte er ganz genau gewusst, dass sie Heroin enthielten. Und auch der Strafrahmen und die hysterische norwegische Rechtspraxis, die zur dama­ligen Zeit Drogenschmuggel ähnlich schwer bestrafte wie vorsätzlichen Mord, war ihm bekannt gewesen. Er hatte nicht einmal die Unsummen an Geld gebraucht, die ihm versprochen worden waren, wenn er die beiden Säcke an eine Adresse in Oslo lieferte. Was also hatte ihn bewogen, das alles zu tun? War es der Kick gewesen? Oder der Traum, das bezaubernde Thaimädchen im seidenen Kleid wiederzusehen? Die glänzenden schwarzen Haare, die Mandelaugen, die Himbeerlippen und die weiche Stimme, die schwierige englische Worte geflüstert und ihn angefleht hatte, dass er das für sie und ihre Familie in Chang Rai tun müsse. Dass es die einzige Möglichkeit sei, sie zu retten. Er hatte ihr die Geschichte schon damals nicht abgenommen, wohl aber ihren Kuss. Und diesen Kuss hatte er über all die Seemeilen mit sich genommen. Sogar durch den Zoll, die Untersuchungshaft, den Gerichtssaal, die Scheidung, ja bis in den Besucherraum, in dem seine bald erwachsene Tochter ihm gesagt hatte, dass die Familie nichts mehr mit ihm zu tun haben wolle. Bis in seine Zelle. Der Kuss und das mit ihm verbundene Versprechen war alles, was er hatte haben wollen und was ihm geblieben war.


    Nach seiner Freilassung war er vollkommen allein gewesen. Die Familie hatte ihn verstoßen, die Freunde hatten sich entfernt, und auf See bekam er auch keinen Job mehr. Also hatte er sich den Leuten angeschlossen, die ihn noch haben wollten, und dort weitergemacht, wo er aufgehört hatte. Als Kurier. Rekrutiert von dem Ukrainer Nestor. Das Heroin aus Nordthailand wurde inzwischen per Lastwagen über die alte Drogenroute durch die Türkei und den Balkan transportiert. In Deutschland wurde der Stoff für die skandinavischen Länder aufgeteilt, und von dort hatte Johannes den Transport übernommen. Irgendwann hatte er dann als Spitzel angefangen.


    Auch dafür hatte es eigentlich keinen konkreten Grund gegeben.


    Vielleicht hatte der Polizist etwas in ihm angesprochen, von dessen Existenz er selbst nicht einmal gewusst hatte.


    Auch wenn ihm die Aussicht auf ein ruhiges Gewissen nicht ganz so viel bedeutete wie der Kuss jener schönen Frau, hatte erdiesem Polizisten vertraut. Seinen Augen. Vielleicht wäre Johannes tatsächlich umgekehrt, hätte aus seinem Leben etwas gemacht, wer wusste das schon. Doch dann hatte dieser Herbstabend alles zerstört. Der Polizist war getötet worden, und Johannes hatte zum ersten Mal seinen Namen gehört. Geflüstert mit einer Mischung aus Angst und Respekt: Zwilling.


    Von diesem Moment an war es nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis Johannes wieder im Knast landete. Er war immer größere Risiken eingegangen und hatte immer größere Mengen transportiert. Ja, er hatte es richtiggehend darauf angelegt, gefasst zu werden. Wollte büßen für das, was er getan hatte. Es war für ihn schließlich die reinste Erleichterung gewesen, als sie ihn an der schwedischen Grenze hochnahmen. Die Möbel auf der Ladefläche waren mit Heroin vollgestopft. Der Richter hatte argumentiert, dass sich die Menge der Drogen und sein wiederholtes Fehlverhalten im Strafmaß niederschlagen müsse. Das war vor zehn Jahren gewesen. Er war gleich nach der Eröffnung vor vier Jahren ins Staten gekommen. Hatte Häftlinge kommen und gehen sehen, Wachmänner, und sie alle mit dem Respekt behandelt, den sie verdienten. Und mit der Zeit war auch ihm der Respekt entgegengebracht worden, den die Älteren verdienten. Die Ungefährlichen. Schließlich wusste niemand, dass er ein Geheimnis hatte. Dass er einen Verrat begangen und sich selbst diese Strafe aufgebürdet hatte. Die Hoffnung auf das, was ihm wirklich etwas bedeutete, hatte er längst aufgegeben. Der Kuss, der ihm von einer längst vergessenen Frau versprochen worden war. Das ruhige Gewissen, das ihm ein toter Polizist in Aussicht gestellt hatte. Bis Johannes dann irgendwann in den ZellentraktA umgezogen war und den Jungen getroffen hatte, der heilende Kräfte haben sollte. Johannes war zusammengezuckt, als er seinen Namen gehört hatte.


    Aber Johannes Halden hatte nichts gesagt. Er hatte gewischt, den Blick zu Boden gesenkt, gelächelt und die kleinen Dienste erbracht und entgegengenommen, die das Leben an einem solchen Ort erträglicher machten. So waren Tage, Wochen, Monate und Jahre vergangen, sie hatten sich zu einem Leben summiert, das nun bald zu Ende gehen sollte. Krebs. Lungenkrebs. Die kleinzellige Variante, hatte der Doktor gesagt. Der aggressive Typ, der beinahe unheilbar ist, falls er nicht früh erkannt wird.


    Er war nicht früh erkannt worden.


    Er konnte nichts tun. Und Sonny auch nicht. Der Junge war nicht einmal ansatzweise auf seine Krankheit gekommen, als Johannes ihn danach gefragt hatte. Er hatte auf etwas in der Leistengegend getippt. Und die Schulter war bestimmt von ganz allein wieder geheilt und nicht durch Sonnys Hand, schließlich war die auch nicht wärmer gewesen als die allgemein üblichen 37Grad. Aber der Junge war gut, das musste man ihm lassen. Und wenn er wirklich daran glaubte, diese besonderen Fähig­keiten zu haben, wollte Johannes seinen Ruf auch nicht schä­digen.


    So hatte Johannes die Krankheit und alles andere für sich behalten. Aber es eilte, das wusste er. Er durfte sein Geheimnis nicht mit ins Grab nehmen. Nicht wenn er in Frieden ruhen wollte. Er wollte nicht als lebender Toter aufwachen, von Würmern zerfressen, eingesperrt, vor sich die nicht enden wollenden Qualen. Dabei war er nicht religiös, wusste nicht, wer warum in die Hölle musste, er hatte schon so oft danebengelegen.


    »Schon so oft…«, sagte Johannes Halden halblaut zu sich selbst.


    Deshalb stellte er den Wischmopp ab, ging zur Tür von Sonnys Zelle und klopfte an.


    Keine Antwort. Er klopfte noch einmal.


    Wartete.


    Dann öffnete er die Tür. Sonny hatte den Gummiriemen um seinen Oberarm geschlungen, direkt über dem Ellenbogen. Das Ende hielt er mit den Zähnen fest. Er legte die Nadel auf eine dick hervortretende Ader. Der Winkel betrug die empfohlenen 30Grad, um eine größtmögliche Trefferquote zu haben.


    Er sah ruhig auf und lächelte. »Ja?«


    »Tut mir leid… das… ich kann warten.«


    »Sicher?«


    »Ja… es eilt nicht.« Johannes lachte. »Auf eine Stunde mehr oder weniger kommt es jedenfalls nicht an. In vier Stunden?«


    »Vier Stunden ist gut.«


    Der Alte beobachtete, wie die Spitze der Kanüle in die Ader rutschte. Dann drückte der Junge den Stempel nach unten. Stille, Dunkelheit flutete durch den Raum wie schwarzes Wasser, und Johannes wich langsam zurück und schloss die Tür.


    


    

  


  
    Kapitel6


    Das Handy am Ohr und die Beine auf dem Tisch, kippelte Simon mit dem Stuhl hin und her. Diese Kunst hatten sie in ihrer Troika derart perfektioniert, dass es in ihren Wettbewerben irgendwann nur noch darum gegangen war, wer von den drei Freunden am längsten durchhielt.


    »Der Amerikaner wollte also nichts sagen?«, fragte er leise. Er sah keinen Grund, die anderen im Morddezernat an seinen privaten Angelegenheiten teilhaben zu lassen. Außerdem tele­fonierte er mit seiner Frau immer leise und zärtlich, als lägen sie engumschlungen im Bett.


    »Schon«, sagte Else. »Aber noch nicht. Er will sich erst die ganzen Tests und auch die Bilder anschauen. Morgen kriege ich Bescheid.«


    »Okay. Und wie fühlst du dich?«


    »Gut.«


    »Wie gut?«


    Sie lachte. »Mach dir nicht so viele Gedanken, Liebling. Wir ­sehen uns zum Essen.«


    »In Ordnung. Und deine Schwester? Ist sie noch…?«


    »Ja, sie ist noch hier. Sie fährt mich nach Hause. Jetzt leg schon auf, du musst doch arbeiten.«


    Widerstrebend beendete er das Gespräch und dachte an den Traum, in dem er ihr sein Augenlicht geschenkt hatte.


    »Hauptkommissar Kefas?«


    Er sah auf. Und legte den Kopf noch weiter in den Nacken. Die Frau, die vor seinem Tisch stand, war groß. Sehr groß. Und hager. Dünne Beine ragten unter dem Business-Rock hervor.


    »Mein Name ist Kari Adel. Man hat mir gesagt, dass ich Ihnen helfen soll. Ich wollte Sie schon am Tatort ansprechen, aber Sie waren plötzlich weg.«


    Die Frau sah mehr nach ambitionierter Bankerin denn nach Polizistin aus. Simon kippte den Stuhl noch weiter nach hinten. »Welchem Tatort?«


    »Kuba.«


    »Und woher wissen Sie, dass es sich um einen Tatort handelt?«


    Er konnte sehen, wie sie ihr Gewicht verlagerte. Einen Ausweg suchte. Es gab keinen.


    »Möglicher Tatort«, sagte sie.


    »Und wer hat gesagt, dass ich Hilfe brauche?«


    Sie zeigte mit dem Daumen nach oben, um anzudeuten, von wo der Befehl kam.


    »Eigentlich bin ich es, die Hilfe braucht. Ich bin neu.«


    »Frisch von der Polizeihochschule?«


    »Anderthalb Jahre im Drogendezernat.«


    »So neu und dann schon im Morddezernat? Gratuliere, Adel. Entweder haben Sie Glück gehabt, oder Sie haben gute Verbindungen oder Sie sind…« Er hängte sich fast waagerecht in den Stuhl und fischte die Snusdose aus der Hosentasche.


    »Eine Frau«, schlug sie vor.


    »Ich wollte eigentlich gut sagen.«


    Sie wurde rot, und er entdeckte einen Anflug von Verärgerung in ihren Augen.


    »Sind Sie gut?«, fragte Simon und schob sich ein Päckchen Snus unter die Oberlippe.


    »Die Zweitbeste an der Hochschule.«


    »Und wie lange wollen Sie im Morddezernat bleiben?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wenn es Ihnen im Drogendezernat nicht gefallen hat, warum sollte es Ihnen dann hier gefallen?«


    Sie verlagerte erneut ihr Gewicht. Simon war sich sicher, dass er einen Treffer gelandet hatte. Sie war eine von denen, die nur ein kurzes Gastspiel gaben, um sich dann in die höheren Ränge zu verabschieden. Gut. Vermutlich würde sie irgendwann der Polizei ganz den Rücken kehren. Wie es all die smarten Typen aus dem Dezernat für Wirtschaftskriminalität gemacht hatten. Ihr Know-how hatten sie mitgenommen und Simon im Stich gelassen. Man blieb nicht bei der Polizei, wenn man klug und ambitioniert war und ein Leben wollte.


    »Ich bin gegangen, weil der Tatort nichts mehr hergab«, sagte Simon. »Aber sagen Sie mir doch mal, wo Sie jetzt ansetzen würden.«


    »Ich würde mit seinen Angehörigen reden«, sagte Kari Adel und hielt nach einem Stuhl Ausschau. »Seine Wege nachzeichnen, bevor er im Fluss landete.«


    Die Art, wie sie sprach, deutete darauf hin, dass sie aus der östlichen Hälfte der Weststadt kam. Eine Gegend, in der man alles daransetzte, nicht auf der falschen Seite des Flusses eingeordnet zu werden.


    »Gut, Adel, und seine Angehörigen…?«


    »Zuallererst seine Frau. Bald Exfrau. Sie hatte ihn gerade vor die Tür gesetzt. Ich habe mit ihr gesprochen. Gewohnt hat er im Hospiz, in Ila. Gibt es hier eigentlich irgendwo noch einen Stuhl…?«


    Gut. Wirklich gut.


    »Den brauchen Sie jetzt nicht«, sagte Simon, stand auf und stellte fest, dass sie mindestens fünfzehn Zentimeter größer war als er. Trotzdem musste sie wegen ihres engen Rocks zwei Schritte für einen von seinen machen. Gut so, aber diese Klamotten würde sie sicher bald wieder in den Schrank hängen. Morde wurden in Jeans aufgeklärt.


    »Sie haben hier keinen Zutritt.«


    Martha stand vor der Eingangstür des Ila-Hospizes und betrachtete die beiden. Die Frau kam ihr bekannt vor. Ein derart großer, hagerer Körper blieb einem in Erinnerung. War sie beim Drogendezernat? Sie hatte blonde, leblose Haare, war nahezuungeschminkt und hatte den etwas leidenden Gesichts­ausdruck, den so viele verwöhnte Töchter aus gutem Hause hatten.


    Der Mann war das komplette Gegenteil. Etwa eins siebzig groß und Anfang sechzig. Tiefe Falten im Gesicht. Darunter aber auch Lachfalten. Er hatte graue, lichte Haare, und seine Augen signalisierten »Freundlichkeit«, »Humor«, aber auch »Hartnäckigkeit«. Dieser Musterung unterzog sie gewohnheitsmäßig jeden, der zum obligatorischen Aufnahmegespräch zu ihr kam, schließlich musste sie wissen, was auf sie zukam. Natürlich irrte sie sich manchmal, in der Regel lag sie aber richtig.


    »Wir wollen auch gar nicht hereinkommen«, sagte der Mann, der sich als Hauptkommissar Kefas vorgestellt hatte. »Wir sind vom Morddezernat. Es geht um Per Vollan. Der wohnte doch hier…«


    »Wohnte?«


    »Ja, er ist tot.«


    Martha schnappte nach Luft. Das war immer ihre erste Reaktion, wenn sie erfuhr, dass wieder jemand gestorben war. Sie fragte sich, ob sie so sicherstellte, dass sie selbst noch lebte. Dann kam die Überraschung: Vollans Tod war keine Überraschung. Per war kein Junkie, hatte nicht gemeinsam mit den anderen im Wartezimmer des Todes gesessen. Oder doch? Sie hatte da etwas gespürt, unbewusst verstanden. War auf das routinemäßige Luftschnappen deshalb der ebenso routinemäßige, mentale Kommentar »Hm, klar« gefolgt? Nein, so war es nicht, es war diese andere Sache.


    »Er wurde im Akerselva gefunden.« Der Mann hatte wieder das Wort ergriffen. Auf der Stirn der Frau stand »Ich lerne noch«.


    »Aha«, sagte Martha.


    »Sie hören sich nicht überrascht an.«


    »Nein, vielleicht nicht. Es ist immer ein Schock, aber…«


    »Man gewöhnt sich in unserem Job daran, nicht wahr?« Der Mann nickte in Richtung der benachbarten Fenster. »Ich wusste nicht, dass das Tranen dichtgemacht hat.«


    »Da soll jetzt eine schnieke Konditorei rein«, sagte Martha und verschränkte die Arme vor der Brust, als fröre sie. »Für die Lattemacchiato-Mamas.«


    »Haben die sich auch hier breitgemacht? Tja…« Simon nickte einem alten Mann mit dem charakteristischen schleppenden Gang eines Junkies zu, der sich an ihnen vorbeidrückte. Er erwiderte den Gruß. »Viele bekannte Gesichter. Vollan war aber Gefängnispastor. Der Obduktionsbericht liegt noch nicht vor, aber wir haben an ihm keine Einstichstellen gefunden.«


    »Er wohnte hier nicht als Abhängiger. Er hat uns immer mal wieder geholfen, wenn wir Probleme mit früheren Straftätern hatten. Sie haben ihm vertraut. Deshalb haben wir ihm vorübergehend ein Zimmer gegeben, als er zu Hause ausziehen musste.«


    »Ich weiß. Was ich mich frage, ist, warum Sie nicht überrascht sind, wenn Sie wussten, dass er keine Drogen nahm. Es hätte doch ein Unfall sein können.«


    »War es das?«


    Simon sah zu der großen, hageren Frau. Sie zögerte, bis er ihr zunickte.


    »Wir haben keine Anzeichen für eine Gewalttat gefunden, aber die Gegend am Fluss ist ja bekannt für ihre kriminelle Seite.«


    Was für eine Aussprache, dachte Martha, bestimmt hat ihre Mutter sie am Esstisch immer wieder zurechtgewiesen und gesagt, dass sie nie einen anständigen Mann finden würde, wenn sie wie ein Bauarbeiter redet.


    Hauptkommissar Kefas neigte den Kopf zur Seite. »Was denken Sie, Martha?«


    Ihn mochte sie. Er sah aus, als wollte er sich wirklich um den Fall kümmern.


    »Ich glaube, er wusste, dass er sterben würde.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Warum das?«


    »Wegen dem Brief, den ich von ihm bekommen habe.«


    Martha ging mit ihnen nach oben in den Besprechungsraum im ersten Stock, der vis-à-vis der Rezeption lag. Es war der mit Abstand schönste Raum des Hauses, komplett im gotischen Stil gehalten. Wobei die Konkurrenz nicht gerade groß war. Sie schenkte dem Hauptkommissar, der sich bereits über den Brief beugte, Kaffee ein. Seine Partnerin saß neben ihm, weit vorne auf der Kante des Stuhls, und tippte eine SMS in ihr Handy. Sie hatte höflich abgelehnt, als sie ihr Kaffee, Tee oder Wasser angeboten hatte. Als fürchtete sie, das Wasser könnte hier drinnen kontaminiert sein.


    Kefas schob den Brief zu seiner Kollegin hinüber. »Darin steht, dass er seinen ganzen Besitz dem Hospiz vermacht.«


    Die Kollegin schickte die SMS ab und räusperte sich.


    Der Hauptkommissar wandte sich ihr zu. »Ja, Frau Adel?«


    »Man sagt nicht mehr Hospiz, das heißt jetzt Wohnheim.«


    Kefas sah sie aufrichtig überrascht an. »Warum das denn?«


    »Weil wir auch Sozialarbeiter haben und weil hier auch ein Krankenzimmer ist«, sagte Martha. »Deshalb sind wir angeblichmehr als ein Hospiz. In Wahrheit geht es natürlich um den Begriff ›Hospiz‹, der ist hier bei uns ja ein bisschen belegt. Das klingt nach Tod, Alkohol, Randale und schlechten Wohnverhältnissen. Da greift man dann gern zum dicken Pinsel, malt die Fassade neu und vergibt andere Namen.«


    »Und trotzdem…«, sagte der Polizist. »Wollte er euch wirklich alles vermachen?«


    Martha zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass erviel hatte. Aber haben Sie das Datum der Unterschrift gesehen?«


    »Er hat das gestern geschrieben. Meinen Sie, er wusste, dass er bald sterben würde? Wollen Sie damit andeuten, dass er sich das Leben genommen hat?«


    Martha horchte in sich hinein. »Ich weiß es nicht.«


    Die große, hagere Frau räusperte sich. »Eine Ehekrise ist bei Männern über vierzig nicht selten der Grund für einen Selbstmordversuch.«


    Martha hatte das Gefühl, dass die wortkarge Frau die exakten Zahlen im Kopf hatte.


    »Wirkte er deprimiert?«, fragte Simon.


    »Eher niedergeschlagen als deprimiert.«


    »Es ist nicht ungewöhnlich, dass selbstmordgefährdete Menschen ihrem Leben ein Ende setzen, wenn sie auf dem Weg aus einer Depression sind«, sagte die Frau und klang so, als zitierte sie aus einem Buch. Die beiden anderen sahen sie an. »Die eigentliche Depression äußert sich häufig durch Apathie, ­während man für einen Selbstmord eine gewisse Energie braucht.« Ein leiser Klingelton signalisierte, dass sie eine SMS ­erhalten hatte.


    Kefas wandte sich an Martha. »Ein älterer Mann, der zu Hause rausfliegt und eine Art Abschiedsbrief an Sie schreibt. Warum kein Selbstmord?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es kein Selbstmord war.«


    »Aber.«


    »Er schien Angst zu haben.«


    »Angst wovor?«


    Martha zuckte mit den Schultern und fragte sich, ob sie sich gerade unnötig in Schwierigkeiten brachte.


    »Per war ein Mann mit dunklen Seiten. Er war ziemlich offen, was das anging. Er hat mal gesagt, dass er Pastor geworden ist, weil er mehr Vergebung als die meisten anderen bräuchte.«


    »Sie meinen, dass er Dinge gemacht hat, die ihm nicht jeder verzeihen würde?«


    »Die ihm niemand verzeihen würde.«


    »Aha, reden wir von der Art von Sünde, bei denen Pastoren generell überrepräsentiert sind?«


    Martha antwortete nicht.


    »Ist er deshalb auch zu Hause rausgeflogen?«


    Martha zögerte. Dieser Mann war taffer als viele seiner Kollegen. Aber konnte sie ihm trauen?


    »Bei meiner Arbeit lernt man, das Unverzeihliche zu ver­zeihen, Herr Kommissar. Es kann natürlich sein, dass Per das nicht möglich war und er deshalb diesen Weg gegangen ist. Es ist aber auch möglich…«


    »… dass andere, zum Beispiel der Vater eines Kindes, das Opfer eines Übergriffs geworden ist, es nicht auf eine Anklage ankommen lassen wollte, damit sein Kind nicht auch noch stigmatisiert wird. Außerdem führt ein Prozess ja nicht automatisch zu einer Verurteilung, und wenn, dann zu einer lächerlichen Strafe. Vielleicht hat der Betreffende sein eigenes Urteil gefällt und die Strafe gleich vollstreckt.«


    Martha nickte. »Wenn es um das eigene Kind geht, wäre das menschlich nachvollziehbar, denke ich. Kommt es nicht auch vor, dass Sie bei Ihrer täglichen Arbeit strafen, wenn das Gesetz nicht greift?«


    Simon Kefas schüttelte den Kopf. »Nein. Würden wir als Polizisten dieser Art von Versuchung erliegen, hätten Gesetze keine Bedeutung mehr. Und ich glaube wirklich an unsere Gesetze und daran, dass Justitia blind sein muss. Haben Sie jemand Konkreten in Verdacht?«


    »Nein.«


    »Drogenschulden?«, fragte Kari Adel.


    Martha schüttelte den Kopf. »Wenn er Drogen genommen hätte, wüsste ich das.«


    »Ich frage das, weil ich einen der Drogenfahnder per SMS nach Per Vollan gefragt habe. Und er hat mir geantwortet…« Sie zog das Handy aus ihrer engen Jackentasche, wobei auch eine Murmel herausrutschte, auf den Boden fiel und gen Osten rollte.


    »Hab ihn ein paarmal im Gespräch mit Medels Dealer gesehen«, las sie vor und stand auf, um die noch rollende Murmel aufzuheben. »Er hat Quads gekriegt, aber nie dafür bezahlt.« Kari Adel steckte das Telefon zurück in die Tasche und fischte die Murmel vom Boden, bevor sie die Wand erreichte.


    »Und was schließen Sie daraus?«, fragte Simon.


    »Dass das Haus in Richtung Alexander Kiellands plass abfällt. Vermutlich ist auf der Seite mehr Lehm und Ton als Granit.«


    Martha lachte laut.


    Die große, hagere Frau lächelte kurz. »Und dass Vollan Schulden hatte. Ein Briefchen Heroin kostet dreihundert Kronen, und das ist noch nicht mal ein Quad, sondern bloß null Komma zwei. Zwei Briefchen am Tag…«


    »Nicht so schnell«, sagte Simon. »Drogenabhängige kriegen keinen Kredit, oder?«


    »In der Regel nicht, vielleicht hat er irgendwelche Dienste übernommen und sich in Heroin bezahlen lassen?«


    Martha hob die Hand. »Er hat keine Drogen genommen, das habe ich Ihnen doch schon gesagt! Mein Job besteht zu großen Teilen darin zu sehen, ob jemand unter Drogen steht oder clean ist, verstanden?«


    »Sie haben natürlich recht, Fräulein Lian«, sagte Simon und rieb sich das Kinn. »Vielleicht war das Heroin ja nicht für ihn selbst.«


    Er stand auf. »Wie auch immer. Wir müssen abwarten, was die Obduktion ergibt.«


    »Gute Idee, diesem Drogenfahnder zu simsen«, sagte Simon, während er über die Uelands gate in Richtung Zentrum fuhr.


    »Danke«, sagte Kari.


    »Hübsche Frau, diese Martha Lian. Hatten Sie früher schon mit ihr zu tun?«


    »Nein, aber ich hätte sie nicht von der Bettkante gestoßen.«


    »Was?«


    »Tut mir leid, ein blöder Witz. Nur weil Sie fragten, ob ich schon mit ihr zu tun gehabt hätte. Bloß am Rande. Sie ist wirklich attraktiv, ich habe mich immer gefragt, warum sie im Hospiz arbeitet.«


    »Weil sie schön ist?«


    »Gutes Aussehen verschafft Menschen mit ansonsten passabler Intelligenz und einigermaßen gutem Auftreten einen klaren Vorteil im Arbeitsleben. Und der Job im Ila ist wohl nicht gerade ein Sprungbrett für Höheres, um das mal so zu sagen.«


    »Vielleicht denkt sie ganz einfach, dass diese Arbeit ihren Einsatz wert ist.«


    »Wert. Wissen Sie, was Sie da verdient…?«


    »Wert, gemacht zu werden. Unsere Arbeit bei der Polizei wird auch nicht gut bezahlt.«


    »Stimmt.«


    »Aber es ist ein guter Ort, um seine Karriere zu beginnen, wenn man noch ein Jurastudium dranhängt«, sagte Simon. »Wann sind Sie fertig mit dem zweiten Studium?«


    Er sah den Anflug von Rot an Karis Hals und wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


    »Na ja«, sagte Simon. »Schön, Sie vorübergehend ausleihen zu dürfen. Dann sind Sie bestimmt bald meine Chefin, nicht wahr? Oder zieht es Sie eher in den privaten Sektor, da soll man mit unserer Kompetenz ja anderthalbmal so viel verdienen?«


    »Möglich«, sagte Kari. »Ich werde aber wohl kaum Ihre Chefin werden, schließlich sind Sie im März nächsten Jahres pensioniert.«


    Simon wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er bog nach links in den Grønlandsleiret ein und fuhr zum Präsidium.


    »Anderthalbfacher Lohn ist nicht schlecht, wenn man renovieren muss, Wohnung oder Haus?«


    »Haus«, sagte Kari. »Wir wollen zwei Kinder, und ich brauche Platz. Bei dem Quadratmeterpreis im Zentrum von Oslo muss man ziemlich baufällige Häuser kaufen, wenn man nicht gerade geerbt hat. Und sowohl meinen als auch Sams Eltern geht es noch sehr gut. Außerdem sind wir beide der Meinung, dass Subventionen korrumpieren.«


    »Korrumpieren? So schlimm?«


    »Ja.«


    Simon sah zu den pakistanischen Händlern hinüber, die bei der Sommerwärme ihre Läden verlassen hatten und auf der Straße diskutierten. Sie rauchten und sahen den Autos nach, die sich langsam vorbeischoben. »Sie wundern sich nicht einmal, wie ich darauf gekommen bin, dass Sie auf der Suche nach einem alten Haus sind?«


    »Wegen der Murmel«, sagte Kari. »Erwachsene Menschen ohne Kinder haben so etwas nur dann in der Tasche, wenn sie zu Haus- oder Wohnungsbesichtigungen gehen und überprüfen wollen, ob die Böden abfallen und korrigiert werden müssen.«


    Klug.


    »Vergessen Sie aber eins nicht«, sagte Simon. »Wenn so ein Haus schon hundertzwanzig Jahre steht, müssen die Böden nicht notwendigerweise korrigiert werden.«


    »Kann schon sein«, sagte Kari, beugte sich vor und musterte den Turm der Grønland-Kirche. »Aber ich mag ebene Böden.«


    Jetzt lachte Simon. Diese Frau war wirklich nicht verkehrt. Vielleicht konnte er sich tatsächlich an sie gewöhnen. Auch er mochte ebene Böden.


    


    

  


  
    Kapitel7


    »Ich kannte deinen Vater«, sagte Johannes Halden.


    Draußen hatte es geregnet. Es war ein warmer Tag mit viel Sonne gewesen, bis die Wolken sich immer höher aufgetürmt hatten und der leichte Sommerregen über die Stadt gekommen war. Er erinnerte sich noch daran, wie es sich anfühlte, wenn die kleinen Tropfen sich erwärmten, kaum dass sie auf die sonnenwarme Haut gefallen waren. Wie sich der Geruch des Staubs von der Straße erhob und ihn der Duft von Blumen, Gras und Laub erregte und richtiggehend geil machte. Wild. Jugend. Oh, Jugend.


    »Ich war sein Spitzel«, sagte Johannes.


    Sonny saß in seiner Ecke im Dunkeln. Es war unmöglich, sein Gesicht zu sehen. Johannes hatte nicht viel Zeit, gleich musste jeder für die Nacht in seine Zelle.


    Er holte tief Luft. Jetzt musste er raus. Der Satz, vor dem ihm schon so lange graute. Andererseits freute er sich darauf loszuwerden, was er schon so lange mit sich herumschleppte.


    »Es ist nicht wahr, dass er sich erschossen hat, Sonny.«


    So, jetzt hatte er es gesagt.


    Stille.


    »Schläfst du, Sonny?«


    Er sah das Weiß in den blinzelnden Augen.


    »Ich kann mir vorstellen, wie es für dich und deine Mutter gewesen sein muss, deinen Vater zu finden. Tot. Und dann noch diesen Brief zu lesen, in dem er zugibt, der Maulwurf gewesen zu sein, der gemeinsame Sache mit Drogen- und Menschenhändlern gemacht hat. Dass er sie über Razzien, Spuren und Verdächtige informiert hat…«


    Johannes sah, dass der Körper in der Ecke sich bewegte.


    »Es war genau andersherum, Sonny. Dein Vater war dem Maulwurf auf der Spur. Ich habe ein Telefonat belauscht, in dem Nestor mit seinem Chef gesprochen hat. Sie redeten darüber, einen Polizisten namens Lofthus zur Strecke zu bringen, bevor der alles kaputtmachte. Ich habe deinem Vater das alles gesagt, ihn gewarnt, dass er in Gefahr sei und die Polizei endlich zuschlagen müsse. Aber dein Vater sagte nur, er könne niemanden in die Sache hineinziehen. Diese Sache müsse er allein durchziehen, da Kollegen von ihm auf Nestors Lohnliste stünden. Dann hat er mir das Versprechen abgerungen, niemals mit jemandem dar­über zu reden. Und dieses Versprechen habe ich gehalten, bis heute.«


    Bekam er das mit? Vielleicht nicht. Aber es war nicht entscheidend, dass der Junge ihn hörte oder welche Folgen das hatte. Er wollte es sich nur endlich von der Seele reden. Den Mund aufmachen, hier, wo es hingehörte.


    »Dein Vater war an diesem Wochenende allein, deine Mutter und du, ihr wart bei einem Ringerwettkampf außerhalb der Stadt. Er wusste, dass sie kamen, und hatte sich in eurem gelben Haus oben in Berg verschanzt.«


    Johannes glaubte im Dunkel vor sich eine Bewegung wahrzunehmen. Eine Veränderung in Puls und Atmung.


    »Trotzdem gelang es Nestor und seinen Leuten, ins Haus zu kommen. Sie wollten keinen Ärger wegen eines erschossenen Polizisten und zwangen deinen Vater, diesen Abschiedsbrief zu schreiben.« Johannes schluckte. »Als Gegenleistung versprachen sie, dich und deine Mutter in Ruhe zu lassen. Dann schossen sie ihm aus nächster Nähe mit seiner Pistole in den Kopf.«


    Johannes schloss die Augen. Es war vollkommen still, trotzdem hatte er das Gefühl, als brüllte ihm jemand ins Ohr. Und den Druck, den er in Hals und Brust spürte, hatte er schon seit vielen, vielen Jahren nicht mehr wahrgenommen. Mein Gott, wie lange war es her, dass er zum letzten Mal geweint hatte? Bei der Geburt seiner Tochter? Aber er konnte nicht einfach aufhören, musste zu Ende bringen, was er angefangen hatte.


    »Du fragst dich jetzt sicher, wie Nestor ins Haus gekommen ist.«


    Johannes hielt die Luft an. Auch Sonny schien das Atmen eingestellt zu haben, denn er selbst hörte nur noch das Rauschen des Blutes in seinen Ohren.


    »Jemand hatte mich mit deinem Vater reden sehen, und Nestor war der Meinung, die Polizei habe bei einigen seiner letzten Lieferungen zu viel Glück gehabt. Ich leugnete jede Beziehung zu deinem Vater und gab vor, dass er mich um Informationen gebeten hatte, weil wir uns flüchtig kannten. Nestor meinte daraufhin, dass mir dein Vater sicher die Tür aufmachen würde, wenn er mich für einen möglichen Spitzel hielt. Außerdem könne ich so meine Loyalität beweisen…«


    Johannes hörte, dass der andere jetzt wieder atmete. Schnell und hart.


    »Dein Vater machte mir die Tür auf. Schließlich vertraut man seinem Spitzel, nicht wahr?«


    Er konnte die Bewegung erahnen, hörte oder sah aber nichts, bevor der Schlag ihn traf. Und während er am Boden lag, das Blut auf der Zunge schmeckte und den losen Zahn in seinen Rachen rutschen spürte, hörte er den Jungen wie einen Wilden toben, bis die Zellentür aufging. Dann folgten das Rufen und Schlagen der Wächter, dann das Klirren von Handschellen. Er wunderte sich über die verblüffende Geschwindigkeit und Präzision des Jungen. Und er dachte an die Vergebung. Die Vergebung, die ihm nicht zuteilgeworden war. Und an die Zeit. Die Sekunden, die vergingen.


    Und an die Nacht, die näher rückte.


    

  


  
    Kapitel8


    Was Arild Franck an seinem Porsche Cayenne am meisten liebte, war das Motorengeräusch. Oder eher gesagt, das Fehlen des üblichen Motorengeräuschs. Der 4,8Liter V8Motor summte wie die Nähmaschine seiner Mutter, damals zu Hause in Stange unweit von Hamar. Ein Geräusch, das Ruhe ausstrahlte, schweigende Konzentration.


    Die Tür auf der Beifahrerseite ging auf, und Einar Harnes stieg ein. Franck wusste nicht, wo die jungen Anwälte in Oslo ihre Anzüge kauften, aber es waren definitiv andere Läden als die, in denen er Kunde war. Er hatte auch nie verstanden, wozu helle Anzüge gut sein sollten. Anzüge mussten dunkel sein. Und weniger als fünftausend Kronen kosten. Was er im Vergleich zu Harnes sparte, war besser auf einem Konto für die zukünftigen Generationen aufgehoben, die ihre Familien versorgen und das Land weiterbringen mussten. Oder als Rücklage für eine zeitige, von allen Annehmlichkeiten begleitete Pensionierung. Oder eben auch als Porsche Cayenne.


    »Ich habe gehört, er sitzt in der Isolation?«, fragte Harnes, als der Wagen vor dem Eingang der Kanzlei Harnes und Fallbakken losfuhr.


    »Er hat einen Mitgefangenen zusammengeschlagen«, sagte Franck.


    Harnes zog eine Augenbraue hoch: »Gandhi hat sich geprügelt?«


    »Schwer zu sagen, was in den Köpfen dieser Junkies vor sich geht. Aber er ist jetzt schon seit vier Tagen ohne Drogen, er wird wohl ziemlich gefügig sein.«


    »Das soll ja in der Familie liegen, habe ich gehört.«


    »Was haben Sie gehört?« Franck hupte, um einen langsamen Corolla von der Straße zu scheuchen.


    »Nur das, was alle wissen. Ist da noch mehr?«


    »Nein.«


    Arild Franck presste den Wagen vor ein Mercedes-Cabriolet. Er war erst gestern in der Isolationszelle gewesen, nachdem sie das Erbrochene weggewischt hatten. Sonny hatte zusammengekauert unter einer Decke in der Zellenecke gehockt.


    Franck war Ab Lofthus nie begegnet, er wusste aber, dass der Sohn schon früh in die Fußstapfen seines Vaters getreten war. Er hatte wie sein Vater gerungen und war als Fünfzehnjähriger ein solches Talent gewesen, dass man ihm in der Aftenposten bereits eine Karriere in der Nationalmannschaft vorhergesagt hatte. Jetzt hockte er in einer stinkenden Zelle, zitterte wie Espenlaub und heulte wie ein kleines Mädchen. Im Entzug waren alle gleich.


    Sie blieben am Wachhäuschen stehen. Einar Harnes zeigte seinen Ausweis, und die Schranke hob sich. Franck stellte den Cayenne auf den für ihn reservierten Platz und ging gemeinsam mit Harnes zum Haupteingang, wo der Anwalt registriert wurde. Gewöhnlich betraten sie das Gefängnis durch den Eingang an der Garderobe, um die Registrierung zu vermeiden. Franck wollte dem Gerede aus dem Weg gehen, was ein Rechtsanwalt mit Harnes’ Ruf so oft im Staten zu tun haben könnte.


    Die Verhöre der Insassen fanden in der Regel im Präsidium statt, doch da der Häftling in der Isolation saß, hatte Franck um ein Verhör im Gefängnis gebeten.


    Eine Zelle war zu diesem Zweck ausgeräumt und für das Verhör vorbereitet worden. Am Tisch saßen ein Polizist und eine Beamtin in Zivil. Franck hatte sie schon einmal gesehen, erinnertesich aber nicht an ihren Namen. Die Gestalt auf der anderen Seite des Tisches war so blass, dass sie sich kaum von der gekalkten Wand abhob. Den Kopf hielt sie gesenkt, und ihre Hände klammerten sich an die Tischplatte, als hätte der Raum Schlagseite.


    »Nun, Sonny«, sagte Harnes munter und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Bist du bereit?«


    Die Polizistin räusperte sich. »Die Frage ist wohl eher, ob er nicht schon fertig ist.«


    Harnes lächelte dünn und zog eine Augenbraue hoch. »Wie meinen Sie das denn? Sie haben das Verhör doch wohl nicht ohne seinen Anwalt begonnen?«


    »Er hat von sich aus gesagt, dass er nicht auf Sie warten wollte«, sagte der Polizist.


    Franck sah zu Sonny und hatte plötzlich ein ungutes Gefühl.


    »Dann hat er gestanden?«, seufzte Harnes, öffnete seinen Koffer und nahm drei zusammengeheftete Blätter heraus. »Wenn Sie sein Geständnis schriftlich wollen, habe ich hier…«


    »Im Gegenteil«, sagte die Polizistin. »Er hat abgestritten, irgendetwas mit diesem Mord zu tun zu haben.«


    Mit einem Mal war es so still, dass Franck die Vögel draußen vor den Mauern des Staten singen hörte.


    »Er hat was?« Harnes’ Augenbraue schob sich immer weiter in Richtung Haaransatz. Franck wusste nicht, was ihn mehr aufregte, die gezupften Augenbrauen des Anwalts oder die Trägheit, mit der dieser die aufziehende Katastrophe kommen sah.


    »Hat er sonst noch was gesagt?«, fragte Franck.


    Die Polizistin sah von dem stellvertretenden Gefängnisleiter zum Anwalt.


    »Das geht schon in Ordnung«, sagte Harnes. »Es war mein Wunsch, dass er dabei ist, sollten Sie Informationen über den Freigang brauchen.«


    »Ja, denn diesen Freigang habe ich persönlich genehmigt«, sagte Franck. »Es hat ja nichts darauf hingedeutet, dass der in ­einer solchen Tragödie enden würde.«


    »Nun, ob das wirklich so war, wissen wir noch nicht«, sagte die Polizistin. »Schließlich haben wir noch kein Geständnis.«


    »Aber die Indizien…«, warf Arild Franck ein und bremste sich sofort.


    »Was wissen Sie denn über die Indizien?«, fragte der Polizist.


    »Ähem, ich bin davon ausgegangen, dass es die geben muss«, sagte Franck. »Weil er doch verdächtigt wurde. Ist dem nicht so, Herr…?«


    »Hauptkommissar Henrik Westad«, sagte der Polizist. »Ich habe auch Lofthus’ erste Aussage aufgenommen. Er hat diese entscheidend revidiert und beteuert jetzt, sogar ein Alibi für den Zeitpunkt des Mordes zu haben. Einen Zeugen.«


    »Er hat einen Zeugen«, sagte Harnes und starrte seinen schweigenden Klienten an. »Den Gefängnisangestellten, der ihn während des Freigangs begleitet hat. Und dieser Zeuge sagt aus, dass sich Lofthus abgesetzt hat, als…«


    »Einen anderen Zeugen«, sagte Westad.


    »Und wer soll das bitte sein?«, schnaubte Franck.


    »Ein Mann namens Leif.«


    »Leif, und wie weiter?«


    Alle vier starrten den langhaarigen jungen Mann an, der sie weder zu hören noch zu sehen schien.


    »Das weiß er nicht«, sagte Westad. »Er hat ausgesagt, sie hätten nur ein paar Sekunden auf einem Rastplatz an der Autobahn miteinander geredet. Der Zeuge soll einen blauen Volvo mit einem ›I love Drammen‹-Sticker fahren. Und Sonny glaubt, dass dieser Zeuge krank ist, dass er irgendetwas am Herzen hat.«


    Franck lachte bellend.


    »Ich glaube«, sagte Einar Harnes mit mühsam erkämpfter Ruhe und legte die Blätter zurück in seinen Aktenkoffer, »wir sollten jetzt hier aufhören, damit ich mich mit meinem Klienten beraten kann.«


    Franck hatte die Angewohnheit zu lachen, wenn er wütend wurde. Und jetzt brodelte die Wut in ihm wie das Wasser in einem Wasserkocher. Er musste sich wirklich zusammenreißen und starrte den sogenannten Klienten an. Der Kerl musste verrückt geworden sein. Erst den alten Halden zusammenschlagen und dann das hier. Hatte ihm das Heroin ein Loch ins Hirn gefressen? Er würde es nicht zulassen, dass dieser Junkie ihnen ­alles kaputtmachte, dafür war das viel zu groß. Franck atmete tief ein und hörte ein imaginäres Klicken, der Wasserkocher schaltete sich aus. Es galt, einen klaren Kopf zu behalten und Zeit zu gewinnen. Sie mussten den Entzug wirken lassen.


    Simon stand auf der Sannerbrua und blickte auf das Wasser, das acht Meter unter ihm hindurchfloss. Es war sechs Uhr abends, und Kari Adel hatte ihn gerade gefragt, wie sie das im Morddezernat mit den Überstunden regelten.


    »Keine Ahnung«, sagte Simon. »Da müssen Sie mit dem Personalchef reden.«


    »Sehen Sie da unten was?«


    Simon schüttelte den Kopf. Hinter dem Laub auf der Ostseite des Akerselva konnte man den Pfad erkennen, der dem Flusslauf bis hinunter zur neuen Oper am Fjord folgte. Ein Mann saß auf einer Bank und fütterte die Tauben. Rentnerdasein, dachte Simon. So sah der Alltag aus, wenn man erst pensioniert war. Auf der Westseite stand ein modernes Mietshaus mit Fenstern und Balkonen zur Flussseite.


    »Und warum stehen wir dann hier?« Kari trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


    »Haben Sie noch was vor?«, fragte Simon und drehte sich um. Ein paar Autos fuhren langsam vorbei, und ein Bettler fragte lächelnd, ob ihm jemand einen Zweihunderter wechseln könnte. Ein junges Pärchen, mit einem Einweggrill im Kinderwagennetz, ging lachend vorbei. Er liebte den Sommer in Oslo, die ­Ferienzeit, wenn die Stadt sich leerte und zu seiner Stadt wurde. Wenn er plötzlich das etwas aus den Fugen geratene Dorf wiedererkannte, in dem er aufgewachsen war. Ein Ort, an dem nicht viel geschah; an dem alles, was geschah, eine Bedeutung hatte. Ein Ort, den er verstand.


    »Wir sind bei guten Freunden zum Essen eingeladen.«


    Freunde, dachte Simon. Er hatte auch einmal Freunde gehabt. Aber wo waren sie geblieben? Vielleicht fragten sie sich das Gleiche, wenn sie an ihn dachten. Wo war er geblieben? Er wusste nicht, ob er ihnen eine vernünftige Antwort hätte geben können.


    Der Fluss war hier kaum mehr als einen halben Meter tief. An manchen Stellen ragten die Steine sogar aus dem Wasser. Im Obduktionsbericht waren Wunden erwähnt worden, die darauf hindeuteten, dass das Opfer aus einer gewissen Höhe gestürzt war. Das passte auch zu dem gebrochenen Genick, der eigentlichen Todesursache.


    »Wir stehen hier, weil wir inzwischen den gesamten Fluss abgesucht haben, und diese Brücke die einzige Stelle ist, die in Frage kommt. Sie ist hoch genug, und der Fluss ist so flach, dass Vollan hart auf den Steinen aufgeschlagen sein muss. Außerdem ist es nicht weit bis zum Hospiz.«


    »Zum Wohn- und Pflegeheim«, sagte Kari.


    »Würden Sie an so einer Stelle Selbstmord begehen?«


    »Nein.«


    »Ich meine, sollten Sie vorhaben, sich das Leben zu nehmen.«


    Kari hörte auf, von einem Fuß auf den anderen zu treten, und blickte über das Geländer.


    »Ich hätte mir etwas Höheres gesucht, hier sind die Chancen, zu überleben und im Rollstuhl zu landen, viel zu groß.«


    »Dann würden Sie hier aber auch niemanden über das Geländer stoßen, den Sie umbringen wollen?«


    »Nee, wohl nicht«, sagte sie mit einem Gähnen.


    »Dann suchen wir nach jemandem, der Per Vollan erst das Genick gebrochen und ihn dann in den Fluss geworfen hat.«


    »Ist das Ihre Hypothese?«


    »Nein, das ist unsere Hypothese. Dieses Essen…«


    »Ja?«


    »Sie sollten Ihren Lebensgefährten anrufen und absagen.«


    »Hä?«


    »Wir müssen nach möglichen Zeugen suchen. Sie sollten mit denen beginnen, die Balkone zum Fluss haben. Und dann müssen wir das Archiv nach potentiellen Genickbrechern durchkämmen.« Simon schloss die Augen und sog die Luft ein. »Ist Oslo im Sommer nicht toll?«


    


    

  


  
    Kapitel9


    Einar Harnes hatte nie vorgehabt, die Welt zu retten. Allenfalls einen kleinen Teil davon. Genauer gesagt, seinen Teil. Deshalb hatte er auch Jura studiert. Ein bisschen. Genau so viel, wie er fürsein Examen brauchte. Er war in einer Kanzlei angestellt worden, die in der absolut untersten Liga der Osloer Kanzleien operierte, und hatte dort exakt so lange gearbeitet, bis er seine Zulassung bekommen hatte. Danach hatte er mit dem meist alkoholisierten und nicht mehr ganz jungen Erik Fallbakken eine eigene Firma gegründet, die die unterste Liga der Osloer Kanzleien fortan neu definierte. Sie hatten die unmöglichsten Fälle angenommen, alle verloren, aber sich trotzdem seltsamerweise den Ruf als Verteidiger der Ärmsten der Armen erworben, der Elendsten der Gesellschaft. Und dadurch Zugang zu einer Klientel bekommen, die ihre Rechnungen bei der Kanzlei Harnes und Fallbakken in der Regel dann zahlte, wenn die Sozialhilfe ausbezahlt wurde. Einar Harnes hatte früh erkannt, dass er nicht der Gerechtigkeit diente, sondern eher eine etwas teurere Alternative darstellte zu Geldeintreibern, Arbeitsämtern und Wahrsagerinnen. Er drohte denen mit Klagen, die zu bedrohen er bezahlt wurde, verschaffte den hoffnungslosesten Existenzen der Stadt Arbeitsplätze auf Mindestlohnbasis und versprach finanzkräftigen Klienten das Blaue vom Himmel, wenn sie sich durch sie vertreten ließen. Am Leben gehalten wurde die Kanzlei aber von einem einzigen Mandanten. Und zu diesem gab es keinerlei Akten im Kanzleiarchiv, wollte man das umfassende Chaos in den Schränken der beinahe dauerkrankgeschriebenen Anwaltsgehilfin denn als Archiv bezeichnen. Dieser Mandant zahlte zuverlässig, in der Regel in bar und verlangte nie eine Rechnung. Und das würde auch für die nächsten Stunden gelten.


    Sonny Lofthus saß mit überkreuzten Beinen auf dem Bett. Aus seinen Augen sprach blanke Verzweiflung. Seit dem denkwür­digen Verhör waren sechs Tage vergangen, und der junge Mann musste eine harte Zeit hinter sich haben. Er hatte aber länger durchgehalten, als sie erwartet hatten. Die Berichte der anderen Insassen, zu denen Harnes Kontakt hatte, waren bemerkenswert. Sonny hatte nicht einmal versucht, in den Besitz von Drogen zu kommen, sondern stattdessen alle Angebote von Speed oder Hasch ausgeschlagen. Er war sogar im Trainingsraum auf dem Laufband gesichtet worden. Zwei Stunden sollte er durchgehalten und dann sogar noch eine Stunde Gewichte gestemmt haben. Nachts waren aus seiner Zelle Schreie zu hören gewesen. Aber er hatte standgehalten. Ein junger Mann, der zwölf Jahre das große H genommen hatte. Harnes hatte so etwas nur bei Menschen erlebt, die die Drogen durch etwas ebenso Starkes, ebenso Stimulierendes ersetzt hatten. In Frage kam da nicht viel. Bei manchen war es eine religiöse Offenbarung, bei anderen die Liebe oder Kinder. Ein plötzliches Ziel, das dem Leben einen neuen und anderen Sinn gab. Mitunter war es aber auch nur das letzte Aufbäumen eines Ertrinkenden gewesen. In nur einer Hinsicht war Einar Harnes sich sicher, dass sein Mandant Antworten erwartete. Falsch, nicht Antworten, Resultate.


    »Es gibt Indizien, Sonny, du wirst also verurteilt werden, ob du nun gestehst oder nicht. Warum die Qualen also unnötig verlängern?«


    Keine Antwort.


    Harnes fuhr sich mit der Hand so fest über seine nach hinten gekämmten Haare, dass es am Haaransatz schmerzte. »Ich kann dir binnen einer Stunde ein Briefchen Superboy besorgen, was also ist das Problem? Ich brauche nur deine Unterschrift.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die drei A4-Zettel auf dem Aktenkoffer, der auf seinen Knien lag.


    Der junge Mann versuchte, seine trockenen, aufgesprungenen Lippen zu benetzen. Seine Zunge war so weiß, dass Harnes unwillkürlich an Salzablagerungen dachte.


    »Danke, ich werde darüber nachdenken.«


    Danke? Nachdenken? Verdammt, er bot einem Junkie, der im höchsten Maße auf Turkey war, Drogen an! Hatte der Mann die Schwerkraft aufgehoben?


    »Hör mal, Sonny…«


    »Und danke für Ihren Besuch.«


    Harnes schüttelte den Kopf und stand auf. Der hielt das doch niemals durch. Er musste noch einen Tag warten. Bis das Wunder vorüber war.


    Nachdem Harnes von einem Wärter durch alle Türen und Schleusen bis zum Empfang gelotst worden war, wo er sich ein Taxi rufen ließ, befiel ihn die Sorge, was sein Mandant sagen würde. Was würde er tun, wenn er, Harnes, nicht die Welt rettete.


    Also seinen Teil der Welt.


    Geir Goldsrud beugte sich auf dem Stuhl vor und starrte auf den Monitor.


    »Was zum Henker macht der da?«


    »Sieht aus, als wollte er Kontakt zu jemandem«, sagte einer der anderen Wachleute.


    Goldsrud starrte auf den jungen Mann. Der lange Bart hing ihm bis auf die nackte Brust. Er war vor der Überwachungskamera auf einen Stuhl geklettert und klopfte mit dem Zeigefinger gegen die Linse, während er mit den Lippen unverständliche Worte mimte.


    »Finstad, komm mit«, sagte Goldsrud und stand auf. Auf dem Flur kamen sie an Johannes vorbei, der den Boden wischte.


    Die Szene erinnerte Goldsrud an etwas, möglicherweise an eine Szene aus einem Film, den er gesehen hatte. Sie gelangten über die Treppe nach unten, verschafften sich Zutritt zum Zellentrakt, gingen durch die gemeinsame Küche und fanden Sonny im Gang auf dem Stuhl sitzend, auf dem er gerade noch gestanden hatte.


    Goldsrud erkannte an Oberkörper und Armen des Häftlings, dass er gerade erst trainiert haben musste. Muskeln und Adern zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Er hatte gehört, dass einige der hartgesottensten Junkies im Trainingsraum Gewichte stemmten, bevor sie sich ihre Spritzen setzten. Amphetamin und alle möglichen Pillen waren im Umlauf, aber das Staten war eines der wenigen, vielleicht das einzige Gefängnis in Norwegen, wo es eine weitreichende Kontrolle über die Einfuhr von ­Heroin gab. Trotzdem schien es so, als wäre es für Sonny nie ein Problem gewesen, sich seine Drogen zu beschaffen. Bis auf die letzten Tage. Goldsrud konnte am Zittern des Mannes erkennen, dass er seine Medizin schon eine Weile nicht mehr bekommen hatte. Kein Wunder, dass er verzweifelt war.


    »Helfen Sie mir«, flüsterte Sonny, als er sie kommen sah.


    »Aber natürlich«, sagte Goldsrud und zwinkerte Finstad zu. »Zweitausend für ein Quad.«


    Es war als Witz gedacht, aber Finstads Miene verriet eine gewisse Unsicherheit.


    Sonny schüttelte den Kopf. Sogar die Muskeln an Hals und Nacken waren angespannt. Goldsrud hatte gehört, dass der Junge mal ein vielversprechender Ringer gewesen sein sollte. Vielleicht stimmte es ja, dass man sich die Muskeln, die man vor seinem zwölften Lebensjahr aufgebaut hatte, ein Leben lang immer wieder schnell antrainieren konnte.


    »Schließen Sie mich ein.«


    »Wir schließen erst um zehn Uhr abends, Lofthus.«


    »Bitte.«


    Goldsrud stutzte. Eigentlich baten Insassen nur darum, eingeschlossen zu werden, wenn sie Angst hatten. Ob berechtigt oder nicht. Angst war eine ziemlich normale Nebenwirkung eines kriminellen Daseins. Oder umgekehrt. Aber Sonny war vermutlich der Einzige im Staten, der unter den anderen Häftlingen keine Feinde hatte. Im Gegenteil, sie behandelten ihn wie eine heilige Kuh. Er hatte nie auch nur einen Anflug von Angst gezeigt, und Körper und Geist schienen auch die Drogen besser wegzustecken, als das bei anderen der Fall war. Warum also…?


    Der Junge kratzte sich den Schorf auf den Einstichstellen an seinen Unterarmen auf, und mit einem Mal verstand Goldsrud. Alle Einstichstellen waren von Schorf bedeckt. Keine dieser Stellen war frisch. Sonny hatte aufgehört. Deshalb wollte er eingeschlossen werden. Er hatte Angst vor seiner eigenen Sucht und wusste genau, dass er das nächste Angebot annehmen würde, egal, was es war.


    »Komm«, sagte Goldsrud.


    »Nimmst du mal deine Beine weg, Simon?«


    Simon blickte auf. Die alte Putzfrau war so krumm, dass sie ihren Putzwagen kaum überragte. Sie hatte schon im Präsidium geputzt, als Simon irgendwann im letzten Jahrtausend dort angefangen hatte. Eine Frau mit der unumstößlichen Einstellung, dass eine Putzfrau genau das war, was die Berufsbezeichnung versprach, egal ob Mann oder Frau.


    »Hallo, Sissel, schon da?« Simon sah auf die Uhr. Es war kurz nach vier. Die offizielle Arbeitszeit war damit bereits beendet, und die norwegischen Arbeitsschutzgesetze forderten mit allem Nachdruck, dass man der eigenen Gesundheit und dem Wohle des Vaterlandes zuliebe dann auch nach Hause gehen sollte. Normalerweise kümmerte Simon sich nicht um diese Regeln, doch heute war das anders. Er wusste, dass Else wartete. Sie hatte schon vor Stunden mit dem Kochen angefangen, würde aber trotzdem, wenn er nach Hause kam, behaupten, dass sie nur schnell etwas aus dem Ärmel geschüttelt habe. Und dabei hoffen, dass er das Chaos in der Küche nicht bemerkte. All die Beweise, dass ihre Augen noch schlechter geworden waren.


    »Wir haben lange keine Zigarette mehr zusammen geraucht, Simon.«


    »Ich nehme jetzt Snus.«


    »Wegen deiner jungen Frau? Noch immer keine Kinder?«


    »Noch immer nicht pensioniert, Sissel?«


    »Oder hast du schon irgendwo ein Kind, willst du deshalb keine mehr?«


    Simon musterte sie lächelnd, während sie den Mopp unter seinen Füßen hindurchzog. Wieder fragte er sich, wie es einer derart kleinen Person wie Sissel Thou möglich gewesen war, einen derart großen Nachkommen herauszupressen. Rosemaries Baby. Er räumte seine Unterlagen weg. Sie hatten den Vollan-Fall auf Eis gelegt. Niemand im Mietshaus an der Sannerbrua hatte etwas gesehen, und es hatten sich auch keine anderen Zeugen gemeldet. Solange sie sich nicht wirklich sicher waren, dass ein Verbrechen vorlag, konnten sie die Sache nicht vorrangig behandeln, hatte der Dezernatsleiter gesagt. Er hatte Simon gebeten, sich in den nächsten Tagen darum zu kümmern, die Berichte zuzwei noch ungeklärten Mordfällen zu ergänzen. Die Staatsanwältin hätte sie als »etwas mager« bezeichnet und sich eine »gründlichere Ausarbeitung der Details« gewünscht. Dabei hatte sie gar keine formalen Fehler gefunden.


    Simon schaltete den PC aus, warf sich die Jacke über und ging in Richtung Ausgang. Es war immer noch Sommer. Viele, die nicht in den Ferien waren, gingen bereits um drei. Es war warm, und in dem Großraumbüro, in dem nur das Klappern weniger Tastaturen zu hören war, roch es nach dem von der Sonne aufgewärmten Leim der Trennwände. Hinter einer Wand entdeckte er Kari. Sie hatte die Füße auf den Tisch gelegt und las ein Buch. Er steckte den Kopf zu ihr hinein.


    »Heute kein Essen mit Freunden?«


    Sie klappte das Buch automatisch zu und sah mit einer Mischung aus Scham und Verärgerung zu ihm hoch. Öffentliches Recht stand auf dem Umschlag. Er wusste, dass sie wusste, dass sie kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte, wenn sie im Dienst Jura lernte. Schließlich war ihr keine sinnvolle Aufgabe zugeteilt worden. Es lag in der Natur der Sache, dass man im Morddezernat nichts zu tun hatte, wenn niemand ermordet wurde. Das schlechte Gewissen kam wohl also eher daher, dass ihr Jurastudium sie von hier wegbringen würde und sie damit ihrem Arbeitgeber gegenüber eine gewisse Illoyalität erkennen ließ. Und ihre Verärgerung war vermutlich gegen sie selbst gerichtet, da sie das Buch sofort zugeklappt hatte, obwohl sie ja eigentlich gar kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte.


    »Sam ist über das Wochenende zum Surfen an der Westküste. Ich dachte, ich lerne heute mal hier statt zu Hause.«


    Simon nickte. »Unser Job ist nicht immer so spannend. Nicht mal hier im Morddezernat.«


    Sie sah ihn an.


    Simon zuckte mit den Schultern. »Gerade hier im Morddezernat nicht.«


    »Und warum sind Sie dann Ermittler geworden?«


    Sie hatte die Schuhe abgestreift und zog die nackten Füße unter sich auf den Stuhl. Als erwartete sie eine ausführlichere Antwort, dachte Simon. Vermutlich gehörte sie zu den Menschen, die jede Art von Gesellschaft dem Alleinsein vorzogen. Deshalb lernte sie auch hier statt zu Hause, wo sie garantiert Ruhe und Frieden hatte.


    »Ob Sie es glauben oder nicht, aber das war eine Art Widerstand, eine Revolte«, sagte er und setzte sich auf die Tischkante. »Mein Vater war Uhrmacher und wollte, dass ich das Geschäft übernehme. Ich wollte aber keine schlechte Kopie von ihm werden.«


    Kari schlug die Arme um ihre langen Insektenbeine. »Haben Sie das jemals bereut?«


    Simon sah zum Fenster. Draußen flimmerte die Wärme.


    »Mit Uhren sind Menschen reich geworden.«


    »Mein Vater nicht«, erwiderte Simon. »Auch er mochte keine Kopien. Hat sich geweigert, den Trend der Billiguhren oder dieser digitalen Plastikmonster mitzumachen. Er hielt das alles nur für den Weg des geringsten Widerstands. Es wurde ein stiller Konkurs.«


    »Tja, dann verstehe ich, dass Sie kein Uhrmacher werden wollten.«


    »Ich wäre trotzdem fast so etwas geworden.«


    »Wie das?«


    »Kriminaltechnik. Ballistikexperte. Flugbahnen und so etwas. Fast das Gleiche wie Uhren zusammenschrauben. Wir sind denen, von denen wir abstammen, unter Umständen ähnlicher, als uns lieb ist.«


    »Und was ist dann passiert?« Sie lächelte. »Sind Sie auch in Konkurs gegangen?«


    »Tja.« Er sah auf die Uhr. »Irgendwann hat mich das Warum ein bisschen mehr interessiert als das Wie. Aber ich weiß nicht, ob die Entscheidung, taktischer Ermittler zu werden, so gut war. Kugeln und Schusswunden sind weniger beunruhigend als das menschliche Hirn.«


    »Und dann sind Sie zur Wirtschaftskriminalität gewechselt?«


    »Sie kennen meinen Lebenslauf aber gut.«


    »Man erkundigt sich über Menschen, mit denen man eng zusammenarbeiten muss. Waren Sie das Blut und die Morde leid?«


    »Nein, aber ich fürchtete, Else, meiner Frau, könnte es so gehen. Vor unserer Hochzeit habe ich ihr geregeltere Arbeitszeiten und einen weniger schrecklichen Alltag versprochen. Es ging mir gut im Dezernat für Wirtschaftskriminalität. Es war ein bisschen so, wie mit Uhren zu arbeiten. Apropos Frau…« Er stand auf.


    »Warum haben Sie da aufgehört, wenn es Ihnen gefallen hat?«


    Simon lächelte müde. Darüber stand nichts in seinem Lebenslauf.


    »Lasagne. Ich glaube, sie macht heute Lasagne. Dann sehen wir uns morgen.«


    »Es hat mich übrigens einer meiner alten Kollegen angerufen. Er hat mir erzählt, dass einer der alten Junkies mit einem Pastorenkragen herumläuft.«


    »Einem Pastorenkragen?«


    »Ja, wie Per Vollan ihn getragen hat.«


    »Wie haben Sie darauf reagiert?«


    Kari schlug das Buch wieder auf. »Gar nicht. Ich habe ihm gesagt, der Fall sei auf Eis gelegt worden.«


    »Nicht ganz, nur nicht mehr erste Priorität. Wie heißt der Junkie und wo hält er sich auf?«


    »Gilberg, im Hospiz.«


    »Sie meinen das Wohn- und Pflegeheim. Wie wäre es mit einer Lernpause?«


    Kari schlug das Buch seufzend zu. »Und was ist mit der La­sagne?«


    Simon zuckte mit den Schultern. »Schon okay. Ich rufe Else an, sie versteht das. Lasagne schmeckt ohnehin am besten aufgewärmt.«


    


    

  


  
    Kapitel10


    Johannes kippte den Eimer im Waschbecken aus und stellte den Wischmopp in den Schrank. Er hatte alle Flure der ersten Etage und den Kontrollraum gewischt und sehnte sich nach dem Buch in seiner Zelle. Schnee auf dem Kilimandscharo. Trotz der vielen Kurzgeschichten, die darin abgedruckt waren, las er immer nur die eine über den Mann, der Wundbrand im Fuß bekommen hatte und wusste, dass er sterben musste. Doch diese Gewissheit machte ihn weder zu einem besseren noch zu einem schlechteren Menschen, sie steigerte nur seine Klarsicht, seinen Ernst und ließ ihn ungeduldiger werden. Johannes war nie ein großer Leser gewesen, aber da der Gefängnisbibliothekar ihm dieses Buch gegeben hatte und Johannes sich für Afrika interessierte, seit er mit dem Schiff nach Liberia und an die Elfenbeinküste gekommen war, hatte er die Kurzgeschichte über die anscheinend so kleine, unschuldige Wunde und den in seinem Zelt in der Savanne sterbenden Mann gelesen. Beim ersten Mal hatte er die Seiten nur überflogen, jetzt las er sie langsam, Wort für Wort, als wäre er auf der Suche nach etwas.


    »Hallo.«


    Johannes drehte sich um.


    Sonny hatte nur geflüstert. Der Junge sah mit seinen eingefallenen Wangen und dem wilden Blick blass und fast durchsichtig aus. Wie ein Engel, dachte Johannes.


    »Tag, Sonny. Hab gehört, dass du auf der Isolation warst. Wie geht’s dir?«


    Sonny zuckte mit den Schultern.


    »Du hast eine verdammt gute Linke«, sagte Johannes und zeigte auf die fehlenden Zähne in seinem Kiefer.


    »Ich hoffe, du kannst mir das vergeben?«


    Johannes schluckte. »Ich bin es, der Vergebung braucht, Sonny.«


    Die beiden blieben stehen und sahen sich an. Johannes bemerkte, dass Sonny sich versicherte, dass niemand sonst auf dem Flur war. Er wartete.


    »Willst du für mich ausbrechen, Johannes?«


    Johannes ließ sich Zeit, er drehte die Worte in Gedanken hin und her, um zu sehen, ob sie dann vielleicht einen Sinn ergaben. Schließlich fragte er:


    »Wie meinst du das denn? Ich will doch gar nicht ausbrechen. Außerdem: Wo sollte ich denn hin, die würden mich doch gleich wieder einsperren.«


    Sonny antwortete nicht, aber die Verzweiflung in seinem Blick sprach Bände.


    »Du willst… du willst, dass ich irgendwie nach draußen komme, um dir Boy zu besorgen.«


    Sonny antwortete noch immer nicht, hielt dem Blick des alten Mannes aber mit der üblichen Intensität stand. Armer Junge, dachte Johannes. Dieses verfluchte Heroin.


    »Warum fragst du gerade mich?«


    »Weil nur du Zugang zum Kontrollraum hast. Außer dir kann das keiner machen.«


    »Falsch, ich bin der Einzige, der Zugang zum Kontrollraum hat und daher weiß, dass das nicht klappt. Die Türen kann man nur mit registrierten und autorisierten Fingerabdrücken öffnen. Und meine gehören nicht gerade dazu, Sonny. Ich kann sie auch nicht einfach hinzufügen, denn dafür braucht es eine Bestätigung von vier verschiedenen Stellen. Ich habe diese Formulare gesehen…«


    »Alle Türen können vom Kontrollraum aus geöffnet und geschlossen werden.«


    Johannes schüttelte den Kopf. Er sah sich noch einmal um und versicherte sich, dass sie noch immer allein waren. »Selbst wenn man rauskommen würde, warten draußen doch noch die Wachleute an der Einfahrt. Und die verlangen von jedem, der rein oder raus will, den Ausweis.«


    »Von absolut jedem?«


    »Ich weiß nicht, außer vielleicht morgens direkt nach dem Wachwechsel, und entsprechend dann noch mal nachmittags und abends. Dann lassen sie bekannte Autos und Gesichter einfach so fahren.«


    »Und Leute in Wachuniformen?«


    »Vermutlich auch, ja.«


    »Wenn du dir also eine Uniform besorgen und während des Wachwechsels fliehen würdest?«


    Johannes legte Zeigefinger und Daumen an sein Kinn. Seine Wangenknochen schmerzten noch immer.


    »Und wo sollte ich so eine Uniform hernehmen?«


    »Aus Sørensens Garderobenschrank im Umkleideraum. Den kriegst du locker mit einem Schraubenzieher auf.«


    Sørensen war ein Gefängnisangestellter, der seit mehr als zwei Monaten krankgeschrieben war. Nervenzusammenbruch. Johannes wusste, dass man das längst nicht mehr so nannte, aber egal, es war in jedem Fall ein schreckliches Chaos der Gefühle. Er hatte das selbst schon erlebt.


    Johannes schüttelte den Kopf. »Und womit sollte ich alter Mann die Wachen bedrohen?«


    Sonny zog sein langes weißes Hemd hoch und fischte das Zigarettenetui aus seiner Hosentasche. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und machte ein Feuerzeug an, das wie eine kleine Pistole aussah. Johannes nickte langsam. »Es geht nicht um Drogen. Ich soll da draußen etwas anderes für dich machen, nicht wahr?«


    Sonny zog die Flamme in die Zigarette und atmete den Rauch aus. Er kniff die Augen zu.


    »Würdest du das machen?« Seine Stimme klang so warm und brüchig.


    »Wenn du mir dann meine Sünden vergibst«, sagte Johannes.


    Arild Franck entdeckte sie gleich, als er um die Ecke kam. Sonny Lofthus hatte Johannes die Hand auf die Stirn gelegt. Der Alte stand mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen da. Sie ­sahen aus wie zwei verfluchte Homos. Er hatte auf dem Monitor im Kontrollraum gesehen, dass sie miteinander redeten. Manchmal ärgerte er sich, dass sie nicht alle Kameras mit Mikrofonen ausgestattet hatten, schließlich hatte er ihren wachsamen Blicken entnehmen können, dass sie nicht gerade über das Wetter redeten. Dann hatte Sonny etwas aus der Tasche gezogen und der Kamera den Rücken zugedreht, so dass er nicht erkennen konnte, was es war. Danach war allerdings Zigarettenrauch aufgestiegen.


    »He! Hier in meinem Gefängnis wird nicht geraucht, verstanden?«


    Johannes’ grauer Kopf wippte nach oben, und Sonny ließ die Hand sinken.


    Franck ging zu ihnen und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Hau ab und geh irgendwo putzen, Halden.«


    Franck wartete, bis der Alte außer Hörweite war. »Worüber habt ihr geredet?«


    Sonny zuckte mit den Schultern.


    »Ach ja, du hast ja Schweigepflicht.« Arild Franck lachte bellend. Das Geräusch wurde zwischen den kahlen Wänden hin und her geworfen. »Und, Sonny, hast du inzwischen nachgedacht?«


    Der junge Mann drückte die Zigarette an der Schachtel aus, steckte beides wieder ein und kratzte sich am Unterarm.


    »Juckt das?«


    Sonny antwortete nicht.


    »Ich denke, es gibt Schlimmeres als Jucken. Vermutlich auch als Drogensucht. Hast du mal von dem aus der 121 gehört? Der wollte sich am Lampenhaken aufhängen, hat das dann aber wohl bereut, nachdem er den Stuhl weggetreten hatte, und sich deshalb den Hals aufgekratzt. Wie war noch mal sein Name? Gómez? Díaz? Aber egal, auf jeden Fall war das einer von denen, die für Nestor gearbeitet haben. Es gab damals eine gewisse Unruhe. Angeblich soll er geredet haben. Beweise gab es nicht, aber manchmal reicht ja schon der Verdacht. Es muss seltsam sein, mitten in der Nacht im Gefängnis im Bett zu liegen und nichts mehr zu fürchten, als dass die Zellentür nicht verschlossen sein könnte. Dass jemand im Kontrollraum mit einem simplen Tastendruck dafür gesorgt haben könnte, dass alle Mörder dieser Einrichtung freien Zutritt haben.«


    Der junge Mann hatte den Blick gesenkt. Aber Franck sah die Schweißtropfen auf seiner Stirn. Dieser Kerl würde schon noch zur Vernunft kommen. Falls er klug war. Franck mochte keine Todesfälle in seinen Gefängniszellen, sie führten immer nur zu Nachforschungen, wie plausibel sie auch sein mochten.


    »Ja.«


    Es kam so leise, dass Franck sich automatisch nach vorn beugte. »Ja was?«, wiederholte er.


    »Morgen. Morgen kriegt ihr euer Geständnis.«


    Franck verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Füßen auf und ab. »Gut. Dann komme ich morgen früh mit Harnes wieder. Und dieses Mal machst du keine Dummheiten, verstanden! Und noch was, schau dir, bevor du ins Bett gehst, noch mal den Lampenhaken an.«


    Der Junge hob den Kopf und begegnete dem Blick des stellvertretenden Gefängnisleiters. Franck hatte längst den Glauben aufgegeben, dass die Augen ein Spiegel der Seele waren. Dafür hatte er zu viele unschuldige Blicke gesehen, während ihm die Leute das Blaue vom Himmel herunter gelogen hatten. Außerdem war das ein seltsamer Ausdruck. Spiegel der Seele? Hieß dasnicht eigentlich, dass man seine eigene Seele sah, wenn man dem anderen in die Augen blickte? Vielleicht. War ihm der Blick dieses Mannes deshalb so unangenehm?


    Franck wandte sich ab. Es kam darauf an, sich auf das Wichtige zu konzentrieren und nicht über etwas nachzugrübeln, was zu nichts führte.


    »Weil es spukt, deshalb.«


    Lars Gilberg führte die dünne Kippe mit aschgrauen Fingern an die Lippen und sah zu den zwei Polizisten hoch, die vor ihm in die Hocke gegangen waren.


    Simon und Kari hatten drei Stunden gebraucht, bis sie ihn unter der Grünerbrua gefunden hatten. Sie hatten ihre Suche im Ila-Hospiz begonnen, wo Gilberg allerdings seit einer Woche nicht mehr gesehen worden war. Danach waren sie im Café der Stadtmission in der Skippergata gewesen, auf der Plata am Hauptbahnhof, die noch immer als Umschlagplatz für Drogen her­halten musste, und zuletzt bei der Heilsarmee in der Urtegata. Die dort erhaltenen Informationen hatten sie zur Elchstatue am Fluss geführt, die die Grenze zwischen Speed und Heroin markierte. Kari hatte Simon auf dem Weg dorthin erklärt, dass der Markt für Amphetamin und Methamphetamin von der Elchstatue bis zur Brücke im Viertel Vaterland fest in der Hand von Albanern und Nordafrikanern war. Vier Somalier standen um eine Bank herum in der Sonne und traten von einem Fuß auf den anderen, die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen. Einer von ihnen nickte, als Kari ihm das Bild zeigte und deutete nach Norden in Richtung des Flussbereichs, in dem Heroin verkauft wurde. Dann fragte er mit einem Augenzwinkern, ob sie als Marschverpflegung nicht ein Gramm Crystal brauchten. Ihr Gelächter verfolgte Simon und Kari, als sie dem Pfad in Richtung Grünerbrua folgten.


    »Du willst nicht mehr im Ila wohnen, weil du glaubst, dass es da spukt?«, fragte Simon.


    »Ich glaube das nicht, Mann. Ich bin mir da verflucht sicher. Es war vollkommen unmöglich, in diesem Zimmer zu wohnen, das war schon besetzt, als ich gekommen bin, das habe ich ganz deutlich gespürt. Wenn ich nachts aufgewacht bin, habe ich zwar nie einen gesehen, aber ich wusste genau, dass mir gerade zuvor noch jemand ins Gesicht gepustet hatte. Und das war nicht bloß in meinem Zimmer so, frag mal die anderen da oben!« Gilberg starrte missbilligend auf seine abgebrannte Kippe.


    »Und deshalb campst du lieber hier?«, fragte Simon und hielt ihm seine Snusdose hin.


    »Spuken oder nicht, ich halte es in diesen engen Zimmern sowieso nicht aus. Und das hier…« Gilberg klopfte mit der Hand auf die Unterlage aus Zeitungen und den löchrigen Schlafsack neben sich. »… ist im Sommer doch klasse.« Er zeigte nach oben. »Ein Dach, das nicht leckt. Aussicht über das Wasser. Gratis und in unmittelbarer Nähe zum öffentlichen Nahverkehr und zu Geschäften. Was will man mehr?« Er nahm drei Snuspäckchen aus Simons Dose, schob sich eines unter die Oberlippe und steckte die anderen beiden in die Tasche.


    »Und du arbeitest jetzt als Pastor?«, fragte Kari.


    Gilberg legte den Kopf in den Nacken und sah fragend zu ­Simon.


    »Wegen dem Kragen, den du trägst«, sagte der Polizist. »Wie du ja vielleicht in deinen Morgenzeitungen gelesen hast, wurde hier etwas oberhalb ein Pastor im Fluss gefunden. Tot.«


    »Nee, davon weiß ich nichts.« Gilberg nahm die Snuspäckchen wieder aus der Tasche und steckte sie zurück in die Dose, bevor er sie Simon reichte.


    »Die Kriminaltechnik wird keine zwanzig Minuten brauchen, um festzustellen, dass das der Kragen des toten Pastors ist, Lars. Und dann sitzt du zwanzig Jahre wegen Mordes.«


    »Mord? Von Mord stand da nichts…«


    »Aha, du liest also doch Zeitung. Der Mann war tot, bevor man ihn in den Fluss geworfen hat. Das konnten wir an den Blut­ergüssen sehen, die er hatte. Er ist auf den Steinen aufgeschlagen, aber die Haut reagiert anders, wenn man schon tot ist. Verstanden?«


    »Nein.«


    »Soll ich dir das wirklich erklären? Oder soll ich dich daran erinnern, wie schrecklich eng so eine Gefängniszelle ist?«


    »Aber ich habe ihn nicht…«


    »Na ja, auch als möglicher Verdächtiger musst du damit rechnen, ein paar Wochen in Untersuchungshaft zu sitzen. Und die U-Haft-Zellen sind noch kleiner.«


    Gilberg sah sie nachdenklich an und saugte ein paarmal fest an dem Snuspäckchen.


    »Was wollt ihr?«


    »Dass du uns sagst, was passiert ist.«


    »Das weiß ich doch nicht, habe ich doch schon gesagt.«


    »Du hast gar nichts gesagt, Lars. Es hört sich aber an, als wäre es dir wichtig, nichts zu sagen. Warum?«


    »Es geht doch bloß um diesen Kragen. Der ist einfach an Land getrieben und dann…«


    Simon stand auf und nahm Gilberg am Arm. »Komm, dann gehen wir.«


    »Moment!«


    Simon ließ ihn los.


    Gilberg senkte den Kopf. Atmete schwer. »Das waren Nestors Leute. Aber ich kann nicht… Du weißt, was Nestor mit Leuten macht, die…«


    »Ja, das weiß ich. Und du weißt auch, dass er es erfährt, wenn dein Name in den Verhörprotokollen des Präsidiums steht. Deshalb schlage ich vor, dass du uns jetzt ganz genau erzählst, was du weißt, und ich überlege mir dann, ob wir es vielleicht dabei belassen können.«


    Gilberg schüttelte langsam den Kopf.


    »Jetzt, Lars!«


    »Ich hab da unten auf der Bank unter den Bäumen gesessen, bei der Sannerbrua. Ich war nur zehn Meter weg und habe sie oben auf der Brücke ganz genau gesehen. Ich glaube aber nicht, dass sie mich gesehen haben. Das Laub ist im Sommer ja ziemlich dicht. Sie waren zu zweit. Der eine hielt den Pastor fest, während der andere den Arm so komisch um seine Stirn legte. Ich war so nah, dass ich das Weiß in den Augen des Pastors sehen konnte. Da war nur Weiß, der muss die Pupillen irgendwie komplett weggedreht haben. Er hat aber keinen Laut von sich gegeben. War mucksmäuschenstill. Als wüsste er, dass es keinen Sinn macht, sich zu wehren. Dann hat der Kerl seinen Kopf nach hinten gekippt, wie so ein scheiß Chiropraktiker. Ich habe es knacken gehört, echt, ich mach keine Witze. Das klang wie ein Zweig im Wald.« Gilberg drückte sich den Zeigefinger auf die Oberlippe, blinzelte zweimal und starrte vor sich hin. »Dann haben sie sich umgesehen. Mann, die hatten gerade mitten auf der Sannerbrua jemanden umgebracht, waren aber total cool und gelassen. Aber mitten im Sommer ist Oslo ja auch manchmal merkwürdig leer. Dann haben sie ihn am Ende des Geländers über den Rand der Mauer nach unten gestoßen.«


    »Das passt zu den Steinen, die da aus dem Wasser ragen«, sagte Kari.


    »Er lag einen Moment da, bis das Wasser ihn gepackt und weggespült hat. Ich habe vollkommen still dagesessen und mich nicht gerührt. Wenn diese Typen mitbekommen hätten, dass ich sie gesehen habe…«


    »Aber das hast du«, sagte Simon. »Und du warst so nah dran, dass du sie identifizieren könntest, wenn du sie wiedersehen würdest.«


    Gilberg schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Hab sie schon vergessen. Das ist einer der Nachteile, wenn man immer alle möglichen Drogen nimmt. Man wird verdammt vergesslich.«


    »In deinem Fall ist das wohl eher ein Vorteil«, sagte Simon und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    »Und woher wusstest du gleich, dass die für Nestor arbeiten?« Kari trat unruhig von einem Bein aufs andere.


    »Wegen der Klamotten«, sagte Gilberg. »Die sehen alle gleich aus, als hätten sie eine Charge Anzüge geklaut, die eigentlich für den Bestatterverband gedacht war.« Er schob das Snuspäckchen mit der Zunge zur Seite. »Klar?«


    »Wir geben dem Fall wieder erste Priorität«, sagte Simon zu Kari, als sie mit dem Wagen zurück in Richtung Präsidium fuhren. »Ich will, dass Sie Vollans Bewegungen der beiden Tage vor seiner Ermordung kartieren und wir uns so eine Übersicht verschaffen über alle, absolut alle, die mit ihm zu tun hatten.«


    »Okay«, sagte Kari.


    Sie fuhren am Blå vorbei und hielten für eine Gruppe junger Leute. Bestimmt auf dem Weg zu irgendeinem Konzert, dachte Simon und blickte in Richtung Kuba. Auf dem Open-Air-Platz bemerkte er eine große Leinwand. Kari rief gerade ihren Vater an, um ihm zu sagen, dass sie nicht zum Essen kommen könne. Auf der Leinwand wurde ein Schwarzweißfilm gezeigt. Bilder aus Oslo. Fünfziger Jahre. Simon musste gleich an seine Jugend denken. Für die jungen Leute von heute war das sicher nur eine kuriose Welt, etwas Vergangenes, allenfalls charmant und unschuldig. Er hörte Gelächter.


    »Eine Sache geht mir nicht aus dem Kopf«, sagte Kari, und Simon ging auf, dass sie nicht mehr telefonierte. »Sie haben gesagt, dass Nestor es erfahren würde, wenn wir Gilberg offiziell zum Verhör holen würden. Meinen Sie das ernst?«


    »Was denken Sie?«, fragte Simon und beschleunigte in Richtung Hausmanns gate.


    »Ich weiß nicht, es hörte sich so an, als würden Sie das wirklich glauben.«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Das ist eine lange Geschichte. Es kursierte vor Jahren das Gerücht, dass bei uns ein Maulwurf arbeitet, der Informationen an jemanden weitergibt, der den Drogenhandel in Oslo kontrolliert. Das ist lange her, und obwohl damals alle darüber geredet haben, konnte niemand beweisen, dass es diesen Maulwurf oder seinen Kontakt wirklich gab.«


    »Und wer soll dieser Kontakt im Drogenmilieu sein?«


    Simon sah aus dem Fenster. »Bei uns hieß er damals der Zwilling.«


    »Der Zwilling«, sagte Kari. »Über den haben wir im Drogen­dezernat auch gesprochen. Etwa so wie Gilberg über die Gespenster in Ila. Gibt’s den wirklich?«


    »Schon, der Zwilling ist wohl Realität.«


    »Und dieser Maulwurf?«


    »Tja. Es gab mal einen Abschiedsbrief von jemandem namens Ab Lofthus, in dem er eingestanden hat, der Maulwurf zu sein.«


    »Reicht das nicht als Beweis?«


    »Meiner Meinung nach nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil Ab Lofthus der am wenigsten korrupte Mensch war, der jemals bei der Osloer Polizei gearbeitet hat.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Simon hielt bei Rot an der Storgata. Es war fast so, als kröche das Dunkel aus den Fassaden um sie herum– und mit der Dunkelheit kamen die Gestalten der Nacht. Sie schlurften dahin, lehnten nahe den Türen, aus denen Musik dröhnte, an den Wänden oder saßen in Autos mit heruntergelassenen Scheiben. Mit suchenden, hungrigen Blicken. Jäger.


    »Weil er mein bester Freund war.«


    Johannes sah auf die Uhr. Zehn nach zehn. Zehn Minuten nach der Schließzeit. Die anderen waren bereits in ihren Zellen, er selbst wurde manuell eingeschlossen, wenn er gegen elf mit seiner Putzrunde fertig war. Es war seltsam. Hatte man lange genug im Gefängnis gesessen, kamen einem die Tage wie Minuten vor, und die Kalendergirls konnten kaum mit den vergehenden Monaten mithalten. Die letzte Stunde aber hatte sich wie ein Jahr angefühlt. Ein nicht zu Ende gehen wollendes, ein übles Jahr.


    Er betrat den Kontrollraum.


    Drei Männer hielten darin Wache, einer weniger als tagsüber. Die Federn eines Stuhls knirschten. Einer der drei wandte sich von den Monitoren ab.


    »Hallo, Johannes.«


    Es war Geir Goldsrud. Er schob mit dem Fuß den Mülleimer unter dem Tisch nach vorne. Diese Bewegung war inzwischen selbstverständlich. Der ältere Wachleiter half dem alten Putzmann mit dem steifen Rücken schon seit langem. Johannes hatte Geir Goldsrud von Anfang an gemocht. Er zog die Pistole aus der Tasche und hielt sie dem Wachleiter vor das Gesicht.


    »Cool! Wo hast du die denn her?«, sagte der blonde Beamte, der in der dritten Liga für Hasle-Løren Fußball spielte.


    Johannes antwortete nicht, sondern hatte den Blick fest auf einen Punkt zwischen Goldsruds Augen gerichtet.


    »Kannst du mir damit Feuer geben?« Der dritte Beamte hatte sich eine Zigarette zwischen die Lippen gesteckt.


    »Tu die weg, Johannes.« Goldsrud redete leise, ohne zu blinzeln, und Johannes wusste, dass er von ihm verstanden worden war. Dieses Ding war nicht bloß ein lustiges Feuerzeug.


    »Cooles James-Bond-Teil. Wie viel willst du dafür?« Der Fußballspieler war aufgestanden und kam auf Johannes zu, um sich das Ding genauer anzuschauen.


    Johannes richtete die kleine Pistole auf einen der Monitore unter der Decke und drückte ab. Er wusste nicht, was er sich davon erwartete, und war ebenso überrascht wie die anderen, als es knallte, der Bildschirm explodierte und das Glas auf sie herabregnete. Der Fußballspieler erstarrte.


    »Auf den Boden!« Johannes hatte eigentlich einen vollen Bariton, doch jetzt hörte sich seine Stimme so an wie die eines hysterischen Waschweibs.


    Aber es wirkte. Die Gewissheit, dass ein verzweifelter Mann mit einer tödlichen Waffe vor ihnen stand, hatte einen größeren Effekt als jeder Kommandoton. Alle drei knieten sich hin und legten die Hände auf den Hinterkopf, als hätten sie trainiert, was im Falle einer Bedrohung mit Schusswaffen zu tun war, und vermutlich hatten sie das ja auch. Es gab keinen anderen Weg als die hundertprozentige Kapitulation. Auf dieser Lohnstufe sowieso nicht.


    »Ganz auf den Boden! Die Nasen in den Dreck!«


    Sie gehorchten. Es war beinahe magisch.


    Er starrte auf das Instrumentenpanel. Suchte die Knöpfe, die die Türen öffneten und schlossen. Fand erst nur den, der die Schleusen an allen Ausgängen entriegelte, doch dann entdeckte er auch den roten Generalknopf, der absolut alle Türen öffnete und nur im Brandfall benutzt werden durfte. Er drückte ihn. Ein langer Pfeifton erklang und signalisierte, dass die Türen des Gefängnisses nicht mehr verschlossen waren. In diesem Moment kam ihm ein seltsamer Gedanke. Endlich war er da, wo er immer hingewollt hatte. Als Kapitän auf der Brücke eines Schiffs.


    »Weiter nach unten schauen«, sagte er. Seine Stimme klang bereits wieder stabiler. »Wenn ihr mich aufzuhalten versucht, werden meine Kompagnons und ich mich an euren Familien rächen. Vergesst nicht, dass ich alles über euch weiß, Jungs. Trine, Valborg…« Er sagte die Namen von Frauen und Kindern auf, nannte die Schulen, auf die sie gingen, welche Interessen sie hatten und wo sie wohnten. All das Informationen, die die Beamten im Laufe der Jahre ganz nebenbei von sich gegeben hatten. Er warf einen letzten Blick auf die Monitore und verließ dann schnell den Raum. Auf dem Flur begann er zu laufen. Über die Treppe nach unten zur ersten Tür. Sie war offen. Dann über den nächsten Flur. Sein Herz hämmerte wild, er hatte schon lange nicht mehr trainiert und war alles andere als fit. Er musste in Zukunft wirklich mehr tun. Auch die zweite Tür war offen. Aber seine Beine wollten nicht mehr. Vielleicht hatte sich der Krebs bereits in die Muskeln gefressen und sie geschwächt. Die dritte Tür führte in die Schleuse. Eigentlich nur ein kleiner vergitterter Raum. Man musste erst die eine Tür schließen, bevor man die andere öffnen konnte. Er wartete darauf, dass die Gittertür hinter ihm mit einem leisen Summen ins Schloss fiel, und zählte die Sekunden. Über den Flur konnte er bis zu den Umkleiden schauen. Als er endlich das ersehnte Geräusch hörte, drückte er die Klinke vor sich nach unten.


    Verschlossen.


    Verdammt! Er versuchte es noch einmal. Aber die Tür rührte sich nicht.


    Er drückte mit dem Zeigefinger auf die weiße Sensorfläche neben der Tür. Ein Lämpchen blinkte ein paar Sekunden lang gelb, ehe es verlosch und ein anderes rot zu leuchten begann. Johannes wusste, dass der Sensor keinen autorisierten Fingerabdruck erkannt hatte, er rüttelte aber trotzdem noch einmal an der Klinke. Verschlossen. Verloren. Er ließ sich vor der Tür auf die Knie sinken und hörte im selben Moment Geir Goldsruds Stimme durch die Sprechanlage.


    »Tut mir leid, Johannes.«


    Die Stimme kam aus dem Lautsprecher oben an der Wand. Sie klang ruhig, fast tröstend.


    »Das ist unser Job, Johannes. Wenn wir jedes Mal den Schwanz einziehen würden, nur weil jemand unsere Familien bedroht, gäbe es in ganz Norwegen vermutlich keine Strafvollzugsbeamten mehr. Beruhige dich erst mal. Wir kommen gleich runter und holen dich. Schiebst du die Pistole durch die Gittertür, oder müssen wir dich erst mit Gas betäuben?«


    Johannes schaute nach oben, in die Kamera. Erkannten sie die Verzweiflung in seinem Blick? Oder war es doch Erleichterung? War er froh darüber, hier gestoppt worden zu sein, darüber, dass sein Leben nun doch weitergehen konnte wie bisher? Zumindest in etwa so wie bisher. Den Boden des ersten Stocks würde er wohl nicht mehr wischen dürfen.


    Er schob die vergoldete Pistole durch die Gitterstäbe. Dann legte er sich auf den Boden, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und rollte sich zusammen wie eine Biene, die gerade ihren einzigen und damit letzten Stachel verloren hatte. Als er die Augen wieder öffnete, hörte er aber keine Hyänen, war er nicht an Bord eines Flugzeugs auf dem Weg zum Gipfel des Kilimandscharos. Er war noch immer irgendwo im Nichts, er war am Leben, er war hier.


    


    

  


  
    Kapitel11


    Es war kurz nach halb acht. Morgenregen fiel auf den Parkplatz vor dem Staten.


    »Das war doch nur eine Frage der Zeit«, sagte Arild Franck und hielt die Tür zum Wachwechselbereich an den Garderoben auf. »Junkies haben von Natur aus einen schwachen Charakter. Ich weiß, diese Behauptung passt nicht in die Zeit, aber glauben Sie mir, ich kenne diese Menschen!«


    »Solange er unterschreibt, ist mir alles egal.« Einar Harnes wollte hineingehen, musste aber drei Beamten Platz machen, die das Gefängnis verließen. »Ich will heute Abend selbst mit ein paar Gläsern Rauschmittel feiern.«


    »Oh, werden Sie so gut bezahlt?«


    »Als ich das erste Mal Ihr Auto gesehen habe, wurde mir klar, dass ich mehr Honorar verlangen muss.« Er nickte grinsend in Richtung des Porsche Cayenne auf dem Parkplatz. »Ich habe über eine Schmutzzulage gesprochen, und Nestor meinte…«


    »Pst!« Franck hielt Harnes mit einem Arm zurück, damit noch mehr Beamte passieren konnten. Die meisten hatten ihre Zivilkleidung an, nur einige wenige hatten es so eilig, von der Nachtschicht nach Hause zu kommen, dass sie in den grünen Staten-Uniformen direkt zu ihren Autos liefen. Harnes erntete einen prüfenden Blick von einem, der seinen langen Mantel lose über die Uniform gezogen hatte. Er wusste, dass er das Gesicht schon einmal gesehen hatte, er war ja auch in letzter Zeit wirklich oft genug im Gefängnis gewesen. Dass er selbst es nicht schaffte, den Gesichtern Namen zuzuordnen, hieß noch lange nicht, dass die anderen nicht wussten, wer er war. Dafür war sein Gesicht zu oft in Verbindung mit zweifelhaften Fällen in der Zeitung aufgetaucht. Vielleicht fragte sich dieser Wärter gerade, warum er so häufig am Hintereingang des Staten anzutreffen war. Dass er jetzt auch noch Nestors Namen aus seinem Mund gehört hatte, machte es nicht gerade besser…


    Sie bahnten sich einen Weg durch alle Türen, bis sie zu der Treppe kamen, die nach oben führte.


    Nestor hatte ihm klargemacht, dass sie dieses Geständnis noch heute brauchten. Wurden die Ermittlungen gegen Yngve Morsand nicht sofort eingestellt, konnten Sachverhalte ans Licht kommen, die Sonnys Geständnis noch unglaubwürdiger erscheinen ließen. Woher Nestor diese Informationen hatte, wollte Harnes gar nicht wissen.


    Das Büro des Gefängnisdirektors war zwar größer, aber dafür hatte man von dem seines Stellvertreters, das ganz am Ende des Korridors lag, einen wunderbaren Blick auf die Moschee und den Ekebergåsen. Es war mit hässlichen Gemälden einer jungen Malerin geschmückt, die immer nur Blumen malte und in der Öffentlichkeit ausschließlich über ihre eigene Libido redete.


    Franck drückte den Knopf der Gegensprechanlage und bat dar­um, dass der Gefangene aus Zelle317 zu ihm gebracht werde.


    »1,2Millionen«, sagte Franck.


    »Ich wette, dass die Hälfte allein für das Porschezeichen vorn auf dem Kühler draufgegangen ist«, sagte Harnes.


    »Und die andere Hälfte für Steuern und Abgaben an den Staat.« Franck seufzte und ließ sich auf den Bürostuhl mit der ungewöhnlich hohen Lehne fallen. Ein Thron, dachte Harnes.


    »Aber wissen Sie was?«, sagte Franck. »Ich finde das ganz in Ordnung. Wer Porsche fährt, sollte auch etwas für die Gemeinschaft tun.«


    Es klopfte an der Tür.


    »Ja«, rief Franck.


    Ein Gefängnisbeamter kam herein, die Uniformmütze unter den Arm geklemmt. Er legte die Hand an die Stirn. Harnes hatte sich schon manchmal gefragt, wie Franck die Angestellten dazu gebracht hatte, in einem modernen Betrieb militärische Grüße zu akzeptieren. Und welche anderen Regeln sie noch zu schlucken hatten.


    »Was ist los, Goldsrud?«


    »Ich bin auf dem Weg nach Hause, wollte mich aber erst noch erkundigen, ob Sie irgendwelche Fragen zu meinem Wachbericht von letzter Nacht haben.«


    »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir den anzusehen. Ist irgendetwas Wichtiges passiert?«


    »Nicht wirklich wichtig. Ein Fluchtversuch, wenn man den denn so nennen will.«


    Franck presste die Handflächen aneinander und lächelte. »Es freut mich, dass die Häftlinge Initiative und Einsatzwillen zeigen. Wer und wie?«


    »Johannes Halden aus Zelle2…«


    »Der Alte aus 238? Wirklich?«


    »Er ist irgendwie in den Besitz so einer Miniaturwaffe ge­kommen. War vermutlich nur eine fixe Idee. Ich wollte nur sagen, dass es nicht so dramatisch war, wie es im Bericht vielleicht klingt. Wenn Sie mich fragen, reicht eine milde Strafe voll­kommen aus. Der Mann leistet seit Jahren gute Arbeit für uns und…«


    »Nicht unklug, sich erst das Vertrauen der Leute zu sichern und sie dann zu überrumpeln, oder?«


    »Also…«


    »Sie wollen doch wohl nicht sagen, dass er Sie getäuscht hat, Goldsrud? Wie weit ist er gekommen?«


    Harnes litt mit dem Wachmann, der sich mit dem Zeigefinger über die schwitzende Lippe fuhr. Er hielt immer zu den Außenseitern und identifizierte sich gern mit ihnen.


    »Bis in die Schleuse. Es gab aber zu keinem Zeitpunkt eine reelle Gefahr, dass er es weiter hätte schaffen können, trotz dieser Pistole. Das Wachhäuschen ist durch schusssicheres Glas gesichert, hat Schießscharten und…«


    »Danke für die Informationen, aber Sie wissen ja, dass ich dieses Gefängnis weitestgehend selbst entworfen habe, Goldsrud. Wie ich sehe, haben Sie eine Schwäche für diesen Typen. Sie sind ihm in den letzten Jahren wohl etwas zu nahe gekommen. Mehr sage ich aber nicht, ehe ich nicht den Bericht gelesen habe. Sie sollten Ihre Mannschaft schon mal auf ein paar kritische Fragen vorbereiten. Und was Halden angeht, müssen wir hart bleiben. Unsere Klientel würde jedes Anzeichen von Schwäche sofort ausnutzen. Verstanden?«


    »Verstanden.«


    Das Telefon klingelte.


    »Abtreten«, sagte Franck und griff zum Hörer.


    Harnes erwartete einen erneuten Gruß und ein Auf-dem-Absatz-kehrt, aber Goldsrud verließ das Büro auf zivile Art. Der Anwalt sah ihm nach und zuckte zusammen, als Arild Franck plötzlich brüllte:


    »Was? Wie meinen Sie das? Verschwunden?«


    Franck starrte auf das sorgsam gemachte Bett der Zelle317. Davor stand ein Paar Sandalen. Auf dem Nachttisch lag die Bibel, auf dem Schreibtisch eine eingeschweißte Einmalspritze, und über dem Stuhl hing ein weißes Hemd. Das war alles. Trotzdem wiederholte der Beamte hinter Franck die überflüssigen Worte:


    »Er ist nicht da.«


    Franck sah auf die Uhr. Die Zellentüren wurden erst in vierzehn Minuten geöffnet, ergo konnte der Gefangene in keinem der Aufenthaltsräume sein.


    »Er muss heute Nacht die Zelle verlassen haben, als Johannes vom Kontrollraum aus alle Schlösser geöffnet hat«, sagte Goldsrud, der mit ihnen gekommen war und im Türrahmen stand.


    »Mein Gott«, flüsterte Harnes und legte aus alter Gewohnheit die Fingerkuppen an die Nasenwurzel. Früher hatte da seine Brille gesessen, bis er sich in Thailand für fünfzehntausend Kronen einer Laseroperation unterzogen hatte. »Wenn der getürmt ist…«


    »Halten Sie den Mund«, sagte Franck. »Am Wachhäuschen kommt er nicht vorbei. Er ist noch irgendwo hier drinnen. Goldsrud, schlagen Sie Alarm. Machen Sie alles dicht, dann kann keiner raus oder rein.«


    »Okay, aber meine Kinder müssen…«


    »Nicht Sie auch noch…«


    »Und was ist mit der Polizei?«, fragte einer der Vollzugsbeamten. »Müssen wir die nicht auch informieren?«


    »Nein!«, rief Franck. »Lofthus ist noch im Staten, das habe ich doch gerade gesagt. Kein Wort zu niemandem!«


    Arild Franck starrte den alten Mann an. Er hatte die Tür hinter sich geschlossen und dafür gesorgt, dass draußen keine Beamten standen.


    »Wo ist Sonny?«


    Johannes lag auf dem Bett und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ist er nicht in seiner Zelle?«


    »Du weißt verdammt gut, dass er da nicht ist!«


    »Dann ist er wohl abgehauen.«


    Franck beugte sich hinunter, packte den Ausschnitt von Johannes’ T-Shirt und zog ihn zu sich hoch.


    »Hör auf zu grinsen, Halden. Ich weiß, dass der Wachmann unten niemanden gesehen hat. Also muss er noch hier sein. Und wenn du mir nicht sagst, wo, kannst du die Krebstherapie vergessen.« Franck sah die Verblüffung des Alten. »Ja, ich weiß, der Arzt hat Schweigepflicht, aber ich habe meine Augen und Ohren überall. Und?« Er ließ Johannes los, der zurück in die Kissen fiel.


    Der Alte schob seine dünnen Haare zurecht und legte die Hände hinter den Kopf.


    »Weißt du was, Chef?«, sagte er mit einem Räuspern. »Eigentlich habe ich lange genug gelebt. Draußen wartet ja doch niemand auf mich. Und meine Sünden sind mir vergeben worden. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich also die Chance, da oben aufgenommen zu werden. Vielleicht sollte ich diese Chance nutzen, solange ich sie habe. Was meinst du?«


    Arild Franck biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Füllungen beinahe platzten.


    »Halden, ich glaube, dir ist nicht eine deiner Sünden vergeben worden. Denn hier bin ich Gott, und ich verspreche dir einen langsamen, quälenden Krebstod. Ich werde schon dafür sorgen, dass du hier drinnen elend verfaulst, ohne dass dir irgendjemand Schmerzmittel bringen kann. Du wärst nicht der Erste, um das mal so zu sagen.«


    »Lieber diese Hölle als die, die dich erwartet, Chef.«


    Franck war sich nicht sicher, ob das Gurgeln, das aus dem Hals des Alten kam, ein letztes Röcheln oder ein Lachen war.


    Wieder auf dem Weg zu Zelle317, erkundigte Franck sich via Walkie-Talkie nach Sonny Lofthus, aber es gab noch immer keine Spur von ihm. In Kürze mussten sie die Fahndungsmeldung rausgeben.


    Er ließ sich auf Sonnys Bett fallen und den Blick über Decke, Boden und Wände schweifen. Das war doch unmöglich! Verdammt noch mal unmöglich! Er nahm die Bibel vom Nachtschränkchen und schleuderte sie an die gegenüberliegende Wand. Sie fiel zu Boden und klappte auf. Vollan hatte mit dieser Bibel Heroin ins Staten geschmuggelt. Franck musterte die ausgehöhlten Seiten. Ramponierte Glaubensbekenntnisse und halbe Sätze, die keinen Sinn mehr ergaben.


    Dann warf er fluchend das Kissen an die Wand.


    Als es auf dem Boden landete, fielen seitlich kurze rote Haare heraus, die nach Bart aussahen. Er trat wütend gegen das Kissen, und neben den kurzen roten kamen auch verfilzte Strähnen blonder Haare zum Vorschein.


    Kurzgeschnitten und rasiert.


    In diesem Augenblick dämmerte es ihm.


    »Die Nachtschicht!«, schrie er ins Walkie-Talkie. »Alle Beamten überprüfen, die Nachtschicht hatten!«


    Franck sah auf die Uhr. Zehn nach acht. Er wusste, was los war. Und er wusste, dass er daran nichts mehr ändern konnte. Er stand auf und trat so fest gegen den Stuhl, dass er den Spiegel neben der Tür zerschmetterte.


    Der Busfahrer studierte den Vollzugsbeamten, der vor ihm stand und betroffen auf das Ticket und die fünfzig Kronen starrte, die er für seinen Hunderter bekommen hatte. Der junge Mann musste es eilig haben, denn unter dem langen, offenen Mantel trug er noch die Uniform. Er hatte nicht einmal die ID-Karte abgenommen. Unter dem Bild, das wieder mal bewies, wie schlecht manche Aufnahmen waren, stand der Name Sørensen


    »Ist wohl lange her, dass Sie zuletzt Bus gefahren sind?«, fragte der Fahrer.


    Der kahlgeschorene Mann nickte.


    »Wenn Sie das Ticket vorher am Automaten kaufen, kostet es nur sechsundzwanzig Kronen«, sagte der Fahrer, sah dem Mann aber an, dass er auch diesen Preis noch ziemlich deftig fand. Typisch für Leute, die in Oslo schon seit Jahren nicht mehr Bus gefahren waren.


    »Danke für den Tipp«, sagte der Mann.


    Der Fahrer fuhr aus der Haltestelle und sah den Beamten im Rückspiegel nach hinten gehen. Er wusste nicht, was ihn so berührt hatte, vielleicht seine warme, gefühlvolle Stimme. Als hätte er diesen Dank wirklich ernst gemeint. Er sah, wie der Mann Platz nahm und verwundert aus dem Fenster sah. Fast wie einer dieser ausländischen Touristen, die sich manchmal in seinen Bus verirrten. Dann nahm er einen Schlüsselbund aus der Manteltasche und studierte ihn, als hätte er ihn nie zuvor gesehen. Der Busfahrer beobachtete noch, dass der Mann aus der anderen Tasche ein Päckchen Kaugummi hervorholte, musste sich dann aber wieder auf den Verkehr konzentrieren.
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    Kapitel12


    Arild Franck stand am Fenster seines Büros und sah auf die Uhr. Die meisten Ausbrecher wurden im Laufe der ersten zwölf Stunden gefasst. Der Presse gegenüber hatte er allerdings von vierundzwanzig Stunden gesprochen, um sich etwas mehr Luft zu verschaffen. Inzwischen war allerdings die fünfundzwanzigste Stunde angebrochen, und noch immer fehlte jede Spur.


    Er war gerade erst im großen Büro gewesen, dem Büro ohne Aussicht, in dem ihn der Mann ohne Weitblick um eine Erklärung gebeten hatte. Der Gefängnisdirektor war schlecht gelaunt, da er wegen dieses Vorfalls die jährliche Tagung der nordischen Gefängnisdirektoren in Reykjavík hatte verlassen müssen. Schon am Vortag, noch in Island, hatte er am Telefon gesagt, dass er selbst mit der Presse sprechen wolle. Der Direktor liebte den Umgang mit den Medien. Franck hatte um einen Tag Zeit gebeten, um Lofthus ohne Aufsehen wieder einbuchten zu können, war damit beim Direktor aber auf Granit gestoßen. Er wollte diesen Vorfall auf keinen Fall unter den Teppich kehren. Erstens mussten die Bürger vor dem verurteilten Mörder Lofthus gewarnt werden. Außerdem, zweitens, konnten sie die Öffentlichkeit nur zur aktiven Mithilfe aufrufen, wenn Sonnys Foto in den Medien präsent war.


    »Und drittens, damit auch mal wieder Ihr Bild in der Zeitung erscheint«, sagte Franck. »Ihre Politikerfreunde müssen doch sehen, dass da drüben in Island gearbeitet und nicht nur in der Blauen Lagune gebadet und Svartadaudir getrunken wird.«


    Nichts hatte den Direktor überzeugen können, es interessierte ihn nicht, dass die zwölf Jahre alten Fotos von Sonny Lofthus, mit Bart und langen Haaren, in der Zeitung nichts bewirken würden. Und auch nicht, dass die Bilder der Überwachungskamera, auf denen Sonny rasiert und mit beinahe kahlgeschorenem Schädel zu sehen war, so körnig waren, dass sie nicht verwendet werden konnten. Der Direktor hatte darauf bestanden, das Gefängnis und seinen Namen in den Dreck zu ziehen.


    »Die Polizei fahndet nach ihm, Arild, es sollte auch Ihnen klar sein, dass es nur eine Frage von Stunden ist, bis mich jemand von der Presse anruft und fragt, warum wir das nicht publik gemacht haben und ob es womöglich noch weitere geheim gehaltene Ausbrüche gibt. In solchen Fällen ziehe ich es wirklich vor, die Zügel in der Hand zu halten, Arild.«


    Gerade eben hatte der Gefängnisdirektor ihn gefragt, welche Routineabläufe Francks Meinung nach verbessert werden könnten. Franck wusste, warum. So konnte er zu seinen Politikerfreunden gehen und die Ideen seines Stellvertreters als die ­seinen verkaufen. Als die Ideen eines Mannes mit Weitblick. Trotzdem hatte er diesen Idioten ins Vertrauen gezogen und ihm seine Vorstellungen erläutert. Stimmerkennungssoftware anstelle von Fingerabdrücken und Fußfesseln mit GPS-Chips, die sich nicht zerstören ließen. Diese Dinge waren ihm, wie auch das ganze Staten, wichtiger als seine eigene Person.


    Arild Franck sah zum Ekeberg hinüber, der in der Morgensonne badete. Früher war das einmal die Sonnenseite des Arbeiterviertels gewesen. Auch er hatte seinerzeit davon geträumt, sich dort oben ein kleines Häuschen zu kaufen. Jetzt besaß er ein größeres Anwesen in einem teureren Viertel, träumte aber noch immer von diesem kleinen Haus am Ekeberg.


    Nestor hatte die Nachricht von Sonnys Ausbruch mit Fassunggetragen. Aber diese Art Selbstkontrolle war typisch für Leute, die Franck Sorgen machten. Sie waren durch und durch kontrolliert, sogar dann, wenn sie Entscheidungen fällten, die so brutal waren, dass ihm das Blut in den Adern gefror. Entscheidungen, die andererseits aber auch so simpel, klar und logisch waren, dass sie Arild Franck immer wieder tief beeindruckten.


    »Finde ihn«, hatte Nestor gesagt. »Oder sorg dafür, dass niemand ihn findet.«


    Fassten sie Lofthus, konnten sie ihn überreden, den Mord an Frau Morsand zu gestehen, bevor ihnen die Polizei in die Quere kam. Sie hatten da so ihre Methoden. Und brachten sie ihn um, waren die Indizien und biologischen Spuren an Frau Morsand nicht mehr zu entkräften. Andererseits stand Lofthus dann für weitere Fälle nicht mehr zur Verfügung. Alles hatte, wie immer, Vor- und Nachteile. Im Grunde aber eine simple Logik.


    »Simon Kefas ist am Telefon«, meldete sich Inas Stimme durch die Sprechanlage.


    Arild Franck schnaubte.


    Simon Kefas.


    Wieder so einer, dem nichts wichtiger war als sein eigenes Wohlbefinden. Ein rückgratloser Schwächling, der mit seiner Spielsucht mehr als einen über die Klinge hatte springen lassen. Angeblich sollte er sich verändert haben, seit er diese Frau kennengelernt hatte. Franck wusste allerdings besser als alle anderen, dass Menschen sich nie veränderten. Ja, über Simon Kefas wusste er wirklich alles, was er wissen musste.


    »Sag ihm, dass ich nicht da bin.«


    »Er will noch im Laufe des Tages einen Termin mit Ihnen. Es geht um Per Vollan.«


    Vollan? Hatten sie seinen Tod nicht längst als Selbstmord abgehakt? Franck seufzte schwer und blickte zur Zeitung, die auf seinem Schreibtisch lag. Zum Glück war der Ausbruch nicht die Titelstory. Vermutlich war der Artikel aber nur deshalb auf den Innenseiten gelandet, weil die Redaktionen keine anständigen Bilder hatten. Diese Geier warteten sicher nur darauf, dass sie Phantombilder bekamen, auf denen der Mörder so richtig teuflisch aussah. Diesmal würden sie sehr enttäuscht sein.


    »Arild?«


    Es war eine unausgesprochene Regel, dass man ihn beim Vornamen nennen durfte, wenn niemand sonst zugegen war.


    »Schau in meinen Kalender und mach einen Termin, Ina. Aber gib ihm nicht mehr als dreißig Minuten.«


    Franck blinzelte in Richtung Moschee. Bald brach die sechsundzwanzigste Stunde an.


    Lars Gilberg trat einen Schritt näher.


    Der junge Mann lag auf einem aufgeklappten Pappkarton und hatte einen langen Mantel über sich gebreitet. Er war tags zuvor gekommen und hatte sich hinter die Büsche gesetzt, die zwischen dem Pfad und den dahinterliegenden Bäumen wuchsen. Er hatte einfach nur dagesessen, ruhig und stumm, als spielte er Verstecken mit jemandem, der doch nicht kommen würde. Wobei ja tatsächlich zwei Uniformierte mit einem Bild in der Hand vorbeigekommen waren und Gilberg genau gemustert hatten, ehe sie weitergegangen waren.


    Als es am Abend zu regnen begonnen hatte, war der junge Mann zu ihm unter die Brücke gekommen. Ohne um Erlaubnis zu fragen. Das Problem war nicht, dass er das nicht durfte, sondern dass er nicht gefragt hatte. Und dass er eine Uniform trug. Lars Gilberg war sich nicht ganz sicher, was das für eine Uniform war, schließlich war er schon zu Beginn der Grundausbildung aus dem Militär geflogen, weshalb er nur die grünen Uniformen der Unteroffiziere kannte. »Ungeeignet« hatte damals die vage Begründung gelautet. Er hatte sich seither mehr als einmal gefragt, ob es überhaupt etwas gab, wofür er geeignet war. Und ob er jemals herausfinden würde, was das war. Vielleicht ja die Gabe, dass er sich immer wieder Geld für Drogen beschaffen und unter einer Brücke leben konnte.


    Wie jetzt.


    Der junge Mann schlief. Sein Atem ging ruhig. Lars Gilberg trat noch einen Schritt näher. Der Gang und die Hautfarbe des Mannes hatten ihm verraten, dass er Heroin nahm. Vielleicht hatte er ja etwas dabei.


    Gilberg war so nah, dass er das Zucken im Augenwinkel und die Bewegung der Augäpfel sehen konnte. Er hockte sich hin und schob den Mantel vorsichtig zur Seite. Dann glitten seine Finger in die Brusttasche der Uniformjacke.


    Es ging so schnell, dass Lars es nicht einmal bemerkte. Die Finger des jungen Mannes krallten sich um sein Handgelenk, und im nächsten Augenblick lag Lars mit dem Gesicht auf dem regennassen Boden, den Arm hinter seinem Rücken nach oben gebogen.


    Eine Stimme flüsterte ihm ins Ohr: »Was willst du?«


    Sie klang nicht wütend, nicht aggressiv, nicht einmal ängstlich. Eher höflich, fast so, als fragte der Junge ihn, ob er ihm einen Gefallen tun dürfe. Lars Gilberg tat das, was er immer tat, wenn er ganz klar verloren hatte. Er gestand, ehe es noch schlimmer wurde.


    »Ich wollte dir dein Dope klauen, oder dein Geld, falls du welches hast.«


    Der Griff, mit dem der Mann ihn festhielt, war ihm mehr als bekannt. Das Handgelenk zum Unterarm gepresst, den Ellenbogen nach innen. Polizeigriff. Aber Gilberg wusste auch, wie die Fahnder sich bewegten, wie sie redeten. Er roch sie schon von weitem und wusste, dass dieser Mann keiner von ihnen war.


    »Was nimmst du?«


    »Murphy«, stöhnte Gilberg.


    »Und wie viel kriegst du für einen Fünfziger?«


    »Wenig, nicht viel.«


    Der Griff löste sich, und Gilberg zog den Arm rasch nach vorn.


    Dann glitt sein Blick zu dem jungen Mann und dem Schein, den dieser ihm hinhielt.


    »Tut mir leid, aber mehr habe ich nicht.«


    »Ich… äh… ich hab nichts zu verkaufen.«


    »Der ist für dich. Ich habe aufgehört.«


    Gilberg kniff ein Auge zusammen. Wie hieß das noch mal? War etwas zu gut, um wahr zu sein, war es in der Regel auch nicht wahr? Andererseits war dieser Kerl vielleicht einfach nur verrückt. Er schnappte sich den Fünfziger und steckte ihn in seine Tasche.


    »Miete für den Schlafplatz«, sagte er.


    »Ich habe gestern Bullen vorbeilaufen sehen«, sagte der Mann. »Kommen die hier oft lang?«


    »Ab und an, in letzter Zeit aber ziemlich oft.«


    »Du kennst nicht zufällig einen Ort, wo die… sich nicht so oft blicken lassen?«


    Gilberg legte den Kopf zur Seite und musterte den anderen. »Wenn du den Bullen ganz aus dem Weg gehen willst, dann bemüh dich um ein Zimmer im Ila. Da dürfen sie nicht rein.«


    Der Mann sah nachdenklich zum Fluss, ehe er langsam nickte. »Danke für die Hilfe, mein Freund.«


    »Dafür nicht«, murmelte Gilberg verblüfft. Wirklich verrückt.


    Wie zur Bestätigung begann der Mann sich auszuziehen. Gilberg rutschte zur Sicherheit ein Stückchen weg. Schließlich stand der Mann nur in Unterhose da und faltete Uniform und Hemd zusammen, bevor er beides um die Schuhe wickelte. Er bat Gilberg um eine Plastiktüte, in der er die Sachen verstaute, bevor er die Tüte unter einem Stein hinter den Büschen versteckte, wo er tags zuvor gesessen hatte.


    »Ich achte schon drauf, dass die niemand findet«, sagte Gilberg.


    »Danke, ich vertraue dir.« Lächelnd knöpfte der junge Mann den Mantel ganz zu, bis nicht einmal mehr seine nackte Brust zu sehen war.


    Dann ging er über den Pfad davon. Gilberg sah ihm nach. Seine nassen Füße ließen das Wasser der Pfützen nach rechts und links spritzen.


    Vertraue dir?


    Vollkommen verrückt.


    Martha betrachtete den Monitor in der Rezeption, auf dem die Überwachungsbilder aus dem Hospiz wiedergegeben wurden. Vor dem Eingang stand ein Mann und starrte in die Kamera. Er hatte noch nicht geklingelt, hatte das kleine Loch im Plexiglas über dem Klingelknopf noch nicht gefunden. Diesen Schutz hatten sie anbringen müssen, da viele, denen der Zutritt verwehrt war, erst einmal wild auf die Klingel hämmerten. Martha drückte den Knopf der Gegensprechanlage.


    »Ja, was kann ich für Sie tun?«


    Der junge Mann antwortete nicht. Martha hatte längst erkannt, dass er keiner der siebenundsechzig Bewohner war. Trotz der hohen Fluktuation, allein in den letzten vier Monaten warenhundert neue Bewohner hinzugekommen, kannte sie jedes ­Gesicht. Aber er gehörte eindeutig zur Zielgruppe des Ila: drogenabhängige Männer. Er sah zwar clean aus, aber sein abgemagertes Gesicht sprach Bände. Wie auch das Zucken in den Mundwinkeln. Der miserable Haarschnitt. Sie seufzte.


    »Suchen Sie ein Zimmer?«


    Der Mann nickte, und sie drehte den Schlüssel, um unten die Tür zu öffnen. Dann rief sie Stine, die nebenan in der Küche für einen der Bewohner Brote schmierte, und bat sie, die Rezeption zu übernehmen. Sie ging nach unten und passierte die Gittertür, die sie von oben schließen konnten, sollten Unbefugte eindringen. Der junge Mann wartete draußen vor der Haustür. Sein bodenlanger Mantel war bis zum Hals zugeknöpft. Er hatte nackte Füße, und in seiner feuchten Fußspur entdeckte sie Blut. Aber Martha war einiges gewohnt, weshalb ihr im Grunde nur sein Blick auffiel. Er sah sie. Anders konnte sie das nicht beschreiben. Er hatte seine Augen auf sie gerichtet, und diesen Augen konnte man entnehmen, dass er über sie nachdachte. Martha. Vielleicht nicht viel, aber deutlich mehr, als sie es hier im Ila gewohnt war. Einen Moment lang flatterte der Gedanke durch ihren Kopf, dass er vielleicht doch keine Drogen nahm, aber sie wies ihn schnell von sich.


    »Hallo. Komm erst mal mit.«


    Er folgte ihr in den ersten Stock, wo sie in das Besprechungszimmer gegenüber der Rezeption gingen. Die Tür ließ sie wie immer offen, damit Stine sie sehen konnte. Dann bot sie ihm einen Platz an und suchte die Formulare für das obligatorische Aufnahmegespräch heraus.


    »Name?«


    Er zögerte.


    »Weißt du, irgendeinen Namen muss ich in dieses Formular eintragen.« Ein Hinweis, den viele, die ins Ila kamen, gut gebrauchen konnten.


    »Stig«, sagte er etwas fragend.


    »Stig ist gut«, sagte sie. »Und wie weiter?«


    »Berger?«


    »Okay. Dann schreiben wir das. Geboren?«


    Er nannte ihr ein Datum und eine Jahreszahl, und sie kam rasch zu dem Schluss, dass er gerade dreißig geworden war. Er sah jünger aus. Es war wirklich seltsam, aber bei Drogenabhängigen lag man oft daneben, wenn es darum ging, das Alter zu schätzen. Und das in beiden Richtungen.


    »Hat dich jemand hergeschickt?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Wo hast du letzte Nacht geschlafen?«


    »Unter einer Brücke.«


    »Dann gehe ich davon aus, dass du keinen festen Wohnsitz hast und auch nicht weißt, welchem Sozialamt du unterstehst. Ich nehme also die Zahl Elf aus deinem Geburtsdatum, und die führt uns zum…« Sie warf einen Blick auf eine Liste. »Sozialamt Alna, das in seiner Güte hoffentlich für dich bezahlen wird. Was für Drogen nimmst du?«


    Sie hatte den Stift gezückt, aber er antwortete nicht.


    »Ich brauche nur dein Leibgericht.«


    »Ich habe aufgehört.«


    Sie legte den Stift weg. »Wir nehmen hier im Ila nur akut Drogenabhängige auf. Ich kann aber in der Sporveisgata anrufen und fragen, ob sie dich da nehmen. Da ist es auch um einiges angenehmer als hier.«


    »Du meinst…«


    »Ja, ich meine, dass du tatsächlich regelmäßig Drogen nehmen musst, um hier wohnen zu dürfen.« Sie lächelte ihn müde an.


    »Und wenn ich sage, dass ich dich angelogen habe, weil ich dachte, dass ich dann eher ein Zimmer kriege?«


    »Dann hast du auch diese Frage richtig beantwortet, aber mehr Tipps gebe ich dir jetzt nicht mehr.«


    »Heroin«, sagte er.


    »Und?«


    »Nur Heroin.«


    Sie machte ein Kreuzchen auf ihrem Formular, fragte sich aber, ob das wirklich stimmen konnte. Es gab kaum noch einen Abhängigen in Oslo, der nur Heroin nahm, da man das eh schon gestreckte Zeug, das man auf der Straße bekam, mit Benzodiazepinen wie zum Beispiel Rohypnol aufpeppen konnte, um mehr von seinem Rausch zu haben.


    »Was erwartest du dir von deinem Aufenthalt hier?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ein Dach über dem Kopf.«


    »Spezielle Krankheiten oder wichtige Medikamente?«


    »Nein.«


    »Hast du Pläne für die Zukunft?«


    Er sah sie an. Martha Lians Vater hatte einmal gesagt, dass die Geschichte eines Menschen in seinem Blick verborgen liege, und dass man lernen könne, diese Geschichte zu lesen. Aber nicht die Zukunft. Über die Zukunft wusste man nichts. Trotzdem sollte Martha sich später an diesen Moment erinnern und sich immer wieder fragen, ob sie darin doch etwas über die Zukunftspläne des sogenannten Stig Berger hätte lesen können.


    Er schüttelte den Kopf und wiederholte das, als sie nach Arbeit, Ausbildung, Überdosen, somatischen Krankheiten, Blut­infektionen und psychischen Problemen fragte. Zum Schluss erklärte sie ihm, dass sie der Schweigepflicht unterlägen und seinen Aufenthaltsort an niemanden weitergeben würden, dass er aber eine Einverständniserklärung unterzeichnen könne, damit bestimmte Menschen Auskunft bekämen, sollten sie sich an das Hospiz wenden.


    »Damit zum Beispiel deine Eltern, Freunde oder Lebensgefährtin sich bei dir melden können.«


    Er lächelte. »Habe ich alles nicht.«


    Martha Lian hatte diese Antwort schon oft gehört. So oft, dass sie keinen Eindruck mehr auf sie machte.


    Ihr Psychologe nannte das compassion fatigue, eine Art Nachlassen des Mitgefühls. Und dann hatte er ihr erklärt, dass das in ­ihrem Metier fast alle irgendwann erwischte. Was Martha allerdings Sorgen machte, war, dass es nicht vorüberging. Es mochte zynisch klingen, aber ihre Energiequelle war immer die Em­pathie gewesen. Das Mitgefühl. Die Liebe. Doch jetzt war davon fast nichts mehr übrig. Deshalb reagierte sie, als sie spürte, wie sehr sie die Worte »Habe ich alles nicht« zusammenzucken ließen, als hätte jemand mit einer Nadel einen Nervenknoten in einem Muskel getroffen, der lange nicht mehr benutzt worden war.


    Sie steckte die Formulare in eine Mappe, die sie in die Rezeption brachte, und begleitete den neuen Bewohner nach unten, ins kleine Kleiderlager im Erdgeschoss.


    »Ich hoffe, du gehörst nicht zu der paranoiden Sorte, die keine Kleider von anderen tragen.« Sie drehte ihm den Rücken zu, während er den Mantel ablegte und die Sachen anzog, die sie ihm hingelegt hatte.


    Sie wartete, bis er sich räusperte, und drehte sich um. Aus irgendeinem Grund sah er mit dem hellblauen Pullover und der Jeans größer und fitter und auch nicht mehr so abgemagert aus, wie er in dem Mantel gewirkt hatte. Er starrte auf die einfachen blauen Joggingschuhe.


    »Ja«, sagte sie trocken. »Pennerschuhe.«


    Große Mengen überschüssige Joggingschuhe waren in den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts vom Militär an wohltätige Organisationen gespendet worden, und diese Schuhe waren mittlerweile zu einem Erkennungsmerkmal der Drogenabhängigen und Obdachlosen geworden.


    »Danke«, sagte er leise.


    Da war es. Dieses Wort, das sie seinerzeit angetrieben hatte, zum Psychologen zu gehen. Weil es eben nie fiel. Weil wieder einer dieser Sich-selbst-Zerstörer nichts für das System übrighatte. Dabei hatten all diese Menschen doch nur dank des Wohlfahrtsstaates und der sozialen Einrichtungen, die sie nicht zu beschimpfen aufhörten, eine Art Existenz. Auslöser war ein Streit mit einem Bewohner gewesen. Sie war ausgerastet, hatte einen Wutanfall bekommen und ihn angeschrien, dass er zum Teufel gehen sollte, wenn ihm die Dicke der Einmalspritze, die er gratis bekäme, nicht passte, oder das Zimmer, für das das Sozialamt sechstausend Kronen im Monat zahlte und in dem er sich doch nur die Drogen schoss, die er mit in der Nachbarschaft geklauten Fahrrädern ­finanzierte. Der Junkie hatte sich in einem vierseitigen Brief über sie beschwert und seine Leidensgeschichte lang und breit aus­gerollt, woraufhin sie sich entschuldigen hatte müssen.


    »Dann gehen wir mal zu deinem Zimmer«, sagte sie.


    Auf dem Weg in den zweiten Stock zeigte sie ihm die Waschräume und Toiletten. Männer hasteten mit schnellen Schritten und Drogen im Blick an ihnen vorbei.


    »Willkommen in Oslos bestem Drogensupermarkt«, sagte Martha.


    »Hier drinnen?«, fragte der Mann. »Darf man hier Sachen verkaufen?«


    »Nach Hausordnung nicht, aber wer Drogen nimmt, muss ja auch welche haben. Du musst wissen, dass wir uns definitiv nicht darum kümmern, ob du ein Gramm oder ein Kilo auf deinem Zimmer hast. Wir gehen da nur rein, wenn wir den Verdacht haben, dass du dort Waffen aufbewahrst.«


    »Waffen gibt es hier auch?«


    Sie sah ihn von der Seite an. »Warum willst du das alles wissen?«


    »Nur um einschätzen zu können, wie gefährlich es hier ist.«


    »Alle Dealer im Haus haben Laufburschen, die auch als Geldeintreiber arbeiten. Und diese Leute sind bei dem, was sie tun, sehr kreativ. Sie benutzen alles von Baseballschlägern bis hin zu regulären Schusswaffen. Letzte Woche habe ich beim Ausräumen eines Zimmers eine Harpune unterm Bett gefunden.«


    »Eine Harpune?«


    »Ja, eine geladene Sting65.«


    Ihr Lachen überraschte sie selbst. Er antwortete mit einem Lächeln. Einem schönen Lächeln, wie es so viele einmal gehabt hatten.


    Sie schloss die Tür des Zimmers323 auf.


    »Wir haben viele Zimmer wegen Feuerschäden schließen müssen, deshalb leben einige Bewohner zu zweit, bis die Schäden behoben sind. Dein Zimmergenosse heißt Johnny, die anderen nennen ihn Johnny Puma. Er leidet am Erschöpfungssyndrom und verbringt die meiste Zeit des Tags im Bett. Aber er ist ruhig und nett, du wirst keine Probleme mit ihm haben.«


    Sie öffnete die Tür. Es war dunkel, die Gardine war vorgezogen, und sie machte das Licht an. Die Neonröhren blinkten zweimal, bevor sie sich einschalteten.


    »Schön«, sagte der Mann.


    Martha ließ den Blick durch den Raum schweifen. Es war das erste Mal, dass jemand einen Raum im Ila als schön bezeichnet hatte. Aber irgendwie hatte er ja recht. Das Linoleum war zwar verblichen und die himmelblauen Wände waren voller Löcher, Gekritzel und Zeichnungen, die sie nicht mehr wegbekamen, aber der mit einem Etagenbett, einem Schrank und einem niedrigen verkratzten Tisch möblierte Raum war sauber und hell. Die Farbe des Tisches blätterte ab, aber alles war ordentlich und funktional. Es roch nach dem Mann, der im unteren Bett lag und schlief. Der Neue hatte angegeben, noch nie eine Überdosis genommen zu haben, weshalb sie ihm ein Bett oben geben konnte. Die unteren Betten waren für Risikokandidaten reserviert, da es im Notfall unten leichter war, die Bewusstlosen vom Bett auf die Trage zu heben.


    »Stimmt«, sagte Martha und reichte ihm den Schlüsselbund. »Ich bin dein Primärkontakt, das heißt, sollte etwas sein, wendest du dich an mich. Verstanden?«


    »Danke«, sagte er, nahm den blauen Plastikanhänger entgegen und warf einen Blick darauf. »Vielen Dank.«


    


    

  


  
    Kapitel13


    »Er kommt gleich«, rief die Frau am Empfang Simon und Kari zu, die auf einem Ledersofa unter einem gigantischen Gemälde warteten, das wohl einen Sonnenuntergang darstellen sollte.


    »Das hat sie vor zehn Minuten auch schon mal gesagt«, flüsterte Kari.


    »Allein Gott bestimmt, wie spät es im Himmel ist«, sagte Simon und schob sich Snus unter die Oberlippe. »Was, glauben Sie, kostet so ein Bild? Und warum hängt das gerade hier?«


    »Der Einkauf von Bildern für öffentliche Einrichtungen ist nichts anderes als eine versteckte Subvention der nationalen Kunstszene in all ihrer Mittelmäßigkeit«, sagte Kari. »Den Einkäufern ist es in der Regel egal, was an den Wänden hängt, Haupt­sache, es passt zu Möbeln und Budget.«


    Simon sah sie von der Seite an. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie sich hin und wieder anhören, als würden Sie Zitate aufsagen, die Sie zu Hause auswendig gelernt haben?«


    Kari lächelte schief. »Und Snus ist nur ein schlechter Ersatz für Zigaretten. Ebenso gesundheitsgefährdend. Ich nehme mal an, dass Sie das Ihrer Frau zuliebe tun, weil auch ihre Kleider irgendwann nach Qualm gestunken haben?«


    Simon schüttelte amüsiert den Kopf. Diesen modernen Humor verstand er wirklich nicht. »Guter Versuch, aber nein. Sie hat mich gebeten aufzuhören, weil sie mich so lange wie möglich bei sich haben will. Sie weiß gar nicht, dass ich Snus nehme. Ich habe die Dosen im Büro.«


    »Lass Sie rein, Anne«, donnerte eine Stimme.


    Simon sah hoch. Hinter der Schleuse stand ein Mann in Uniform und mit einer Mütze, die sogar dem weißrussischen Präsidenten gefallen hätte. Er trommelte mit den Fingern ungeduldig gegen die Stahltür.


    Simon stand auf.


    »Mal sehen, ob wir die anschließend auch wieder rauslassen«, sagte Arild Franck.


    Die Frau am Empfang verdrehte die Augen. Diesen Witz hatte sie offenbar schon häufiger gehört.


    »Nun, wie fühlt es sich an, wieder ganz unten in der Gosse zu sein?«, fragte Franck, als er sie durch die Schleuse und zur Treppe führte. »Sie sind doch im Dezernat für Wirtschaftskriminalität, ach nee, wie dumm von mir, da sind Sie ja gefeuert worden.«


    Simon versuchte nicht einmal, über diese wohlüberlegte Be­leidigung zu lachen. »Wir sind wegen Per Vollan hier.«


    »Habe ich gehört. Ich dachte, der Fall ist abgeschlossen.«


    »Wir schließen keine Fälle ab, bei denen es noch offene Fragen gibt.«


    »Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


    Simon verzog den Mund und deutete so ein Lächeln an. »Per Vollan war noch am Tag seines Todes hier und hat mit Häftlingen gesprochen, ist das richtig?«


    Franck öffnete die Tür seines Büros. »Vollan war Gefängnispastor, ich gehe davon aus, dass er seinen Job gemacht hat, ja. Ich kann im Besuchsprotokoll nachsehen, wenn Sie wollen.«


    »Ja, danke. Und dann wüssten wir auch gerne, mit wem er gesprochen hat.«


    »Ich habe leider keine Übersicht darüber, mit wem er alles spricht. Dokumentiert werden nur die offiziellen Termine.«


    »Wir wissen auf jeden Fall von einem, mit dem er an diesem Tag Kontakt hatte«, sagte Kari.


    »Ach ja?« Franck nahm hinter dem Schreibtisch Platz, der ihn seine ganze Karriere über begleitet hatte. Es gab keinen Grund, öffentliche Mittel zu verschwenden. »Junge Frau, Sie können schon mal die Kaffeetassen aus dem Schrank hinter sich nehmen, während ich das Besuchsprotokoll überprüfe. Wenn Sie denn so lange bleiben wollen.«


    »Danke, ich brauche kein Koffein«, sagte Kari. »Sein Name ist Sonny Lofthus.«


    Franck sah sie ausdruckslos an.


    »Wir haben uns gefragt, ob wir ihn vielleicht sprechen könnten?«, sagte Simon und nahm unaufgefordert Platz. Dann schaute er Franck direkt in das inzwischen rot angelaufene Gesicht. »Ach nee, wie dumm von mir, der ist ja ausgebrochen.«


    Simon beobachtete, wie Franck versuchte, eine Antwort zusammenzuschustern, kam ihm aber zuvor: »Wir interessieren uns dafür, weil das Gespräch und der anschließende Ausbruch den Todesfall noch verdächtiger machen.«


    Franck zupfte an seinem Hemdkragen herum. »Wie kommen Sie darauf, dass sie miteinander gesprochen haben?«


    »Alle Polizeiverhöre werden in einer gemeinsamen Datenbank gespeichert«, sagte Kari, die noch immer stand. »Als ich einen Suchlauf für Per Vollan gemacht habe, tauchte sein Name in einem Verhör auf, das nach dem Ausbruch geführt worden ist. Mit einem Häftling namens Gustav Rover.«


    »Rover ist gerade entlassen worden. Er wurde verhört, weil er sich unmittelbar vor dem Ausbruch mit Sonny Lofthus getroffen hatte. Wir wollten wissen, ob Lofthus etwas gesagt hat, das uns vielleicht einen Anhaltspunkt liefert, was er vorhat.«


    »Wir? Uns?« Simon zog seine grauen Augenbrauen hoch. »Es ist doch wohl ausschließlich Sache der Polizei, Ausbrecher zu stellen, nicht wahr?«


    »Lofthus ist mein Gefangener, Kefas.«


    »Rover konnte Ihnen, wie es aussieht, nicht helfen«, sagte Simon. »Aus seiner Aussage geht aber hervor, dass er Per Vollan begegnet ist, als er aus der Zelle kam. Und dass Vollan zu Lofthus wollte.«


    Franck zuckte mit den Schultern. »Ja, und?«


    »Wir fragen uns nun, worüber sie gesprochen haben könnten. Und warum der eine gleich darauf ermordet wurde und der andere aus dem Gefängnis ausgebrochen ist.«


    »Das kann doch ein Zufall gewesen sein.«


    »Selbstverständlich. Kennen Sie Hugo Nestor, Franck? Auch genannt der Ukrainer?«


    »Den Namen habe ich schon einmal gehört.«


    »Ach, haben Sie? Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte, dass Nestor mit diesem Ausbruch in Verbindung steht?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, er könnte Lofthus geholfen haben. Vielleicht hat er Loft­hus aber auch hier im Gefängnis bedroht, und Lofthus hat sein Heil in der Flucht gesucht.«


    Franck trommelte mit einem Stift auf die Tischplatte. Offenbar dachte er nach.


    Aus den Augenwinkeln sah Simon, dass Kari eine SMS las.


    »Ich weiß, wie nötig Sie einen Erfolg haben, aber hier werden Sie keinen dicken Fisch fangen«, sagte Franck. »Sonny Lofthus ist aus eigener Kraft getürmt.«


    »So was.« Simon lehnte sich zurück und legte die Fingerkuppen aneinander. »Ein drogenabhängiger, junger Amateur bricht ohne fremde Hilfe einfach so aus dem Staten aus?«


    Franck lächelte. »Amateur? Würden Sie darauf wetten, Kefas?« Sein Grinsen wurde noch breiter, als Simon nicht antwortete. »Ach nee, wie dumm von mir, Sie wetten ja nicht mehr. Wie dem auch sei, ich kann Ihnen Ihren Amateur zeigen.«


    »Das sind die Aufnahmen der Überwachungskameras«, sagte Franck und zeigte auf den 24-Zoll-Bildschirm. »Zu diesem Zeitpunkt liegen alle Beamten des Kontrollraums mit der Nase auf dem Boden. Halden hatte gerade alle Türen des Gefängnisses geöffnet.«


    Der Monitor war in sechs Felder unterteilt, eines für jede der Kameras, die verschiedene Bereiche des Gefängnisses zeigten. Am unteren Rand des Bildschirms lief eine Uhr.


    »Da kommt er«, sagte Franck und zeigte auf einen Bildausschnitt, der einen Zellenkorridor zeigte.


    Simon und Kari sahen eine Person aus einer der Zellen kommen und auf steifen Beinen in Richtung Kamera laufen. Der Mann trug ein langes weißes Hemd, das ihm fast bis zu den Knien reichte. Simon dachte, dass dieser Mann einen noch schlechteren Friseur als er selbst haben musste. Es sah fast so aus, als hätte man ihm die Haare vom Kopf gerissen.


    Der junge Mann verschwand aus dem Bild und tauchte in einem anderen wieder auf.


    »Da sehen Sie Lofthus in der Schleuse«, sagte Franck. »Zu dieser Zeit hielt Halden seine Rede, was er mit den Familien der Aufseher anstellen würde, wenn sie ihn aufzuhalten versuchten. Interessant ist aber, was anschließend in der Garderobe passiert, also in dem Raum, in dem der eigentliche Wachwechsel vonstattengeht.«


    Sie sahen Lofthus einen Raum mit Garderobenschränken betreten, aber statt weiter zur nächsten Tür zu laufen, verschwand der Mann hinter der letzten Reihe. Franck tippte hart auf die Tastatur, und die Uhr am unteren Rand des Bildschirms blieb stehen.


    »Jetzt bricht er den Garderobenschrank von Sørensen auf, einem derzeit krankgeschriebenen Wachmann. Er zieht sich um und verbringt die restliche Nacht im Schrank. Gegen Morgen kommt er wieder heraus und wartet auf die anderen.«


    Franck legte den Cursor auf die Uhr, tippte 07.20 und ließ das Band mit vierfacher Geschwindigkeit weiterlaufen. Uniformierte Männer kamen auf den Bildern zum Vorschein. Sie gaben sich die Klinke der Garderobe in die Hand, und die Ausgangstür öffnete sich immer wieder. Es war unmöglich, die einzelnen Männer zu unterscheiden, bis Franck das Band mit einem weiteren Tastendruck anhielt.


    »Da ist er«, sagte Kari. »Der in Uniform und Mantel.«


    »Sørensens Uniform und Mantel«, sagte Franck. »Bevor die anderen gekommen sind, muss er aus dem Schrank geklettert sein, sich umgezogen und dann gewartet haben. Vielleicht hat er auf der Bank gesessen und so getan, als schnürte er sich die Schuhe, während die anderen kamen und gingen. Wir haben hier so viele Angestellte, dass niemand auf einen Neuen achten würde, der etwas langsamer ist. Er wartete, bis besonders viel los war, und ging dann gemeinsam mit den anderen nach draußen. Niemand erkannte Sonny, nachdem er sich Bart und Haare abgeschnitten und sie in seinen Kopfkissenbezug gesteckt hatte. Nicht einmal ich…«


    Mit einem Tastendruck startete er wieder das Band, dieses Mal in Normalgeschwindigkeit. Die Bilder zeigten den jungen Mann in Mantel und Uniform auf dem Weg nach draußen, während Arild Franck und eine Person mit nach hinten gekämmten Haaren und grauem Anzug hereinkamen.


    »Und draußen an der Pforte wurde er auch nicht aufgehalten?«


    Franck zeigte auf das Bild in der unteren rechten Ecke des Bildschirms.


    »Diese Kamera zeigt die Schranke beim Wachhäuschen. Wie Sie sehen, lassen wir Autos und Leute durch, ohne ihre Ausweise zu überprüfen. Es gäbe lange Wartezeiten, wenn wir auch während des Schichtwechsels die üblichen Routineüberprüfungen durchführen würden. Natürlich werden wir von jetzt an alle, die rein oder raus wollen, kontrollieren.«


    »So viele Unbefugte werden wohl nicht rein wollen«, sagte ­Simon.


    In der folgenden Stille hörten sie deutlich, wie Kari ein Gähnen unterdrückte.


    »Da haben Sie Ihren Amateur«, sagte Franck.


    Simon Kefas antwortete nicht, sondern studierte den Rücken des Mannes, der an dem Wachhäuschen vorbeiging. Aus irgendeinem Grund musste er lächeln. Es lag am Gang dieses Mannes. Er erkannte ihn wieder.


    Martha stand mit verschränkten Armen da und musterte die beiden Männer. Vom Drogendezernat waren die nicht, die hatte sie alle schon einmal gesehen. Diese beiden aber kannte sie nicht.


    »Wir wollen nur…«, sagte der eine von ihnen, doch der Rest des Satzes ging im Heulen der Sirene eines Rettungswagens unter, der über die Waldemar Thranes gate raste.


    »Was?«, rief Martha. Ob sie diese schwarzen Anzüge aus einer Reklame kannte?


    »Sonny Lofthus«, wiederholte der Kleinere der beiden. Er hatte blonde Haare, und seine Nase schien mehrfach gebrochen zu sein. Martha hatte schon viele gebrochene Nasen gesehen, aber diese musste ein Resultat von Kampfsport sein.


    »Ich kann Ihnen über unsere Bewohner keine Auskunft geben. Ich unterliege der Schweigepflicht«, sagte sie.


    Der andere, ein großer, aber dennoch gedrungen wirkender Mann, der die paar schwarzen Locken, die er noch hatte, zu einem seltsamen Halbkreis frisiert hatte, zeigte ihr ein Bild.


    »Er ist aus dem Staten ausgebrochen und gilt als gefährlich.« Als ein weiterer Rettungswagen näher kam, beugte sich der Mann zu ihr herunter und rief ihr ins Ohr: »Wenn er hier wohnt und etwas passiert, wird das auf Sie zurückfallen, sollten Sie uns etwas verschwiegen haben. Verstanden?«


    Die waren nicht vom Drogendezernat, deshalb kannte sie sie nicht. Sie musterte sie noch einmal und nickte. Dann hob sie den Blick und wollte etwas sagen, aber der Wind blies ihr die dunklen Haare ins Gesicht. Sie unternahm einen neuen Anlauf, als sie hinter sich jemanden rufen hörte. Es war Toy, er stand auf der Treppe.


    »Martha, komm schnell, Burre hat sich geschnitten. Selber. Ich habe damit nichts zu tun. Wirklich. Er sitzt im Café.«


    »Wir haben hier im Sommer immer wieder neue Leute«, sagte sie. »Viele Stammbewohner schlafen jetzt lieber im Park, deshalb ist Platz für andere. Es ist nicht leicht, sich an alle Gesichter zu erinnern…«


    »Sein Name ist, wie gesagt, Sonny Lofthus.«


    »… und nicht alle geben ihren richtigen Namen an. Wir erwarten ja auch nicht gerade, dass unsere Bewohner sich ausweisen können, weshalb wir die Namen akzeptieren, die sie uns nennen.«


    »Müssen Sie sie denn nicht im Sozialamt melden?«, fragte der Blonde.


    Martha biss sich auf die Unterlippe.


    »Martha, du musst wirklich kommen. Er blutet echt übel!«


    Der Mann mit dem Lockenkranz legte seine große, haarige Hand auf ihren nackten Oberarm. »Lassen Sie uns doch einfach kurz nachschauen, vielleicht finden wir ihn ja.« Er bemerkte ihren Blick und nahm seine Hand weg.


    »Apropos Identifikation«, sagte sie. »Dürfte ich vielleicht Ihre Ausweise sehen?«


    Der Blick des Blonden verfinsterte sich. Und die Hand des Lockigen war plötzlich wieder da. Diesmal lag sie nicht auf ihrem Oberarm, sondern umschloss ihn.


    »Burre ist bald leer.« Toy war zu ihnen nach unten getorkelt und richtete seinen glasigen Blick auf die beiden Männer.


    »He, was geht denn hier ab?«


    Martha befreite sich aus dem Griff des Mannes und legte Toy die Hand auf die Schulter. »Komm, dann sollten wir reingehen und sein Leben retten. Wenn Sie einen Moment warten könnten, meine Herren?«


    Sie gingen zur Tür des Cafés, als draußen ein weiterer Rettungswagen vorbeiraste. Drei Rettungswagen, ihr lief es kalt den Rücken runter.


    An der Tür des Cafés drehte sie sich noch einmal um, aber die beiden Männer waren bereits verschwunden.


    »Dann haben Sie und Harnes Sonny sogar aus nächster Nähe gesehen?«, fragte Simon. Franck brachte ihn und Kari gerade nach unten.


    Franck sah auf die Uhr. »Na ja, als wir durch die Tür drängten, haben wir einen jungen, kahlgeschorenen Mann in Uniform gesehen. Der Sonny, den wir kannten, trug immer ein dreckiges Hemd, hatte lange Haare und einen Bart.«


    »Sie glauben also, dass es schwer sein wird, ihn zu finden, weil er jetzt so anders aussieht?«, fragte Kari.


    »Die Bilder der Überwachungskamera sind nun mal von sehr schlechter Qualität.« Arild Franck drehte sich um und sah sie direkt an. »Aber wir werden ihn finden.«


    »Blöd, dass wir nicht mit diesem Halden sprechen können«, sagte Simon.


    »Tja, sein Gesundheitszustand hat sich tatsächlich von einem Tag auf den anderen verschlechtert«, sagte Franck und schleuste sie am Empfang vorbei nach draußen. »Ich werde mich bei Ihnen melden, sobald er wieder vernehmungsfähig ist.«


    »Und Sie haben wirklich keine Idee, worüber der Flüchtige mit Per Vollan gesprochen haben könnte?«


    Franck schüttelte den Kopf. »Vermutlich normale Seelsorge. Wobei Sonny ja selbst so etwas wie ein Seelsorger war.«


    »Wie das?«


    »Lofthus hat sich von den anderen Häftlingen ferngehalten. Er war neutral, gehörte keiner Fraktion an, wie sie sich im Gefängnis immer bilden. Und er redete nicht. Das ist doch wohl die Definition für einen guten Zuhörer, richtig? Er war hier so etwas wie ein Beichtvater für die Insassen, einer, dem sie alles anvertrauen konnten. An wen sollte er es auch weitergeben? Er hatte ja keine Vertrauten und außerdem noch eine lange Haftstrafe vor sich.«


    »Was war das eigentlich für ein Mord, für den er einsaß?«, fragte Kari.


    »Mord eben«, sagte Franck trocken.


    »Ich meine…«


    »Der grausamsten Sorte. Er hat einem asiatischen Mädchen eine Überdosis verpasst und einen Kosovo-Serben erstickt.« Franck hielt ihnen die Ausgangstür auf.


    »Schrecklich, dass so ein schlimmer Finger jetzt auf freiem Fuß ist«, sagte Simon. Er war eigentlich kein Sadist, machte bei Arild Franck aber gerne eine Ausnahme. Nicht weil Franck als Mensch unausstehlich war, das war beinahe verzeihlich. Und auch nicht, weil der Mann seinen Job nicht gemacht hatte, schließlich war in den Reihen der Polizei bekannt, dass Franck und nicht der Gefängnisdirektor das Staten am Laufen hielt. Nein, es waren die Kleinigkeiten, diese sich auffällig häufenden Zufälle, sie hatten einen Verdacht in Simon geweckt, der schon so lange an ihm nagte, dass er fast zur Gewissheit geworden war. Er konnte es nicht beweisen, war sich aber beinahe sicher, dass Arild Franck korrupt war.


    »Ich gebe ihm achtundvierzig Stunden, Herr Hauptkommissar«, sagte Franck. »Er hat weder Geld noch Verwandte oder Freunde. Er ist ein Einsiedler, der seit seinem achtzehnten Lebensjahr im Gefängnis gesessen hat. Das sind jetzt zwölf Jahre. Er kennt die Welt da draußen nicht, er weiß nicht, an wen er sich wenden soll, und er hat kein Versteck.«


    Kari hatte auf dem Weg zum Auto Mühe, mit Simon Schritt zu halten. Der Hauptkommissar dachte über die achtundvierzig Stunden nach. Diese Wette reizte ihn. Er hatte an dem Jungen etwas wiedererkannt, ohne genau zu wissen, was. Vielleicht war es nur die Art, wie er sich bewegte. Vielleicht hatte er aber auch mehr geerbt.


    


    

  


  
    Kapitel14


    Johnny Puma drehte sich im Bett um und musterte seinen neuen Zimmerkameraden. Er hatte keine Ahnung, wer auf das Wort Zimmerkamerad gekommen war, diese Bezeichnung war vermutlich nirgendwo so unpassend wie hier im Ila. Zimmerfeind wäre passender gewesen. Bis jetzt hatte noch jeder, der mit ihm auf dem Zimmer gewesen war, ihn ausgeraubt oder es wenigstens versucht. Und umgekehrt. Deshalb hatte er sich all seine Habseligkeiten, also eine wasserdichte Geldbörse mit dreitausend Kronen und einen doppelten Plastikbeutel mit drei Gramm Amphetamin, an die Außenseite seines Schenkels geklebt. Er war dort so behaart, dass er selbst im Tiefschlaf jeden Diebstahlsversuch bemerken würde. Womit seine beiden Lebensthemen der letzten zwanzig Jahre auch schon genannt wären: Amphetamin und Schlaf. Johnny Puma waren so ziemlich alle Diagnosen gestellt worden, mit denen man seit Ende der 1970er Jahre entschuldigen konnte, weshalb man lieber feierte als arbeitete, lieber prügelte und fickte, statt eine Familie zu gründen und Kinder zu erziehen, und sich lieber mit Drogen zuknallte, statt ein mörderisch langweiliges Leben in Nüchternheit zu führen. Die letzte Diagnose war allerdings zu seiner Bestimmung geworden: ME. Myalgische Enzephalomyelitis. Chronische Erschöpfung. Und das bei Johnny Puma, dem bärenstarken Gewichtheber, dem Mittelpunkt eines jeden Festes, dem gefragtesten Umzugsmann von ganz Lillesand! Jeder, der das hörte, musste erst einmal lachen. Angefangen hatte es mit einer kaputten Hüfte, mit Schmerzmitteln, die nicht wirkten, gefolgt von Schmerzmitteln, die dann wie wahnsinnig wirkten… womit es auch schon um ihn geschehen war. Inzwischen bestand sein Leben aus langen Tagen im Bett, unterbrochen von kurzen intensiven Phasen, in denen er all seine Energie darauf konzentrieren musste, sich die nötigen Drogen zu beschaffen. Oder Geld, um die jetzt schon beunruhigend hohen Schulden zu bezahlen, die er bei Coco, dem litauischen Drogenbaron des Hospizes, einer halboperierten Transe, hatte.


    Johnny sah der Gestalt am Fenster an, dass sie sich auf die immer gleiche, nicht enden wollende Jagd vorbereitete. Auf den Stress. Die Arbeit.


    »Kannst du die Gardine zuziehen, Kumpel?«


    Der andere gehorchte, und der Raum wurde angenehm dunkel.


    »Was nimmst du für Zeug?«


    »Heroin.«


    Hier im Haus nannten sie Heroin nur Dope. Allenfalls Shit, H, Brown Sugar oder Boy. Oder Superboy, wenn es um das neue Wunderpulver ging, das der Typ, der wie der verschlafene Zwerg aus Schneewittchen aussah, unten an der Nybrua vertickte. Heroin sagte man nur noch im Knast. Außer man war neu. Obwohl die wirklich blutigen Anfänger oft China White oder Caballo sagten oder irgendeinen anderen Mist, den sie irgendwo im Fernsehen gehört hatten.


    »Ich kann dir guten, billigen Stoff besorgen, du brauchst dich um nichts zu kümmern.«


    Johnny sah, dass sich etwas an der Gestalt am Fenster veränderte. Er kannte das. Manche Junkies auf Entzug brauchten nur an Dope zu denken, um high zu werden. Es sollte sogar wissenschaftlich nachgewiesen worden sein, dass es Veränderungen im Drogenzentrum des Gehirns gab, kurz bevor man sich einen Schuss setzte. Bei vierzig Prozent Provision auf das Dope, das er beim Häuptling aus der 306 kaufte, waren drei oder vier Tütchen Speed für ihn selbst drin. Das war allemal besser, als erst wieder in der Nachbarschaft klauen zu gehen.


    »Nein. Danke. Wenn du schlafen willst, kann ich auch wieder gehen.«


    Die Stimme am Fenster war so leise, dass Johnny sich wunderte, wie sie durch den konstanten Lärm des Ila dringen konnte. Durch diese Mischung aus Geschrei, Musik, Gefeilsche und Straßenlärm. Ob er das nur gesagt hatte, weil er ihn ausrauben oder den Stoff finden wollte, der an seinem Oberschenkel klebte?


    »Ich schlafe nie, ich mache höchstens mal kurz die Augen zu, verstanden, Kumpel?«


    Der Mann nickte. »Ich geh trotzdem raus.«


    Nachdem die Tür hinter seinem neuen Zimmerfeind ins Schloss gefallen war, kam Johnny Puma auf die Beine. Zwei Minuten später hatte er das obere Bett und den Schrank durchsucht. Nichts. Absolut nichts. Ein Anfänger konnte der Typ also nicht sein, er trug alles am Körper.


    Markus Engseth hatte Angst.


    »Und, machst du dir jetzt in die Hose?«, fragte der größere der beiden Jungs, die vor ihm standen.


    Markus schüttelte den Kopf und schluckte.


    »Oh, doch, du schwitzt ja schon wie ein Schwein, du hast Angst, du fette Sau. Riech doch mal, wie es hier stinkt.«


    »Och, guck mal, jetzt fängt der auch noch zu flennen an«, sagte der Kleinere lachend.


    Die beiden waren bestimmt fünfzehn, wenn nicht sogar sechzehn oder siebzehn, dachte Markus. Auf jeden Fall viel größer und stärker als er.


    »Wir wollen uns das doch nur ausleihen«, sagte der Größere und packte den Lenker von Markus’ Fahrrad. »Du kriegst es auch wieder.«


    »Irgendwann«, sagte der Kleinere und grinste.


    Markus sah sich in der ruhigen Straße um, aber die Fenster waren nicht mehr als blinde schwarze Glasflächen. Normalerweise war er froh, wenn niemand ihn beobachtete. Normalerweise sehnte er sich danach, unsichtbar zu sein, sich durch das Tor zu schleichen und ungesehen zu dem leerstehenden gelben Haus zu gelangen. Doch jetzt wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass irgendwo ein Fenster aufging und ein Erwachsener herüberrief, dass die großen Jungs verschwinden sollten. Zurück nach Tåsen oder Nydalen oder woher sie auch kamen. Stattdessen war es vollkommen still. Sommerstill. Ferienzeit. Die anderen Kinder waren mit ihren Eltern auf irgendwelchen Hütten, am Strand oder im Ausland. Für Markus kein großer Unterschied, da kaum jemand mit ihm spielte. Das Leben war wirklich nicht ungefährlich, wenn man klein und ganz allein unterwegs war.


    Als der größere Junge Markus den Lenker aus der Hand riss, spürte er, dass er die Tränen nicht mehr lange zurückhalten konnte. Seine Mutter hatte das Fahrrad mit dem Ersparten bezahlt, mit dem sie sonst hätten Ferien machen können.


    »Mein Papa ist zu Hause«, sagte er und zeigte auf das rote Haus am Ende der Straße. Es stand schräg gegenüber dem leerstehenden gelben, in dem er gerade gewesen war.


    »Und warum hast du dann noch nicht nach ihm gerufen?« Der Junge nahm auf dem Fahrrad Platz und wippte etwas, er schien mit der wenigen Luft in den Reifen unzufrieden zu sein.


    »Papa!«, schrie Markus, hörte aber selbst, wie halbherzig und falsch sein Rufen klang.


    Beide Jungs lachten laut. Der andere hatte sich auf den Gepäckträger gesetzt, und Markus fiel auf, dass der Reifen fast von der Felge rutschte.


    »Ich glaube, du hast gar keinen Papa«, sagte er und spuckte auf den Boden. »Fahr los, Herman!«


    »Versuch ich ja, aber du musst loslassen.«


    »Wie loslassen?«


    Alle drei drehten sich um.


    Ein Mann stand hinter dem Fahrrad und hielt den Gepäckträger fest. Dann hob er das Hinterrad an, und beide Jungs kippten nach vorne. Sie stiegen ab und starrten den Mann an.


    »He, verdammt, was machen Sie?«, fauchte der Größere.


    Der Mann antwortete nicht, er sah sie nur an. Markus regis­trierte seine merkwürdigen Haare, das Heilsarmee-Emblem auf dem T-Shirt und die Wunden an den Unterarmen. Auf einmal war es so still, dass Markus glaubte, in ganz Berg die Vögel singen zu hören. Auch die beiden Jungs schienen die Unterarme des Mannes bemerkt zu haben. Die Stimme des größeren Jungen hatte plötzlich einen anderen Klang, beklommen und dünn, als er sagte:


    »Nehmen Sie es ruhig.«


    Der Mann ließ sie nicht aus den Augen. Dann gab er Markus ein Zeichen, das Fahrrad zu halten. Die zwei Jungs wichen zurück.


    »Wo wohnt ihr?«


    »In Tåsen. Sind Sie… sind Sie sein Vater?«


    »Kann schon sein. Nächster Halt Tåsen, verstanden?«


    Die Jungen nickten synchron. Drehten sich um und marschierten davon.


    Markus sah zu dem Mann auf, der ihm zulächelte. Hinter sich hörten sie einen der Jungen sagen: »Der nimmt Drogen, hast du das gesehen?«


    »Ich heiße Markus«, sagte er.


    »Einen schönen Sommer noch, Markus«, sagte der Mann und ging. Er öffnete das Gartentor des gelben Hauses. Markus hielt die Luft an. Es war ein Haus wie all die anderen Häuser in der Straße, viereckig wie ein Karton, nicht sonderlich groß und mit einem kleinen Garten ringsherum. Es brauchte dringend einen neuen Anstrich, und der Garten schrie förmlich nach einem Rasenmäher. Aber es war das Haus. Der Mann ging direkt zur Kellertreppe. Nicht zum Eingang, wie ein Vertreter oder die Zeugen Jehovas. Wusste er etwa, dass der Schlüssel auf dem Balken über der Kellertür lag? Markus hatte ihn immer wieder dorthin zurückgelegt.


    Seine Frage wurde beantwortet, als sich die Kellertür mit einem Knarzen öffnete und kurz darauf wieder ins Schloss fiel.


    Markus riss den Mund auf. Solange er sich erinnern konnte, war niemand länger im Haus gewesen. Seine Erinnerung setzte zwar erst im Alter von fünf Jahren ein, also vor sieben Jahren, aber dieses Haus hatte immer leer gestanden. Wer wohnte schon gern in einem Haus, in dem sich jemand umgebracht hatte?


    Nur zweimal im Jahr kam ein Mann ins Haus. Markus hatte ihn nur einmal gesehen, aber gleich gewusst, dass das der Mann sein musste, der im Herbst die Heizung ein ganz klein wenig aufdrehte, um sie im Frühling dann wieder auszustellen. Bestimmt zahlte der auch die Stromrechnungen. Mama meinte, ohne Strom wäre dieses Haus schon lange verfallen, sie kannte den Mann aber auch nicht. Er hatte anders ausgesehen als der, der jetzt im Haus war. Da war sich Markus ganz sicher.


    Markus entdeckte das Gesicht des Neuankömmlings im Küchenfenster. Das Haus hatte keine Gardinen, weshalb Markus drinnen immer einen Bogen um die Fenster machte. Er wollte ja nicht gesehen werden. Der Mann machte nicht den Eindruck, als drehte er irgendwo irgendwelche Heizungen an. Was machte er denn nur da drinnen? Wie…? Dann fiel Markus sein Teleskop ein.


    Markus schob das Fahrrad durch das Tor des Grundstücks mit dem roten Haus und stürmte nach oben in sein Zimmer im ersten Stock. Das Teleskop, eigentlich ein ganz normales Fernrohr, war alles, was von seinem Vater geblieben war, nachdem er sie verlassen hatte. Das sagte jedenfalls Mama. Markus richtete das Fernrohr auf das gelbe Haus und stellte es scharf. Der Mann war verschwunden. Markus fuhr mit dem kreisrunden Blickfeld an der Hauswand entlang, von Fenster zu Fenster. Und im Schlafzimmer entdeckte er ihn wieder. Dort hatte der Drogensüchtige gewohnt. Markus kannte jede Ecke und jeden Winkel dieses Hauses, er hatte es regelrecht erforscht. Sogar das Versteck unter den losen Dielen im Schlafzimmer mit dem Doppelbett hatte er gefunden. Um keinen Preis hätte er im Haus wohnen wollen, auch nicht, wenn dort niemand gestorben wäre. Denn zum Schluss hatte der drogensüchtige Sohn des Toten allein dort ­gewohnt und alles verkommen lassen. Die Unordnung war gewaltig, und repariert hatte er auch nichts, es kam Wasser durchs Dach, wenn es regnete. Der Sohn war aber kurz nach Markus’ Geburt verschwunden. Ins Gefängnis, sagte Mama. Er sollte jemanden umgebracht haben. Markus nahm an, dass auf dem Haus vielleicht ein Fluch lag und die, die dort wohnten, entweder sich selbst oder andere töteten. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Dabei hatte ihn ja gerade das Geheimnisvolle so fasziniert. Es war gruselig, und man konnte sich immer neue Geschichten rund um das Haus ausdenken. Nur dass er heute nichts erfinden musste, heute passierte da drinnen wirklich etwas, von ganz allein.


    Der Mann hatte ein Fenster geöffnet, verständlich, es roch da drinnen auch nicht gut. Markus mochte diesen Raum am liebsten, trotz des dreckigen Bettzeugs, der Spritzen auf dem Boden und der blutigen Wattebäuschchen, die überall herumlagen. Jetzt stand der Mann mit dem Rücken zum Fenster und betrachtete die mit Heftzwecken an der Wand befestigten Bilder, die Markus sich so gern ansah. Es waren Familienfotos, auf denen drei Menschen so richtig glücklich aussahen. Der Junge im Ringeranzug, der gemeinsam mit seinem Vater den Pokal in die Höhe reckte. Das Bild des Vaters in Polizeiuniform.


    Der Mann öffnete den Schrank und nahm den grauen Kapuzenpulli und die Sporttasche mit dem weißen Aufdruck des Osloer Ringerclubs heraus. Er schien noch ein paar andere Sachen in die Tasche zu packen, Markus konnte aber nicht erkennen, was es war. Dann verließ der Mann das Zimmer. Kurz darauf tauchte er im »Büro« wieder auf, dem kleinen Raum mit dem Schreibtisch am Fenster. Mama sagte, dass sie dort den Toten gefunden hatten. Der Mann suchte neben dem Fenster nach etwas. Markus wusste genau, wonach, aber es war nicht leicht zu finden, wenn man sich nicht auskannte. Dann stand der Mann wieder vor dem Schreibtisch, und es sah so aus, als zöge er die Schublade heraus. Da er aber die Sporttasche auf den Tisch gestellt hatte, konnte Markus das nur vermuten.


    Entweder hatte er gefunden, was er suchte, oder er hatte es aufgegeben, denn er nahm die Sporttasche und verließ das Büro. Kurz darauf tauchte er im Schlafzimmer der Erwachsenen auf, bevor er nach unten ging und aus Markus’ Blickfeld verschwand.


    Zehn Minuten später öffnete sich die Kellertür, und der Mann kam die Treppe hoch. Er hatte den Pulli an, die Kapuze hochgezogen, und die Tasche hatte er sich über die Schulter gehängt. Er ging durch den Garten zum Zaun.


    Markus rannte nach unten und stürmte durch die Tür. Er sah den Rücken des Kapuzenpullis über den Zaun des gelben Hauses springen und schlich selbst zur Kellertür. Gespannt tastete er mit den Fingern über den Balken. Der Schlüssel war noch da! Erleichtert atmete er aus. Er hatte keine Angst, nicht wirklich, schließlich war das sein Haus. Der Eindringling war der andere. Wenn der nicht…


    Er rannte nach oben ins Büro. Steuerte gleich auf die gut gefüllten Regale zu. Auf dem zweiten Brett schob er die Finger zwischen Herr der Fliegen und Die Disteln brennen. Der Schlüssel der Schreibtischschublade war da. Aber war er gefunden und benutzt worden? Er steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch und drehte ihn herum. Sein Blick fiel auf die Tischplatte. Auf dem Holz war ein dunkler Fleck. Natürlich konnte das auch ein alter Handabdruck sein. Markus zweifelte aber nicht daran, dass er von dem Kopf stammte, der da in einer Blutlache gelegen hatte. An der Wand waren Blutspritzer gewesen, genau wie im Film.


    Markus starrte in die Schublade und hielt den Atem an. Sie war nicht mehr da. Er musste es also wirklich gewesen sein. Der Sohn war zurückgekommen. Niemand sonst konnte wissen, wo der Schlüssel der Schreibtischschublade lag. Und er hatte Einstichwunden an den Armen…


    Markus ging in das Zimmer des Jungen. Sein Zimmer. Sah sich um und bemerkte sofort, was fehlte. Das Bild des Vaters in der Polizeiuniform. Der Discman. Und eine der vier CDs. Er ging die Titel der drei anderen durch. Violator von Depeche Mode fehlte. Markus hatte sie sich angehört, die Musik aber nicht sonderlich gemocht.


    Er setzte sich in die hinterste Ecke des Raums, um von der Straße aus nicht gesehen zu werden, und lauschte in die sommerliche Stille. Der Sohn war zurück. Markus hatte für den Jungen auf dem Bild ein ganzes Leben erfunden. Er war aber nicht auf den Gedanken gekommen, dass dieses Leben weiterging, der Junge älter wurde und zurückkommen konnte. Jetzt hatte er sich geholt, was in der Schreibtischschublade gelegen hatte.


    Markus hörte, dass die Stille von einem Geräusch durchbrochen wurde. Das Brummen eines Motors näherte sich.


    »Sind Sie sicher, dass die Nummern nicht andersherum laufen?«, fragte Kari und suchte die Fassaden der nüchternen Holzhäuser nach Ziffern ab, um sich zu orientieren. »Vielleicht sollten wir den da fragen.«


    Sie nickte in Richtung eines Mannes, der mit gesenktem Blick auf sie zukam. Er hatte sich die Kapuze seines Pullis tief ins Gesicht gezogen und trug eine rote Tasche über der Schulter.


    »Das Haus liegt hinter dem Hügel da«, sagte Simon und gab Gas. »Vertrauen Sie mir.«


    »Dann kannten Sie also seinen Vater?«


    »Ja. Was haben Sie über den Sohn herausgefunden?«


    »Die paar Leute im Gefängnis, die über ihn reden wollten, halten ihn für einen ruhigen, friedfertigen Menschen, den eigentlich auch alle gemocht hätten. Richtige Freunde hatte er aber keine, er soll sehr zurückgezogen gelebt, nicht viel gesagt haben. Verwandte konnte ich nicht finden. Die Adresse hier ist die letzte vor seiner Festnahme.«


    »Hausschlüssel?«


    »Die waren bei seinen persönlichen Sachen im Gefängnis. Sie haben mich gar nicht erst nach einer Genehmigung gefragt, wegen des Ausbruchs lag der Durchsuchungsbescheid ohnehin vor.«


    »Dann waren vor uns schon andere da?«


    »Nur um zu überprüfen, ob er nach Hause gegangen ist. Aber für so dumm hat ihn eigentlich niemand gehalten.«


    »Keine Freunde, keine Verwandten, kein Geld. Viele Möglichkeiten bleiben ihm da nicht. Sie werden schon noch merken, dass Verurteilte oft überraschend dumm sind.«


    »Das ist mir durchaus bekannt, aber diese Flucht ist nicht gerade das Werk eines Idioten.«


    »Wohl eher nicht, nein«, sagte Simon.


    »Ganz sicher nicht«, betonte Kari. »Sonny Lofthus hatte in der Schule ausgezeichnete Noten, und in seiner Altersklasse war er landesweit einer der besten Ringer. Nicht weil er der Stärkste war, sondern weil er ein so guter Taktiker gewesen ist.«


    »Sie haben gründliche Arbeit geleistet.«


    »Nein«, sagte sie. »Google, PDFs von alten Zeitungsartikeln und ein paar Telefonate. Nicht gerade Hexenwerk.«


    »Da ist das Haus«, sagte er.


    Sie stellten den Wagen ab, stiegen aus, und Kari öffnete das Gartentor.


    »Ganz schön verfallen«, sagte sie.


    Simon holte seine Dienstwaffe hervor und entsicherte sie, und Kari schloss die Haustür auf. Dann ging er mit gezogener Waffe als Erster ins Haus. Neben dem Eingang blieb er stehen und lauschte. Er drückte den Lichtschalter, und eine Lampe an der Wand ging an. »Oh«, flüsterte er, »ungewöhnlich für ein leerstehendes Haus. Normalerweise stellt man den Strom ab. Könnte darauf hindeuten, dass kürzlich…«


    »Falsch«, sagte Kari. »Habe ich überprüft. Die ganze Haftzeit hindurch ist der Strom für diese Adresse von einem Fonds auf den Cayman-Inseln bezahlt worden. Wer dahintersteckt, ist unklar. Es geht nicht um große Summen, aber…«


    »… na, seltsam ist das schon«, sagte Simon. »Aber okay, als Ermittler lieben wir ja solche Rätsel.«


    Er ging über den Flur in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Ausgeschaltet, obwohl im Innern noch ein einzelner Milchkarton stand. Er nickte Kari zu, die ihn kurz fragend ansah, dann verstand sie. Sie roch an der Öffnung des Kartons und schüttelte ihn. Ein Klumpen flog hin und her, der einmal Milch gewesen war. Dann folgte sie Simon durchs Wohnzimmer und über die Treppe nach oben. Sie überprüften alle Räume und betraten schließlich das Zimmer, das einmal das Kinderzimmer gewesen sein musste. Simon blieb stehen und schnupperte.


    »Die Familie«, sagte Kari und zeigte auf eines der Bilder an der Wand.


    »Ja«, erwiderte Simon.


    »Die Mutter erinnert mich an eine Schauspielerin oder Sängerin.«


    Simon antwortete nicht. Er starrte auf das Bild, das fehlte. Genauer gesagt: auf den hellen Fleck auf der Tapete, der verriet, dass dort einmal ein Foto gehangen hatte. Dann schnupperte er wieder.


    »Ich habe Sonnys alten Lehrer erreicht«, sagte Kari. »Er hat mir erzählt, dass Sonny früher mal Polizist werden wollte, wie sein Vater. Und dass er sich nach dessen Tod vollkommen verändert hat. Plötzlich gab es Probleme in der Schule, er stieß Menschen von sich, suchte die Einsamkeit und die Selbstzerstörung. Auch seine Mutter ist an dem Selbstmord zerbrochen. Sie…«


    »Helene«, sagte Simon.


    »Was?«


    »Ihr Name war Helene. Sie hat Schlaftabletten genommen.« ­Simons Blick schweifte durch den Raum und blieb an dem staubigen Nachttisch hängen. Kari referierte weiter.


    »Als Sonny achtzehn war, legte er ein Geständnis ab und wurde wegen zweifachen Mordes verurteilt.«


    Da war ein Streifen im Staub.


    »Bis dahin hatten die Ermittlungen der Polizei etwas ganz anderes vermuten lassen.«


    Simon war mit zwei schnellen Schritten am Fenster. Die Nachmittagssonne schien auf ein Fahrrad, das vor dem roten Haus am Treppengeländer lehnte. Er schaute in die Richtung, aus der sie gekommen waren, aber es war niemand mehr zu sehen.


    »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen«, sagte er.


    »Wie meinen Sie das?«


    Simon schloss die Augen. Schaffte er das? Noch einmal? Er holte tief Luft.


    »Die ganze Polizei hielt Ab Lofthus für den Maulwurf. Die Kollegen waren der Meinung, dass es seit seinem Tod auch keine Maulwurfstätigkeit mehr gegeben hätte, keine seltsam fehlgeschlagenen Razzien, keine Spuren, Zeugen oder Verdächtigen, die plötzlich von den Listen verschwanden. Man nahm das als Beweis.«


    »Aber?«


    Simon zuckte mit den Schultern. »Ab war stolz auf seinen Job. Er war stolz, ein Teil des Polizeiapparats zu sein. Es ging ihm nicht darum, reich zu werden, für ihn zählte nur die Familie. Andererseits gab es aber auch keinen Zweifel, dass es einen Maulwurf gab.«


    »Und das heißt?«


    »Irgendjemand musste herausfinden, wer dieser Maulwurf war.«


    Simon schnupperte wieder. Schweiß. Es roch nach Schweiß. Es musste erst vor kurzem jemand hier gewesen sein.


    »Und wer?«, fragte sie.


    »Tja. Jemand mit Ambitionen und jugendlichem Eifer, zum Beispiel.« Simon sah zu Kari. Über ihre Schulter hinweg. Zur Schranktür.


    Schweiß. Furcht.


    »Es ist niemand hier«, sagte Simon laut. »Gut. Gehen wir nach unten.«


    Mitten auf der Treppe blieb Simon stehen und machte Kari ein Zeichen weiterzugehen. Er selbst wartete. Umklammerte lauschend den Griff seiner Waffe.


    Stille.


    Dann folgte er Kari.


    Er ging in die Küche, nahm einen Stift und schrieb etwas auf einen Post-it-Block.


    Kari räusperte sich. »Was meinte Franck eigentlich mit diesem Seitenhieb in Richtung Dezernat für Wirtschaftskriminalität?«


    »Ach, am liebsten würde ich nicht darüber reden«, sagte Simon, löste den Zettel vom Block und klebte ihn auf die Kühlschranktür.


    »Hatte das was mit dem Spielen zu tun?«


    Simon sah sie scharf an und ging.


    Sie las, was er geschrieben hatte.


    Ich kannte Deinen Vater. Er war ein guter Mann, und ich glaube, er würde das Gleiche auch über mich sagen. Ruf mich an, und ich verspreche Dir, dass Du auf sichere und anständige Weise wieder eingeliefert wirst. Simon ­Kefas, Tel. 550106573. simon.kefas@oslo-pol.no


    Dann eilte sie ihm nach.


    Markus Engseth hörte, wie der Motor gestartet wurde, und traute sich endlich wieder zu atmen. Er hockte zwischen den Anziehsachen, den Rücken gegen die Wand des Schranks gedrückt. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie solche Angst gehabt. Er roch den Gestank. Sein T-Shirt klebte auf der Haut vor lauter Schweiß. Und trotzdem. Irgendwie war es auch toll gewesen. Wie ein Sprung vom Zehner im Frognerbad, wenn man im freien Fall dachte, dass man schlimmstenfalls starb. Was so schlimm ja auch nicht wäre.


    

  


  
    Kapitel15


    »Womit kann ich Ihnen dienen, mein Herr?«, fragte Tor Jonasson.


    Das war seine Standardformel. Er war zwanzig Jahre alt, das Durchschnittsalter seiner Kunden betrug fünfundzwanzig, und die Produkte im Laden waren vor maximal fünf Jahren erfunden worden. Deshalb fand Tor Jonasson diese altmodische Ansprache lustig. Allerdings schien er mit dieser Art Humor seinen aktuellen Kunden nicht zu erreichen. Er hatte sich die Kapuze seines Pullis so weit in die Stirn gezogen, dass sein Gesicht im Dunkeln lag.


    »Ich brauche so ein Handy, bei dem man nicht ermitteln kann, woher der Anruf kommt.«


    Dealer. Klar. Nur die fragten nach so was.


    »Bei diesem iPhone hier können Sie die eigene Nummer unterdrücken«, sagte der junge Ladenbesitzer und nahm ein weißes Telefon vom Regal. »Die Nummer wird dann bei dem, den Sie anrufen, nicht angezeigt.«


    Der Kunde verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere und zog seine rote Tasche etwas weiter hoch auf die Schulter. Tor nahm sich vor, ihn nicht aus den Augen zu lassen, solange er im Geschäft war.


    »Ich meine so ein Ding, das man ohne Vertrag nutzen kann«, sagte der Mann. »Niemand kann den Anruf zurückverfolgen. Nicht mal die Telefongesellschaft.«


    Oder Polizei, dachte Jonasson. »Sie meinen ein anonymes Prepaidtelefon. Wie sie es in The Wire benutzen.«


    »Bitte?«


    »The Wire. Die Fernsehserie. Damit die Ermittler vom Drogendezernat die Anrufe nicht zu irgendwelchen Leuten zurückverfolgen können.«


    Tor spürte die Verwirrung des anderen. Mein Gott. Ein Dealer, der »Bitte?« sagte und The Wire nicht kannte?


    »Die gibt es nur in den USA, bei uns in Norwegen nicht. Seit 2005 muss sich hier jeder ausweisen, auch beim Kauf eines Prepaidhandys. Die werden alle auf jemanden eingetragen.«


    »Auf jemanden?«


    »Ja, auf den Namen des Käufers. Oder seiner Eltern, sollten die das gekauft haben.«


    »Okay«, sagte der Mann. »Geben Sie mir das billigste Telefon, das Sie haben. Mit Prepaidkarte.«


    »Geht in Ordnung«, sagte der Ladenbesitzer, ließ das »mein Herr« weg, legte das iPhone beiseite und nahm ein kleineres Handy. »Das ist nicht das allerbilligste, hat dafür aber Internetzugang. Tausendzweihundert Kronen mit Karte.«


    »Internetzugang?«


    Tor musterte sein Gegenüber noch einmal. Er konnte nicht viel älter als er selbst sein, wirkte aber komplett verloren. Tor schob sich mit zwei Fingern eine Haarsträhne hinters Ohr. Diese Geste hatte er sich nach der ersten Staffel von Sons of Anarchy antrainiert. »Sie können mit dem Telefon auch im Internet surfen.«


    »Das kann ich doch in einem Internetcafé machen.«


    Tor Jonasson lachte. Vielleicht hatten sie doch den gleichen Humor. »Mein Chef hat mir gerade erst neulich erzählt, dass dieser Laden hier noch vor ein paar Jahren ein Internetcafé war. Vermutlich das letzte der Stadt…«


    Der Mann schien zu zögern. Dann nickte er. »Okay. Ich nehme es.« Er legte einen Stapel Hunderter auf den Tisch.


    Die Scheine waren steif und staubig, als hätten sie irgendwo längere Zeit gelegen. »Dann brauche ich, wie gesagt, Ihren Ausweis.«


    Der Mann nahm einen Ausweis aus der Tasche und reichte ihn über den Tresen. Tor sah sofort, dass er sich gründlich geirrt hatte. Dieser Mann war kein Dealer. Ganz im Gegenteil. Er tippte den Namen in den PC. Helge Sørensen. Dann gab er die Adresse ein und reichte dem Gefängniswärter das Wechselgeld.


    »Haben Sie auch Batterien für den hier?«, fragte der Mann und hielt ihm einen runden silbernen Apparat hin.


    »Was ist das?«, fragte Tor.


    »Ein Discman«, sagte der Mann. »Sie verkaufen Kopfhörer dafür.«


    Tor sah zu der Reihe von Kopf- und Ohrhörern, die über den iPods hingen. »Tue ich das?«


    Tor öffnete die Rückseite des Museumsstücks und drückte die alten Batterien heraus. Dann nahm er zwei Sanyo AA-Batterien, legte sie in den Apparat und drückte auf Play. Ein hohes Summen kam aus dem Kopfhörer.


    »Diese Batterien sind aufladbar.«


    »Dann sind die nicht einfach tot wie die anderen?«


    »Doch, aber sie können von den Toten wiederauferstehen.«


    Tor glaubte im Schatten der Kapuze ein Lächeln zu erkennen. Schließlich schob der Mann die Kapuze etwas zurück und setzte sich die Kopfhörer auf.


    »Depeche Mode«, sagte er und lächelte breit, ehe er sich umdrehte und aus dem Laden marschierte.


    Tor Jonasson war überrascht, wie freundlich das Gesicht unter der Kapuze gewirkt hatte. Dann ging er zum nächsten Kunden und fragte, womit er dem Herrn dienen könne. Erst in der Mittagspause kam er darauf, warum ihn das Gesicht unter der Kapuze so überrascht hatte. Nicht weil der Mann ihm sympathisch gewesen war, sondern weil er dem auf dem Ausweis so gar nicht ähnlich sah.


    Was ließ ein Gesicht sympathisch wirken? fragte sich Martha und musterte den jungen Mann durch die Klappe der Rezeption. Oder war es nur das, was er gerade gesagt hatte. Die meisten, die an die Rezeption kamen, wollten bloß geschmierte Brote oder Kaffee, wenn sie es nicht darauf anlegten, über ihre eingebildeten oder tatsächlichen Probleme zu reden. Oder sie brachten einen Becher gebrauchter Spritzen, die hauseigene Währung, um sie gegen saubere, frische Kanülen einzutauschen. Dieser Neue aber war zu ihr gekommen, um ihr zu erzählen, dass er über ihre Aufnahmefrage nachgedacht hatte. Ob er Zukunftspläne habe. Denn die hätte er schon irgendwie. Er wollte sich einen Job suchen. Das ginge aber leider nicht ohne anständige Kleidung, zum Beispiel einen Anzug. Er meinte im Kleiderlager einen gesehen zu haben und wüsste gerne, ob er eventuell…


    »Aber ja«, sagte Martha, stand auf und ging mit ihm nach unten. Sie spürte, dass ihre Schritte so leicht wie schon lange nicht mehr waren. Natürlich konnte das bloß eine fixe Idee sein, ein Projekt, das er aufgeben würde, sobald es schwierig würde, aber es war trotzdem ein Hoffnungsschimmer, eine kurze Unterbrechung des ewigen Stroms in Richtung Abgrund.


    Sie hatte sich auf den Stuhl neben der Tür des schmalen Lagerraums gesetzt und beobachtete ihn dabei, wie er vor dem Spiegel, der an der Wand lehnte, eine Anzughose anprobierte. Es war schon die dritte. Sie hatten einmal eine Gruppe Politiker im Haus herumgeführt, die sich vergewissern wollten, dass die Wohnbedingungen in städtischen Hospizen auch gut genug waren. Im Kleiderlager war die Frage aufgekommen, warum sie so viele Anzüge hätten. Einer der Politiker fand das für ein Hospiz reichlich unpassend. Die anderen Politiker hatten sich amüsiert, bis Martha lächelnd erwidert hatte: »Unsere Bewohner gehen deutlich häufiger zu Beerdigungen als Sie.«


    Der Neue war dünn, aber nicht so abgemagert, wie sie geglaubt hatte. Sie verfolgte das Spiel der Muskeln unter der Haut, wenn er die Arme hob, um eines der Hemden überzuziehen, die sie ihm hingelegt hatte. Er hatte keine Tätowierungen. Stattdessen war die bleiche Haut von Einstichstellen übersät. Auf der Innenseite der Knie, der Schenkel, unten an den Waden und seitlich am Hals.


    Er zog sich die Jacke an und betrachtete sich im Spiegel. Dann wandte er sich ihr zu. Der Nadelstreifenanzug war eine Spur zu groß, sah aber beinahe wie neu aus. Sein Vorbesitzer konnte ihn nicht oft getragen haben, bevor er ihn mit der restlichen Kleidung des Vorjahres aus lauter Herzensgüte –und seinem Sinn für Mode folgend– einem guten Zweck gestiftet hatte.


    »Perfekt«, sagte sie lachend und klatschte in die Hände.


    Er lächelte. Und als dieses Lächeln seine Augen erreichte,spürte sie es wie die Wärme eines Kaminofens. Es war ein Lächeln, das steife Muskeln und eingefrorene Gefühle lösen konnte. Ein Lächeln, wie geschaffen gegen compassion fatigue, das sie aber –und dieser Gedanke kam ihr wirklich erst jetzt– nicht erwidern durfte. Sie wich seinem Blick aus und sah an ihm hinunter.


    »Schade, dass ich keine guten Schuhe für dich habe.«


    »Die werden schon reichen«, antwortete er und trat mit der Hacke des blauen Joggingschuhs auf.


    Sie lächelte, aber ohne ihn anzusehen. »Und dann brauchst du noch einen Haarschnitt. Komm!«


    Sie gingen zurück in die Rezeption. Martha setzte ihn auf ­einen Stuhl, legte ihm zwei Handtücher über die Schultern und nahm eine der Küchenscheren. Dann holte sie außerdem noch Wasser aus der Küche, befeuchtete seine Haare damit und kämmte sie mit ihrem eigenen Kamm. Unter dem großen Hallo der Umstehenden in der Rezeption fielen dann seine noch verbliebenen Haare. Ein paar Bewohner blieben draußen vor der Rezeption stehen und beschwerten sich, dass ihnen nie die Haare geschnitten worden waren.


    Martha scheuchte sie weg und konzentrierte sich wieder auf das Schneiden.


    »Wo willst du mit der Jobsuche anfangen?«, fragte sie und betrachtete die feinen, fast weißen Härchen in seinem Nacken. Dafür brauchte sie einen Rasierapparat oder ein Rasiermesser.


    »Ich habe ein paar Kontakte, allerdings nicht die aktuellen Adressen. Aber vielleicht finde ich die ja im Telefonbuch.«


    »Im Telefonbuch«, schnaubte eine von Marthas Kolleginnen und lachte, »such die lieber im Internet.«


    »Echt?«, fragte der junge Mann.


    »Aber sicher!«, lachte sie. Etwas zu laut. Und dann taxierte sie Martha mit blitzenden Augen.


    »Ich habe ein Telefon gekauft, mit dem ich ins Internet kann«, sagte der Mann. »Aber ich weiß nicht, wie man das macht…«


    »Das kann ich dir zeigen«, sagte die junge Frau, trat vor ihn und streckte die Hand aus.


    Er gab ihr das Handy, und sie tippte sogleich souverän darauf herum. »Du kannst hier einfach googeln. Wie lautet der Name?«


    »Der Name?«


    »Ja, der Name. Ich zum Beispiel heiße Maria.«


    Martha warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie war noch sehr jung, kam frisch von der Uni und hatte noch wenig Erfahrung. Zu wenig, um zu wissen, wo die Grenze zwischen professio­neller Fürsorge und zu engem Umgang mit den Bewohnern verlief.


    »Iversen«, sagte der Mann.


    »Oh, da werden wir viele Treffer kriegen. Hast du auch einen Vornamen…?«


    »Zeig mir einfach, wie man das macht, dann kriege ich das schon selbst hin«, sagte der Mann.


    »Okay.« Maria tippte etwas ein und reichte ihm das Telefon. »So. Jetzt sucht es.«


    »Danke.«


    Martha war fertig, nur die feinen Härchen im Nacken musste sie noch ausrasieren. Dafür brauchte sie die Rasierklinge, die sie in einem der Zimmer, die sie ausgeräumt hatte, vor dem Fenster gefunden und auf den Küchentisch gelegt hatte, um sie mit den ersten gebrauchten Spritzen wegzuwerfen. Manche Bewohner nutzten die Klingen beim Schniefen, um damit die Drogen feinzuhacken. Sie griff nach einem Feuerzeug und hielt die Klinge ein paar Sekunden über die Flamme. Dann spülte sie sie unter kaltem Wasser ab und nahm sie zwischen Daumen und Zeige­finger.


    »Jetzt ganz still sitzen«, sagte sie.


    »Hm«, sagte der Mann und tippte auf seinem Telefon herum.


    Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als der dünne Stahl über die weiche Haut im Nacken kratzte und die Haare zu Boden fielen. Ganz automatisch kam ihr ein Gedanke in den Sinn. Wie wenig es brauchte. Wie wenig das Leben vom Tod trennte. Das Glück vom Unglück. Das Sinnvolle vom Sinnlosen.


    Dann war sie fertig. Zufällig fiel ihr Blick auf den Namen, den er gerade eintippte. Das weiße Suchsymbol drehte und drehte sich im Kreis.


    »So«, sagte sie.


    Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihr auf.


    »Danke.«


    Sie nahm die Handtücher und brachte sie schnell in die Waschküche, damit die Haare nicht überall herumflogen.


    Johnny Puma lag mit dem Gesicht zur Wand im Dunkeln und hörte, wie leise die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Jemand schlich in den Raum. Aber Johnny war wach und bereit. Dieser Typ würde seine eiserne Kralle kennenlernen, sollte er sich an seinem Dope vergreifen.


    Aber er kam nicht näher. Stattdessen hörte Johnny, wie die Schranktüren geöffnet wurden.


    Er drehte sich im Bett um, aber es war nicht sein Schrank. Vermutlich hatte der andere ihn bereits durchsucht, als Johnny noch geschlafen hatte, aber da war ja ohnehin nichts zu holen.


    Ein schmaler Streifen Licht fiel durch die Gardinen auf das Gesicht des Neuen, und Puma zuckte zusammen.


    Der junge Mann hatte einen Gegenstand aus der roten Tasche genommen, sich auf die Zehenspitzen gestellt und ihn in den leeren Karton der Joggingschuhe gelegt, der auf dem obersten Brett des Schranks stand. Puma hatte sofort erkannt, was es war.


    Als der Mann den Schrank schloss und sich umdrehte, beeilte Johnny Puma sich, die Augen zu schließen.


    Verdammt, dachte er und presste die Lider zusammen, in dieser Nacht würde er nicht schlafen.


    Markus gähnte. Er schaute durch das Fernrohr und studierte den Mond, der über dem Dach des gelben Hauses stand. Dann richtete er das Fernrohr wieder auf die Fenster. Jetzt war es da drüben vollkommen still. Würde der Sohn noch einmal auftauchen? Markus hoffte es. Vielleicht erfuhr er dann ja auch, was er mit dem alten Ding wollte, das in der Schublade gelegen hatte. Dunkel geglänzt hatte es und nach Öl und Metall gerochen. Vielleicht hatte sein Vater sich ja sogar damit…?


    Markus gähnte wieder. Es war ein verdammt aufregender Tag gewesen, und in dieser Nacht würde er schlafen wie ein Stein.


    


    

  


  
    Kapitel16


    Agnete Iversen war neunundvierzig Jahre alt. Ging man nur nach ihrer glatten Haut, dem wachen Blick und dem schlanken Körper, würde man sie auf fünfunddreißig schätzen. Doch die früh ergrauten Haare, die konservative, klassisch-zeitlose Kleidung und die etwas zu gepflegte Sprache sorgten dafür, dass die meisten sie für älter hielten, als sie war. Auch das Leben, das die ­Familie Iversen oben am Holmenkollen führte, trug dazu bei. Sie schienen einer anderen, vergangenen Zeit anzugehören. Agnete war Hausfrau und hatte zwei Angestellte, die ihr halfen, Haus und Garten in Ordnung zu halten. Ihr innigster Wunsch war es, ihrem Mann Iver Iversen und ihrem Sohn Iver junior alle Wünsche, große wie kleine, von den Lippen abzulesen. Selbst im Vergleich zu den ringsum liegenden Villen war das Haus der Iversens überwältigend groß. Die häuslichen Aufgaben waren aber dennoch so überschaubar, dass die Angestellten (oder Dienstboten, wie Iver junior sie jetzt, da er studierte und sein Blick leicht sozialdemokratisch eingefärbt worden war, etwas despektierlich nannte) jeden Tag erst gegen zwölf Uhr kamen. Agnete Iversen konnte deshalb morgens in aller Ruhe als Erste aufstehen, im Wald spazieren gehen, der gleich auf der anderen Straßenseite begann, und einen Strauß Margeriten pflücken, ehe sie für ihre Männer das Frühstück machte. Sie setzte sich dann mit einer Tasse Tee zu ihnen und sah zu, wie sie das gesunde und nahrhafte Essen zu sich nahmen, das sie für den langen und anstrengenden Arbeitstag stärken sollte. Wenn sie fertig waren und Iver junior sich per Handschlag für das Essen bedankt hatte, wie es in diesem Haus seit Generationen üblich war, räumte sie den Tisch ab und trocknete sich an der weißen Küchenschürze die Hände ab, die sie später in die Wäsche geben würde. Zuletzt begleitete sie ihre Männer auf die Treppe vor dem Haus, gab ­jedem einen Kuss auf die Wange und sah zu, wie sie mit dem in die Jahre gekommenen, aber noch immer gut erhaltenen Mercedes rückwärts aus der Garage in den strahlenden Sonnenschein hinausfuhren. In den Semesterferien hatte Iver junior ­einen Ferienjob in der Immobiliengesellschaft der Familie angenommen, wo er hoffentlich lernte, was harte Arbeit war, dass es nichts umsonst gab und die Verwaltung eines Familienvermögens mindestens ebenso viele Pflichten wie Privilegien mit sich brachte.


    Der Kies knirschte unter den Rädern, als der Wagen bis zur Straße zurücksetzte, und Agnete winkte ihm von der Treppe aus hinterher. Hätte ihr jemand gesagt, dass die Szene wie aus einem Reklamefilm der fünfziger Jahre wirkte, hätte sie lachend genickt und nicht weiter darüber nachgedacht. Sie führte das Leben, das sie führen wollte. Ihr Alltag bestand darin, den beiden Männern, die sie liebte und die ihr Vermögen zum Wohle der Familie und der Gesellschaft verwalteten, das Leben zu erleichtern. Was hätte sinnvoller sein können?


    Im Radio in der Küche sagte der Nachrichtensprecher etwas über die gestiegene Zahl der Überdosisfälle in Oslo, die stark zunehmende Prostitution und über einen Häftling, der schon seit zwei Tagen auf der Flucht war. Da draußen in der Welt war so viel Übel. Da unten. So vieles, das nicht funktionierte, das nicht die Balance und Harmonie ausstrahlte, die so erstrebenswert war. Und noch während sie dastand und darüber nachdachte, wie perfekt ihre Welt doch war –die Familie, das Haus, dieser Tag–, bemerkte sie, dass das seitliche Gartentor, das die zwei Meter hohe, sorgsam geschnittene Hecke unterbrach und durch das die Angestellten kamen, geöffnet wurde.


    Sie hielt sich die Hand über die Augen.


    Der junge Mann, der über den schmalen Weg auf sie zukam, schien in Iver juniors Alter zu sein. Bestimmt ein Freund von ihm. Sie strich sich die Schürze glatt. Erst als er näher kam, konnte sie sehen, dass er ein paar Jahre älter als ihr Sohn war und einen Anzug trug, den weder ihr Sohn noch seine Freunde ge­tragen hätten– unmoderne braune Nadelstreifen zu blauen Joggingschuhen. Über seiner rechten Schulter hing eine rote Sport­tasche. Agnete Iversen tippte auf einen Zeugen Jehovas, bis ihr wieder einfiel, dass die ja immer zu zweit kamen. Außerdem sah er nicht aus, als wollte er etwas verkaufen. Inzwischen hatte er den Fuß der Treppe erreicht.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie zuvorkommend.


    »Bin ich hier richtig bei Iversen?«


    »Das sind Sie. Aber wenn Sie mit Iver oder meinem Mann sprechen wollen, muss ich Sie enttäuschen. Die sind gerade weggefahren.« Sie zeigte in Richtung Straße.


    Der junge Mann nickte, steckte die linke Hand in die Tasche und nahm etwas heraus. Er richtete es auf sie und trat einen halben Schritt nach links. Agnete hatte so etwas noch nie gesehen, nicht in echt. Aber ihre Augen waren gut –das lag in der Familie–, weshalb sie keinen Moment zweifelte, nach Atem rang und automatisch einen Schritt zurück machte.


    Es war eine Waffe.


    Sie wich weiter zur geöffneten Tür zurück, während sie den jungen Mann nicht aus den Augen ließ, seinen Blick hinter der Pistole konnte sie allerdings nicht einfangen.


    Mit dem Knall kam das Gefühl, als hätte sie jemand geschlagen, als stieße ihr jemand hart gegen die Brust. Sie taumelte nach hinten, taub und unkontrolliert. Trotzdem blieb sie noch im Flur auf den Beinen, streckte beide Arme aus in dem Versuch, die Balance wiederzufinden, und schlug mit einer Hand gegen ein Bild an der Wand. Sie stürzte erst in der Küche, kippte regelrecht nach hinten und spürte kaum, dass sie mit dem Hinterkopf auf der Arbeitsplatte aufschlug und im Fallen noch die Vase mitriss. Erst als sie auf dem Boden lag, den Kopf gegen die unterste Schublade gedrückt, so dass sie an sich selbst herabblickte, sah sie die Blumen. Die Margeriten in der zerbrochenen Vase. Und etwas, das sich wie eine rote Rose auf ihrer weißen Schürze ausbreitete. Sie schaute zur Haustür. Die Silhouette des Mannes zeichnete sich draußen ab. Er betrachtete den Fächerahorn links vor dem Haus. Dann bückte er sich und verschwand aus ihrem Blickfeld, und sie betete zu Gott, dass er nicht wiederkommen würde.


    Sie versuchte aufzustehen, konnte sich jedoch nicht rühren, als wären Körper und Gehirn nicht mehr verbunden. Sie schloss die Augen und horchte in sich hinein. Sie hatte Schmerzen, aber auf eine ungewohnte Weise. Sie erfüllten den ganzen Körper, als versuchte jemand, sie in Stücke zu reißen, waren aber gleichzeitig dumpf und irgendwie auch weit weg.


    Die Nachrichten waren vorbei, es lief wieder klassische Musik. Schubert. Des Abends.


    Dann hörte sie das Geräusch weicher Schritte.


    Joggingschuhsohlen auf Steinboden.


    Sie öffnete die Augen.


    Der junge Mann kam auf sie zu, betrachtete aber etwas, das er in den Fingern hielt. Eine leere Hülse, sie hatte so etwas schon einmal gesehen, als sie zur Jagd in der Herbsthütte im Hardangergebirge gewesen waren. Er ließ sie in die rote Tasche fallen und nahm ein paar gelbe Gummihandschuhe und einen Wischlappen heraus. Dann hockte er sich hin, zog die Handschuhe anund wischte etwas vom Boden auf. Blut. Ihr Blut. Schließlich reinigte er seine Schuhsohlen. Agnete verstand mit einem Mal, dass er Blut mit Fußspuren und Fußspuren mit Blut beseitigte. Wie ein kaltblütiger Mörder. Einer, der keine Spuren hinterlassen wollte, keine Zeugen. Sie sollte Angst haben, hatte aber keine Angst. Sie fühlte nichts, war nur dazu in der Lage, zu observieren, zu registrieren, zu räsonieren.


    Der Mann stieg über sie hinweg und ging durch den Flur in Richtung Bad und Schlafzimmer. Öffnete die Türen und ließ sie offen stehen. Agnete schaffte es gerade eben, den Kopf zu drehen. Er schaute in ihre Handtasche, die sie schon auf dem Bett bereitgestellt hatte, weil sie gleich nach dem Umziehen hinunter in die Stadt fahren und sich bei Ferner Jacobsen ein Kleid kaufen wollte. Er öffnete ihr Portemonnaie, nahm das Geld heraus und ließ den Rest fallen. Dann trat er an die Kommode und zog die oberste Schublade heraus. In der zweiten würde er die Schatulle mit dem Schmuck finden. Die wunderschönen, einzigartigen Perlenohrringe, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. Sie waren von unschätzbarem Wert. Na ja, nicht ganz. Iver hatte sie bei einem Juwelier auf einhundertachtzigtausend Kronen schätzen lassen.


    Der Schmuck fiel klirrend in die Sporttasche.


    Anschließend verschwand er im Badezimmer. Und kam mit Zahnbürsten in der Hand wieder heraus, ihre, Ivers und Iver juniors. Entweder musste er sehr arm oder sehr gestört sein, oder beides.


    Er trat wieder neben sie, beugte sich zu ihr herunter und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Tut es weh?«


    Es gelang ihr, den Kopf zu schütteln. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben.


    Er nahm die Hand weg, und sie spürte, wie sich die Gummihandschuhfinger um ihren Hals legten. Daumen und Zeigefinger auf ihrer Pulsader. Wollte er sie erdrosseln? Aber er drückte nicht fest zu.


    »Ihr Herz wird gleich zu schlagen aufhören«, sagte er, stand auf und ging zur Tür. Bevor er sie hinter sich schloss, wischte er noch die Klinke mit einem Putzlappen ab. Gleich darauf fiel das Gartentor ins Schloss. In diesem Moment hatte Agnete Iversen Gewissheit. Die Kälte kam. Sie war schon in den Füßen und Händen zu spüren. Dann am Kopf, ganz oben an der Stirn. Und schließlich fraß sie sich von beiden Seiten immer näher an ihr Herz heran, dicht gefolgt von der Dunkelheit.


    Sara sah zu dem Mann hinüber, der an der Haltestelle am Holmenkollen in die U-Bahn gestiegen war. Er saß in dem Wagen, den sie selbst verlassen hatte, weil drei Jugendliche mit falsch herum aufgesetzten Schirmmützen in Voksenlia zugestiegen waren. In den Ferien waren nach der morgendlichen Rushhour kaum noch Menschen unterwegs. Sie hatte ganz allein dort gesessen. Die drei verloren jedenfalls keine Zeit und drangsalierten auch den Mann. Der kleinste, allem Anschein nach der Anführer, machte sich über seine Joggingschuhe lustig und verlangte dann, dass er den Wagen verließe. Er spuckte vor ihm auf den Boden. Verdammte Gangster-Wannabes. Plötzlich hatte einer der beiden anderen, ein blonder, hübscher Junge, bestimmt irgendein Direktorensöhnchen, ein Klappmesser in der Hand. Mein Gott, die wollten doch nicht… Er schwang das Messer in Richtung des Mannes. Sara hätte fast aufgeschrien, doch aus dem anderen Wagen dröhnte Gelächter zu ihr herüber. Der Junge hatte das Messer zwischen den Beinen des Mannes in den Sitz gestoßen. Der Anführer ergriff wieder das Wort. Er gab dem Mann fünf Sekunden, den Wagen zu verlassen, und dieser stand tatsächlich auf, zögerte aber einen Moment lang. Dann nahm er seine rote Tasche und wandte sich in ihre Richtung ab.


    »Schlappschwanz!«, schrien sie ihm nach. Und lachten wieder.


    Es waren nur sie, der Mann und die drei Jugendlichen im Zug. Auf dem Gelenk zwischen den beiden Wagen blieb der Mann ein paar Sekunden balancierend stehen, ihre Blicke begegneten sich. Sie konnte keine Angst in seinem Blick entdecken, wusste aber, dass sie da war. Die Angst des ebenso zivilisierten wie degenerierten Wesens, das lieber sein Revier aufgab und fortzog, als sein Territorium zu verteidigen, wenn jemand die Zähne fletschte und bereit war, physische Gewalt auszuüben. Sara verachtete ihn. Sie verachtete seine Schwäche. Die verdammte, ach so wohlgemeinte Freundlichkeit, mit der er sich umgab. Eigentlich wünschte sie sich, die drei hätten ihn zusammengeschlagen. Ihn ein bisschen Hass gelehrt. Und sie hoffte, dass er die Verachtung in ihrem Blick wahrnahm und ein bisschen kleiner wurde und den Hals einzog und sich zu winden begann.


    Doch stattdessen lächelte er ihr zu, murmelte ein bescheidenes Hallo, setzte sich zwei Bänke entfernt hin und sah verträumt aus dem Fenster, als wäre nichts geschehen. Mein Gott, was war nur aus ihnen geworden? Eine Schar verängstigter Lämmer, die nicht mal mehr den Mumm hatte, sich zu schämen. Am liebsten hätte sie selbst vor ihm auf den Boden gespuckt.


    


    

  


  
    Kapitel17


    »Und da heißt es, Norwegen habe keine Oberschicht.« Simon Kefas hob das weiß-orangefarbene Absperrband an, damit Kari Adel darunter hindurchtauchen konnte.


    Vor der Doppelgarage wurden sie von einem uniformierten Polizisten angesprochen. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, und er atmete schwer. Sie zeigten ihm ihre Ausweise, und er kontrollierte die Fotos und bat Simon, die Sonnenbrille abzunehmen.


    »Wer hat sie gefunden?« Simon blinzelte in die grelle Sonne.


    »Die Hausangestellten«, sagte der Polizist. »Sie sind gegen zwölf gekommen und haben gleich den Notruf gewählt.«


    »Irgendwelche Zeugen?«


    »Gesehen hat niemand was«, sagte der Polizist. »Aber die Nachbarin meint einen Knall gehört zu haben. Sie dachte allerdings eher an einen geplatzten Reifen. Schüsse vermutet man hier oben weniger.«


    »Danke«, sagte Simon, setzte die Sonnenbrille wieder auf und ging vor Kari die Treppe hoch. Ein weißgekleideter Kriminaltechniker untersuchte mit einem kleinen schwarzen Pinsel die Haustür. Miniaturwimpel markierten den Pfad, der von der Kriminaltechnik freigegeben worden war und der sie zur Küche führte, wo die Tote auf dem Boden lag. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Fenster und glitzerte auf dem Wasser rings um die zerbrochene Vase mit den Margeriten. Neben der Leiche hockte ein schwarzgekleideter Mann, der Simon unbekannt war, und konferierte mit dem Gerichtsmediziner.


    »Entschuldigung?«, sagte Simon. Der Mann in dem schwarzen Anzug blickte auf. Seine Haare glänzten von allerlei Produkten, und der sorgsam gestutzte schmale Backenbart ließ Simon automatisch an einen Italiener denken. »Wer sind Sie?«


    »Ich könnte Sie das Gleiche fragen.« Der Mann machte keineAnstalten aufzustehen. Simon schätzte ihn auf Anfang dreißig.


    »Kommissar Kefas vom Morddezernat.«


    »Angenehm, Åsmund Bjørnstad, Hauptkommissar des Kriminalamts, Kripos. Man könnte meinen, Sie wären nicht darüber informiert worden, dass wir den Fall übernehmen?«


    »Wer sagt das?«


    »In diesem Fall Ihr eigener Chef.«


    »Der Kriminalrat?«


    Der Anzugmann schüttelte den Kopf und deutete mit dem Finger an die Decke. Simon starrte auf den Fingernagel. Manikürt.


    »Der Polizeipräsident?«


    Bjørnstad nickte. »Er hat Kripos informiert und uns gebeten, lieber gleich zu kommen.«


    »Warum das denn?«


    »Vermutlich weil er unsere Unterstützung so oder so angefordert hätte, in diesem Fall.«


    »Und dann übernehmen Sie einfach alles?«


    Åsmund Bjørnstad lächelte knapp. »Hören Sie, das war nicht meine Entscheidung. Aber wenn das Kriminalamt gebeten wird, bei einem Mordfall zu assistieren, stellt es immer die Bedingung, die Ermittlungen auch zu leiten, sowohl taktisch als auch technisch.«


    Simon nickte. Er wusste das alles, schließlich war es nicht das erste Mal, dass sich das Osloer Morddezernat und das auf nationaler Ebene arbeitende Kriminalamt in die Quere kamen. Und er sollte sich glücklich schätzen, einen Fall weniger am Hals zu haben. So konnte er sich voll und ganz auf den Vollan-Fall konzentrieren.


    »Da wir aber schon mal hier sind, können wir doch wohl auch einen Blick riskieren, oder?«, sagte Simon.


    »Und wofür soll das gut sein?« Bjørnstad ließ seiner Verärgerung freien Lauf.


    »Ich bin mir sicher, dass Sie alles unter Kontrolle haben, Bjørnstad, aber ich habe eine neue, noch junge Ermittlerin bei mir, für die es sicher nützlich wäre, eine reale Tatortaufnahme mitzumachen. Wäre das in Ordnung für Sie?«


    Der Kripos-Beamte sah zögernd zu Kari hinüber und zuckte mit den Schultern.


    »Gut«, sagte Simon und hockte sich ebenfalls hin.


    Erst jetzt richtete er den Blick auf die Tote. Er hatte den Anblick bewusst vermieden, darauf gewartet, sich wirklich mit allen Sinnen auf den toten Körper konzentrieren zu können. Für den ersten Eindruck gab es schließlich nur eine Chance. Der fast kreisrunde Blutfleck auf der weißen Schürze der Toten ließ ihn an die japanische Flagge denken. Nur dass die Sonne für die Frau, die mit leerem Blick an die Decke starrte, definitiv unter- und nicht aufgegangen war. Daran würde Simon sich nie gewöhnen. Offenbar irritierte ihn die Kombination aus menschlichem Körper und einem entmenschten Blick. Die Abwesenheit von Leben, der Mensch als Ding.


    Offensichtlich war, dass man dem Opfer, ihr Name war wohl Agnete Iversen, in die Brust geschossen hatte. Allem Anschein nach nur ein einziges Mal. Er betrachtete ihre Hände. Nicht ein Nagel war gebrochen, und die Finger zeigten keine Anzeichen eines Kampfes. Im Nagellack des linken Mittelfingers war ein Kratzer, aber der konnte beim Sturz entstanden sein.


    »Gibt es Spuren eines Einbruchs?«, fragte Simon und gab dem Rechtsmediziner zu verstehen, dass er die Leiche umdrehen sollte.


    Hauptkommissar Bjørnstad schüttelte den Kopf. »Es ist möglich, dass die Tür offen stand, der Ehemann und ihr Sohn waren gerade vorher zur Arbeit gefahren. Es sind auch keine Fingerabdrücke auf der Klinke.«


    »Keine?« Simon ließ seinen Blick über den Rand der Arbeitsplatte gleiten.


    »Nein, wie Sie sehen, hielt sie hier Ordnung.«


    Simon studierte die Austrittswunde in Agnetes Rücken. »Glatter Durchschuss. Die Kugel scheint keine Knochen getroffen zu haben.«


    Der Rechtsmediziner kniff die Lippen zusammen und zuckte mit den Schultern, eine Geste, die vage Zustimmung signalisierte.


    »Und die Kugel?«, fragte Simon und musterte die Küchenwand.


    Åsmund Bjørnstad zeigte widerwillig schräg nach oben.


    »Danke«, sagte Simon. »Und die leere Hülse?«


    »Ist noch nicht gefunden worden.« Der Ermittler zog ein Handy mit goldener Hülle aus der Tasche.


    »Verstehe. Wie lautet Ihre vorläufige Theorie, was ist hier passiert?«


    »Theorie?« Bjørnstad lächelte und hielt sich das Handy ans Ohr. »Das ist doch wohl klar. Der Dieb ist eingedrungen, hat sein Opfer hier drinnen erschossen, die Wertsachen mitgenommen, die er finden konnte, und ist dann geflohen. Ein geplanter Raub, der zu einem vorher nicht geplanten Mord führte, denke ich. Vielleicht hat sie Widerstand geleistet oder zu schreien angefangen.«


    »Und wie meinen Sie…?«


    Bjørnstad hob die Hand, um zu signalisieren, dass er jemanden in der Leitung hatte. »Hallo, ich bin’s. Wir haben es hier ­vermutlich mit Mord und schwerem Raub zu tun, kannst du mirsagen, welche gewalttätigen Räuber derzeit auf freiem Fuß sind? Und überprüf bitte gleich auch, ob die in Oslo sein können.Mit Priorität auf Schusswaffengebrauch. Danke.« Er beendete das Gespräch und ließ das Handy in seine Tasche gleiten. »Hören Sie, Opa, ich habe hier einen Job zu erledigen, und Sie ­haben ja bereits eine Assistentin, wenn Sie also so freundlich wären…«


    »Schon gut«, sagte Simon mit einem breiten Lächeln. »Aber wenn wir versprechen, nicht im Weg herumzustehen, können wir uns ja vielleicht auf eigene Faust ein bisschen umsehen?«


    Der Kripos-Beamte sah den älteren Kollegen misstrauisch an.


    »Wir bleiben auch auf den gekennzeichneten Wegen.«


    Bjørnstad willigte mit herablassendem Blick ein.


    »Hier hat er gefunden, was er gesucht hat«, sagte Kari, als sie vor dem Bett im Schlafzimmer mit dem dicken Wandteppich standen. Auf der Bettdecke lagen eine geöffnete Handtasche, eine leere Geldbörse und ein ebenso leeres Schmuckkästchen mit rotem Samtfutter.


    »Vielleicht.« Simon verließ den gekennzeichneten Bereich und hockte sich neben dem Bett hin. »Er muss in etwa hier gestanden haben, als er die Tasche und das Schmuckkästchen leer geräumt hat, nicht wahr?«


    »So wie die Sachen auf dem Bett liegen, ja.«


    Simon studierte den Teppich unter sich. Er wollte schon wieder aufstehen, als er in der Bewegung innehielt und sich tief nach unten beugte.


    »Was ist da?«


    »Blut«, sagte Simon.


    »Er hat auf den Teppich geblutet?«


    »Kaum, das ist ein kleines Rechteck, vermutlich also eher ein Abdruck. Wenn Sie hier im Nobelviertel der Stadt in diese Villa einbrechen würden, wo würden Sie dann den Safe vermuten?«


    Kari zeigte auf den Kleiderschrank.


    »Das sehe ich auch so«, sagte Simon, stand auf und öffnete den Schrank.


    Der Safe war in der Mitte der Wand platziert und etwa so groß wie ein Mikrowellenherd. Simon versuchte ihn zu öffnen, aber er war verschlossen.


    »Wenn er sich nicht die Zeit genommen hat, ihn wieder zu schließen, was in Anbetracht der herumliegenden Tasche und des Schmuckkästchens unwahrscheinlich ist, hat er den hier nicht mal angerührt«, sagte Simon. »Schauen wir mal, ob die Tote jetzt allein ist.«


    Auf dem Rückweg in die Küche machte Simon einen Schlenker ins Badezimmer und kam mit einer tiefen Falte auf der Stirn wieder heraus.


    »Was ist?«, fragte Kari.


    »Wussten Sie, dass in Frankreich eine Zahnbürste auf einundvierzig Einwohner kommt?«


    »Alte Mythen, alte Statistiken«, antwortete sie.


    »Alter Mann«, sagte Simon. »Aber egal, in der Familie Iversen scheint niemand eine Zahnbürste zu benutzen.«


    Sie gingen in die Küche, wo Agnete Iversen inzwischen allein gelassen worden war. Simon konnte sie ungehindert in Augenschein nehmen. Er musterte ihre Hände und studierte dann die Ein- und Austrittswunde. Schließlich bat er Kari, sich direkt vordie Füße der Toten und mit dem Rücken zur Arbeitsplatte zu stellen.


    »Ich entschuldige mich schon mal im Voraus«, sagte er, stellte sich neben sie, legte einen Zeigefinger auf die Stelle, wo die Kugel bei Agnete Iversen eingetreten war, zwischen Karis kleine Brüste und den anderen auf die Stelle des Austritts zwischen ihren Schulterblättern. Dann betrachtete er den Winkel zwischen beiden Punkten, bevor sein Blick zu dem Einschussloch oben in der Wand schweifte. Schließlich bückte er sich, knickte die Blüte von einer der Margeriten ab, stemmte sich mit dem Knie auf die Arbeitsplatte und schob sie in das Einschussloch.


    »Kommen Sie«, sagte er, stieg herunter und ging über den Flur zur Eingangstür. Er blieb vor einem Bild stehen, das schief hing, beugte sich vor und zeigte auf etwas Rotes am Rand des Bilderrahmens.


    »Blut?«, fragte Kari.


    »Nagellack.« Simon stellte sich in die Mitte des Flurs und legte die Rückseite seiner linken Hand an das Bild, bevor er sich noch einmal zur Toten umdrehte.


    An der Tür hockte er sich hin und betrachtete einen Erdklumpen, der mit einem Wimpel gekennzeichnet worden war.


    »He, nicht anfassen!«


    Sie schauten hoch.


    »Ach, du bist das, Simon«, sagte der weißgekleidete Mann auf dem Treppenabsatz und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die feuchten Lippen in seinem roten Bart.


    »Hallo, Nils, lange nicht gesehen. Sind sie auch nett zu dir bei Kripos?«


    Der Rotbärtige zuckte mit den Schultern. »Ja, schon. Vermutlich aber nur, weil ich so alt und längst nicht mehr auf der Höhe der Zeit bin. Ich tue ihnen wohl leid.«


    »Bist du das?«


    »Ja, schon«, seufzte der Kriminaltechniker. »Heute zählt doch nur noch DNA, Simon. DNA und Computerprogramme, die Leute wie wir nicht mehr verstehen. Es ist nicht mehr wie früher, Simon.«


    »Na ja, so ganz am Ende sind wir noch nicht«, sagte Simon und studierte das Schloss der Tür. »Grüß deine Frau, Nils.«


    Der Mann mit dem roten Bart blieb stehen. »Äh, ich habe noch immer…«


    »Dann eben deinen Hund.«


    »Der ist tot, Simon.«


    »Dann vergiss das Grüßen, mach’s gut, Nils.« Simon trat vor die Tür. »Kari, zählen Sie mal bis drei und schreien Sie dann so laut, wie Sie können. Anschließend kommen Sie nach draußen auf die Treppe und bleiben da stehen, okay?«


    Sie nickte, und er schloss die Tür.


    Kari sah zu Nils, der den Kopf schüttelte und sich über den Flur entfernte. Dann schrie sie aus vollem Hals das Wort »Fore!«, die vorschriftsmäßige Warnung, wenn ihr beim Golfen, was selten genug vorkam, ein Ball komplett verrutschte.


    Schließlich öffnete sie die Tür wieder.


    Am Fuß der Treppe stand Simon und zielte mit dem Zeigefinger auf sie.


    »Ein bisschen zur Seite«, sagte er.


    Sie tat, was er verlangte, und bemerkte, dass auch er einen Schritt nach links trat und ein Auge zukniff.


    »Er muss genau hier gestanden haben«, sagte Simon und zielte über den Zeigefinger. Sie drehte sich um und schaute direkt auf die weiße Margerite in der Wand.


    Simon wandte sich dem Fächerahorn rechts zu und drückte die Äste zur Seite. Kari verfolgte seine Suche nach der Hülse aufmerksam.


    »Sieh mal einer an«, sagte er leise, nahm das Handy heraus, hielt es vor sich, und das digital simulierte Geräusch einer auslösenden Kamera erklang. Er zerdrückte etwas Erde zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ sie zu Boden rieseln. Dann ging er die Treppe zu ihr hoch und zeigte ihr das Bild, das er aufgenommen hatte.


    »Ein Schuhabdruck«, sagte sie.


    »Vom Mörder«, ergänzte er.


    »Sicher?«


    »Ich würde sagen, die Schulstunde ist jetzt beendet, Kefas. Geht das in Ordnung?«


    Sie drehten sich um. Bjørnstad wirkte wütend. Hinter ihm standen drei Kriminaltechniker, darunter Nils.


    »Dauert nicht mehr lang«, sagte Simon und wollte wieder ins Haus gehen. »Ich denke, wir sollten nur noch kurz…«


    »Ich denke, Sie sind fertig«, sagte der Kripos-Beamte und versperrte ihm breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen den Weg. »Blumen in Einschusslöchern gehen mir einfach zu weit, verstanden? Auf Wiedersehen.«


    Simon zuckte mit den Schultern. »In Ordnung, wir haben wohl auch so genug, um unsere eigenen Schlussfolgerungen zu ziehen. Viel Glück bei der Suche nach dem Attentäter, Leute.«


    Bjørnstad lachte kurz. »Wollen Sie Ihrer jungen Kollegen imponieren, oder warum sprechen Sie von einem Attentat?« Er drehte sich zu Kari um. »Tut mir leid, dass die Wirklichkeit nicht ganz so aufregend ist, wie Opa es gerne hätte. Das hier ist doch nur wieder ein ganz normaler, ganz durchschnittlicher Mord.«


    »Da irren Sie sich«, sagte Simon.


    Bjørnstad stemmte die Hände in die Hüften. »Meine Eltern haben mir beigebracht, Respekt vor dem Alter zu haben. Ich gewähre Ihnen noch zehn Sekunden Respekt, dann sind Sie hier verschwunden.« Einer der Techniker lachte.


    »Gutes Elternhaus«, sagte Simon.


    »Neun Sekunden.«


    »Die Nachbarn geben an, einen Schuss gehört zu haben.«


    »Ach ja?«


    »Die Grundstücke hier oben sind riesig, und es ist weit bis zum nächsten Haus. Außerdem sind die Häuser gut isoliert. Wäre der Schuss drinnen im Haus gefallen, hätte man in der Nachbarschaft nichts Brauchbares gehört. Draußen hingegen liegen die Dinge anders…«


    Bjørnstad legte den Kopf nach hinten, als wollte er Simon aus einem anderen Winkel betrachten: »Wie meinen Sie das?«


    »Frau Iversen ist etwa so groß wie meine Kollegin Kari. Und wenn sie aufrecht gestanden hat und hier getroffen wurde…«, er zeigte auf Karis Brust, »und die Austrittswunde im Rücken etwas höher liegt, kann der Täter nur hier unten gestanden haben. Das passt dann auch zu dem Einschussloch etwas höher in der Wand, das ich mit der Margerite gekennzeichnet habe. Er muss etwas unterhalb von ihr gestanden haben, und beide müssen ­dabei ein Stück von der Wand entfernt gewesen sein. Agnete stand hier, wo wir jetzt stehen, während ihr Mörder dort unten vor der Treppe stand, auf den Fliesen. Deshalb hat die Nachbarin den Schuss gehört. Sie hörte aber keinen Schrei oder irgend­etwas anderes, nichts das auf einen Streit oder Gegenwehr hindeutete, weshalb ich von einem ziemlich raschen Verlauf ausgehe.«


    Bjørnstad warf unwillkürlich seinen hinter ihm stehenden Kollegen einen Blick zu. Dann verlagerte er sein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Sie meinen, dass er sie anschließend durch den Flur geschleppt hat?«


    Simon schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, sie ist nach hinten getaumelt.«


    »Und was lässt Sie das glauben?«


    »Frau Iversen war, wie Sie richtig bemerkt haben, sehr ordentlich. Das Einzige, das hier im Haus schief hängt, ist dieses Bild da.«


    Alle schauten zu der Stelle, auf die er zeigte. »Außerdem ist Nagellack am Rahmen, auf der Türseite. Ergo ist ihre Hand dagegengeschlagen, als sie nach hinten stolperte. Das passt auch zu dem Kratzer im Nagellack auf ihrem linken Mittelfinger.«


    Bjørnstad schüttelte den Kopf. »Wenn sie in der Tür angeschossen worden wäre, müssten wegen der großen Austrittswunde überall im Flur Blutflecken sein.«


    »Die waren auch da«, sagte Simon. »Aber der Täter hat sie weggewischt. Sie haben ja selbst gesehen, dass auf der Klinke keine Fingerabdrücke waren. Nicht einmal die der Familie. Nicht weil Agnete Iversen gerade zum Großreinemachen angesetzt und die Klinke geputzt hatte, kaum dass Mann und Sohn das Haus verlassen hatten, sondern weil der Mörder keine Spuren hinter­lassen wollte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er den Boden ­gewischt hat, weil er in das Blut getreten ist und Abdrücke hinterlassen hat. Bestimmt hat er anschließend auch seine Schuhsohlen abgewischt.«


    »Ach ja?«, sagte Bjørnstad, den Kopf noch immer nach hinten gelehnt, jetzt aber nicht mehr ganz so breit grinsend. »Und all das schließen Sie einfach so aus dem Blauen?«


    »Wenn man Schuhsohlen abwischt, entfernt man nicht das Blut, das noch im Profil steckt«, sagte Simon und sah auf die Uhr. »Das tritt aber aus, wenn man zum Beispiel eine Weile auf einem dicken Teppich steht, die Fasern saugen das Blut dann wie Löschpapier auf. Im Schlafzimmer werden Sie einen kleinen länglichen Blutfleck auf dem Teppich finden. Ich denke, Ihre Blutspezialisten stimmen mir zu, Bjørnstad.«


    In der Stille, die folgte, hörte Kari das Motorengeräusch eines Wagens, der oben auf der Straße von den Beamten angehalten wurde. Erregte Stimmen, eine davon von einem jungen Mann. Ehemann und Sohn waren im Anmarsch. »Wie dem auch sei«, sagte Bjørnstad mit gequälter Leichtigkeit. »Warum das Opfer erschossen wurde, ist nicht essentiell. Es handelt sich in jedem Fall um Raubmord und nicht um ein Attentat. Es scheint, als hätten wir gleich jemanden hier, der uns bestätigen kann, dass Schmuck gestohlen worden ist.«


    »Das mag ja sein«, sagte Simon. »Aber wenn ich jemanden ausrauben wollte, würde ich ihn mit ins Haus nehmen und so lange bedrohen, bis er mir zeigt, wo die wirklich wertvollen Sachen versteckt sind, oder bis er mir die Kombination des Safes verrät. Dass es in einem Haus wie diesem einen Safe gibt, weiß sicher auch der dümmste aller Einbrecher. Stattdessen erschießt er sie bereits hier, wo die Nachbarn es hören können. Nicht weil er Panik hatte, die Art, wie er seine Spuren beseitigt hat, zeigt, wie kaltblütig er ist. Nein, er ist so vorgegangen, weil er weiß, dass er nicht viel Zeit braucht und längst wieder verschwunden sein wird, wenn die Polizei kommt. Im Grunde will er nämlich gar nicht viel mitnehmen, oder? Nur so viel, dass ein etwas zu junger Ermittler aus gutem Hause etwas zu früh zu der Schlussfolgerung gelangt, dass es ein Raubmord war, und schon sucht niemand mehr nach dem eigentlichen Motiv.«


    Simon musste sich eingestehen, dass er die Stille und das Er­röten Bjørnstads genoss. Er war da ganz einfach gestrickt. Aber ­Simon Kefas war kein boshafter Mann. Und deshalb ließ er die Schlussreplik aus, auch wenn sie ihm auf der Zunge brannte: Ist es in Ordnung, wenn wir sagen, dass der Unterricht jetzt beendet ist, Bjørnstad?


    Schließlich war es durchaus möglich, dass Åsmund Bjørnstad mit etwas mehr Zeit und Erfahrung ein guter Ermittler wurde. Kluge Menschen konnten schließlich auch Demut lernen.


    »Interessante Theorie, Kefas«, sagte Bjørnstad. »Ich werde die im Hinterkopf behalten. Aber die Zeit läuft und…« Ein knappes Lächeln. »Und vielleicht haben Sie ja auch noch was anderes zu tun?«


    »Warum haben Sie dem Hauptkommissar nicht alles gesagt?«


    Simon manövrierte den Wagen vorsichtig durch die engen Kurven vom Holmenkollåsen nach unten in die Stadt.


    »Alles?«, fragte Simon unschuldig. Kari musste lächeln. Der Charme der alten Männer.


    »Sie haben erkannt, dass die leere Hülse irgendwo in diesem Strauch gelandet sein muss. Sie haben keine Hülse, dafür aber einen Schuhabdruck gefunden, von dem Sie ein Foto gemacht haben. Und die Erde stimmte mit der überein, die wir im Flur gefunden haben, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Und warum haben Sie ihm diese Informationen vorenthalten?«


    »Weil er ein ehrgeiziger Ermittler ist, dessen Ego größer als sein Teamgeist ist. In solchen Fällen ist es manchmal besser, ihn das selber herausfinden zu lassen. Er wird motivierter sein, alles zu geben, wenn er das Gefühl hat, seiner eigenen und nicht meiner Spur zu folgen, wenn sie sich auf die Suche nach dem Mann mit Schuhgröße43 machen, der die leere Hülse aus dem Blumenbeet gefischt hat.«


    Sie hielten am Stasjonsveien vor einer roten Ampel. »Und woher wissen Sie, wie ein Ermittler wie Bjørnstad tickt?«


    Simon lachte. »Ganz einfach. Ich war auch mal jung und ehrgeizig.«


    »Und der Ehrgeiz verschwindet?«


    »Ein Teil davon, ja.« Simon lächelte, aber Kari fand, dass er ganz schön traurig aussah. »Haben Sie deshalb im Dezernat für Wirtschaftskriminalität aufgehört?«


    »Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?«


    »Sie waren da doch Dezernatsleiter. Erster Hauptkommissar mit Personalverantwortung. Im Morddezernat durften Sie den Titel behalten, aber eigentlich bin ich die Einzige, die Ihnen da untergeordnet ist.«


    »Stimmt«, sagte Simon, rollte über die Kreuzung und weiter in Richtung Smestad. »Überbezahlt, überqualifiziert, überflüssig. Im Großen und Ganzen, überfällig.«


    »Was ist passiert?«


    »Das wollen Sie nicht…«


    »Doch, das will ich wissen!«


    Sie fuhren schweigend weiter. Kari spürte aber, dass ihr dieses Schweigen in die Karten spielte, weshalb sie den Mund hielt. Trotzdem dauerte es bis hinunter nach Majorstua, bis Simon zu erzählen begann.


    »Ich war einer umfangreichen Geldwäscheoperation auf der Spur. Es ging um Riesenbeträge. Und um große Namen. Irgendjemand aus der Führungsetage war aber wohl der Meinung, dass meine Ermittlungen ein gewisses Risiko darstellten. Dass meine Beweise nicht reichten und wir uns den Hals brechen würden, wenn wir die Sache weiterverfolgten, ohne einen wirklichen Erfolg. Diese Leute sind keine normalen Kriminellen, das sind Menschen mit Macht, Menschen, die innerhalb des Systems zurückschlagen können, das normalerweise auf Seiten der Polizei ist. Die Polizeiführung hatte Angst davor, dass wir selbst bei einem Sieg einen hohen Preis zahlen müssten, backlash eben.«


    Erneutes Schweigen, das bis zum Frognerparken andauerte, wo Kari die Geduld verlor.


    »Dann haben die Sie einfach rausgeschmissen, weil Sie unangenehme Fragen gestellt haben?«


    Simon schüttelte den Kopf. »Ich hatte ein Problem. Gambling. Oder um es etwas genauer auszudrücken: Spielsucht. Ich habe Aktien gekauft und verkauft. Nicht viel. Aber wenn man im Dezernat für Wirtschaftskriminalität hockt…«


    »… hat man Zugang zu Insiderinformationen.«


    »Ich habe nie mit Aktien gehandelt, über die ich Informationen hatte, aber ein Regelverstoß war es trotzdem. Und den haben sie für ihre Zwecke genutzt.«


    Kari nickte. Sie schoben sich durch das Zentrum in Richtung Ibsentunnel. »Und jetzt?«


    »Jetzt spiele ich nicht mehr. Und nerve auch niemanden mehr.« Wieder dieses traurige, resignierte Lächeln.


    Kari dachte an ihre Pläne für den Nachmittag. Training, Essen mit den Schwiegereltern in spe und eine Wohnungsbesichtigung in Fagerborg. Und dann hörte sie sich selbst eine Frage stellen, die aus einem anderen, beinahe unbewussten Teil ihres Gehirns kommen musste: »Was hat es zu bedeuten, dass der Mörder die Hülse mitgenommen hat?«


    »Die Hülsen haben Seriennummern, führen uns aber nur selten direkt zum Täter«, sagte Simon. »Vielleicht hatte er Angst, dass sein Fingerabdruck auf der Hülse war, aber ich denke, dieser Mörder hat schon beim Laden der Waffe daran gedacht und Handschuhe getragen. Wir können wohl davon ausgehen, dass er eine relativ neue Schusswaffe hat, die erst in den letzten Jahren produziert worden ist.«


    »Warum?«


    »Einige Waffenproduzenten sind vor etwa zehn Jahren da­zuübergegangen, die Seriennummer auf den Rand des Schlagbolzens zu prägen, so dass er eine Art Fingerabdruck hinterlässt, wenn er auf die Patronenhülse trifft. Die leere Hülse kann dann über das Waffenregister direkt zum Besitzer der Waffe führen.«


    Kari schob die Unterlippe vor und nickte nachdenklich. »Okay, das verstehe ich so weit. Ich kapiere aber nicht, warum er will, dass es wie ein Raubmord aussieht.«


    »Aus dem gleichen Grund wie das mit der Hülse. Er fürchtet, dass wir ihm auf die Schliche kommen könnten, wenn wir erst sein wahres Motiv kennen.«


    »Dann sollte das doch ziemlich einfach sein«, sagte Kari und dachte an die Anzeige. Darin hatte gestanden, die Wohnung habe zwei Balkone, einen mit Morgen- und einen mit Abendsonne.


    »Wieso?«, fragte Simon.


    »Der Ehemann«, sagte Kari. »Der Ehemann steht doch immer unter Verdacht. Außer es gelingt ihm, es so aussehen zu lassen, als wäre seine Frau aus einem ganz anderen, konkreten Grund umgebracht worden. Wie zum Beispiel Raub.«


    »Einem anderen Grund als was?«


    »Als Eifersucht. Liebe. Hass. Gibt es noch mehr?«


    »Nein«, sagte Simon. »Gibt es nicht.«


    


    

  


  
    Kapitel18


    Am frühen Nachmittag ging ein schwerer Regenschauer über Oslo nieder, aber ohne die Stadt merkbar abzukühlen. Und als kurz darauf die Sonne erneut durch die Wolkendecke brach, schien sie die verlorene Zeit aufholen zu wollen und briet die Hauptstadt in weißem Licht. Dampfschwaden stiegen von Dächern und Straßen auf.


    Louis wachte auf, als die Sonne so tief stand, dass die Strahlen sein Gesicht trafen. Er blinzelte in die Welt. Menschen und Autos, die sich vor ihm und seinem Bettelbecher hin und her bewegten. Das Geschäft war nicht schlecht gelaufen, bis vor einigen Jahren aus Rumänien Zigeuner zu ihnen gekommen waren, erst wenige, dann viele. Eine ganze Horde. Ein stehlender, bettelnder, betrügerischer Heuschreckenschwarm. Und wie Heuschrecken sollte man sie eigentlich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpfen. Louis war ganz entschieden der Meinung, dass norwegische Bettler –nicht anders als norwegische Reeder– Anspruch auf einen gewissen staatlichen Schutz gegen ausländische Konkurrenz hatten. So wie es jetzt lief, war er immer wieder gezwungen zu stehlen, was nicht nur anstrengend, sondern auch wirklich unter seiner Würde war.


    Er seufzte und tippte mit einem schmutzigen Zeigefinger gegen den Becher. Hörte er etwas? Keine Münzen. Scheine? Sollte dem so sein, musste er die schnell wegpacken, bevor sie ihm von einem dieser Zigeuner weggeschnappt wurden. Er schaute in den Becher. Kniff die Augen zu und schaute noch einmal hin. Dann schob er die Finger hinein. Es war eine Uhr. Eine Damenuhr. Rolex. Bestimmt eine Kopie. Aber schwer. Sehr schwer. Trugen die Menschen wirklich derart schwere Dinger an ihren Handgelenken? Er hatte gehört, dass diese Uhren sogar unter Wasser funktionierten, und das auch noch in fünfzig Meter Tiefe, vermutlich war das aber nur folgerichtig, wenn man mit derartigen Gewichten schwimmen ging. Konnte es sein, dass…? Manche Menschen waren ja wirklich verrückt, daran gab es keinen Zweifel. Louis ließ seinen Blick über die Straße schweifen. Er kannte den Uhrmacher an der Ecke der Stortingsgata, sie waren mal in die gleiche Klasse gegangen. Vielleicht sollte er…?


    Er rappelte sich auf.


    Kine stand neben ihrem Einkaufswagen und rauchte eine Zigarette. Aber als die Ampel grün wurde und die anderen losliefen, blieb sie stehen. Sie hatte es sich anders überlegt. Sie wollte heute nicht über die Straße gehen. Also blieb sie stehen und rauchte ihre Zigarette zu Ende. Den Einkaufswagen hatte sie vor langer Zeit bei Ikea gestohlen. Sie hatte ihn auf dem Parkplatz einfach in den Lieferwagen geschoben und ihn wie das Hemnes-Bett, den Hemnes-Couchtisch und das Billy-Regal mit nach Hause genommen. Wo sie ihre Zukunft vermutet hatte. Ihre gemeinsame Zukunft. Er hatte die Möbel zusammengebaut, und dann hatten sie sich beide einen Schuss gesetzt. Er war inzwischen tot, sie nicht. Sie hing nicht einmal mehr an der Nadel. Und sie würde klarkommen, auch wenn sie schon lange nicht mehr in dem Hemnes-Bett geschlafen hatte. Sie drückte die Zigarette aus, packte wieder den Griff des Ikea-Wagens und bemerkte, dass irgendjemand eine Plastiktüte oben auf die dreckige Wolldecke gelegt hatte, mit der sie ihr Hab und Gut schützte. Ärgerlich griff sie nach der Tüte, es war nicht das erste Mal, dass irgendwelche Leute die Ansammlung ihrer irdischen Güter für Müll hielten. Sie drehte sich um, sie wusste, dass da eine Mülltonne war, schließlich kannte sie die alle, zögerte dann aber. Die Tüte war schwer. Sie öffnete sie, schob die Hand hinein und hielt den Inhalt in die Nachmittagssonne. Es glitzerte und blinkte. Schmuck. Halsketten und ein Ring. Die Ketten hatten Diamantanhänger, und der Ring war aus Gold. Echtes Gold und echte Diamanten. Kine war sich beinahe sicher, sie wusste, wie Gold und Diamanten aussahen, hatte so was schon mal in der Hand gehabt. Schließlich hatte sie ja nicht immer auf der Straße gelebt.


    Johnny Puma riss die Augen auf, spürte die Angst und drehte sich im Bett um. Er hatte niemanden kommen hören, vernahm jetzt aber ein Keuchen dicht an seinem Ohr. War das Coco? Oder machte hier jemand Liebe? Eigentlich klang das nicht nach Geldeintreibern. Früher hatte einmal ein Pärchen hier im Haus gewohnt, die Verwaltung meinte damals wohl, die beiden bräuchten einander wirklich, weshalb sie von der Vorschrift abgewichen waren, nur Männer im Hospiz wohnen zu lassen. Es war schon möglich, dass er sie gebraucht hatte, jedenfalls finanzierte sie seinen Drogenkonsum, indem sie sich durch alle Zimmer fickte, bis die Verwaltung genug davon hatte und sie rausschmiss.


    Das Keuchen kam von dem Neuen. Er lag auf dem Boden von Johnny abgewandt, und aus den Kopfhörern, die er aufgesetzt hatte, drangen ein synthetischer Rhythmus und eine roboter­artige, monotone Stimme. Der Junge machte Liegestütze. Warum man die heute Push-ups nannte, wusste Johnny nicht. Zu seinen besten Zeiten hatte er hundert davon geschafft. Auf einem Arm. Der junge Mann war stark, daran gab es keinen Zweifel, aber die Körperspannung machte ihm Mühe, und seinRücken bog sich bereits etwas durch. Im Licht, das durch die Gardine fiel und aufdie Wand traf, sah er ein Bild, das der junge Mann aufgehängt haben musste. Ein Mann in Polizeiuniform. Und im Fensterrahmen sah er noch etwas anderes. Ohrringe.


    Wenn die so teuer waren, wie sie aussahen, konnten sie die Lösung von Pumas Problem sein. Schließlich kursierten Gerüchte, dass Coco morgen aus dem Hospiz auszog und seine Laufburschen bereits unterwegs waren. Sollte das stimmen, blieben Johnny nur noch wenige Stunden, um das Geld zu beschaffen. Eigentlich hatte er vorgehabt, in eine der sommerlich leerstehen­den Wohnungen in Bislett einzusteigen. Er brauchte einfach nur zu klingeln und abzuwarten, auf welcher Etage sich niemand meldete. Aber dafür musste er erst noch ein paar Kräfte sammeln. Die Fensterbrettlösung wäre viel einfacher und sicherer.


    Er fragte sich, ob er es unbemerkt aus dem Bett bis zu den Ohrringen schaffen konnte, wies den Gedanken aber von sich. Körperspannung hin oder her, Johnny riskierte so oder so eine ge­hörige Tracht Prügel, und da reichte ihm schon der Gedanke. Oder sollte er den Neuen ablenken, ihn irgendwie aus dem Zimmer locken und dann zuschlagen? Johnny sah plötzlich in die Augen des jungen Mannes. Er hatte sich umgedreht und machte jetzt Bauchtraining. Sit-ups. Lächelte.


    Johnny signalisierte, dass er etwas sagen wollte, und der junge Mann nahm den Kopfhörer ab. Johnny bekam ein paar Worte mit, »… now I’m clean«, ehe er selbst zu reden begann:


    »Könntest du mir nach unten ins Café helfen? Du musst nach dem Training ja auch was essen. Wenn dein Körper kein Fett und nicht genug Kohlenhydrate kriegt, beginnt er, die eigenen Muskeln abzubauen, weißt du. Und das wäre ja nicht gerade der Sinn der Sache, oder?«


    »Danke für den Tipp, Johnny. Ich will aber erst noch duschen. Du kannst dich aber schon mal bereitmachen.« Der Junge stand auf. Steckte die Ohrringe in seine Hosentasche und ging in Richtung Gemeinschaftsdusche.


    Verdammt! Johnny schloss die Augen. Schaffte er das? Er musste einfach. Nur zwei Minuten. Er zählte die Sekunden. Dann setzte er sich auf die Bettkante. Nahm Anlauf. Stand auf. Nahm die Hose vom Stuhl. Als er sie gerade anziehen wollte, klopfte es an der Tür. Bestimmt hatte sein Zimmergenosse die Schlüssel vergessen. Er hinkte zur Tür und öffnete sie. »Du musst immer an die…«


    Eine mit Schlagring bewaffnete Faust hämmerte auf seine Stirn ein, und er taumelte nach hinten. Die Tür schlug ganz auf, und herein kamen Coco und zwei seiner Jungs. Die zwei Laufburschen warfen sich auf Johnny und hielten ihn fest. Coco gab ihm einen Kopfstoß, so dass sein Kopf nach hinten schlug und gegen das obere Bett knallte. Als er die Augen wieder öffnete, starrte er direkt in Cocos hässliche, mascaraumrahmte Augen und auf die glänzende Spitze einer Ahle.


    »Ich habe wenig Zeit, Johnny«, sagte Coco in seinem gebrochenen Norwegisch. »Die anderen haben Geld, bezahlen aber nicht. Du hast nix, kannst aber als Beispiel dienen.«


    »Beispiel?«


    »Ich bin kein ungerechter Mann, Johnny. Du kommst doch auch mit einem Auge klar.«


    »Aber… aber verdammt, Coco…?«


    »Nicht bewegen, sonst geht das Auge auf dem Weg nach draußen kaputt. Wir wollen es den anderen verfickten Arschlöchern doch zeigen. Die müssen ja erkennen können, dass es ein richtiges Auge ist, klar?«


    Johnny begann zu schreien, aber die Hand, die sich auf seinen Mund presste, erstickte alle Laute.


    »Ruhig, Johnny. In den Augen sind gar nicht so viele Nerven. Es tut nicht weh, das verspreche ich.«


    Johnny wusste, dass die Angst ihm die Kraft verleihen sollte, sich zu wehren. Stattdessen war er wie paralysiert. Johnny Puma, der früher einmal ganze Autos hochgehoben hatte, starrte ohnmächtig auf die sich nähernde Spitze des Werkzeugs.


    »Wie viel?«


    Die Stimme klang weich, war fast nur ein Flüstern. Alle drehten sich zur Tür um. Niemand hatte ihn kommen hören. Seine kurzen Haare waren nass, und er trug nur eine Jeans.


    »Raus!«, fauchte Coco.


    Der junge Mann blieb stehen. »Wie hoch sind die Schulden?«


    »Raus! Sonst kriegst du als Erster das Messer zu spüren.«


    Der Neuankömmling rührte sich noch immer nicht. Der Laufbursche, der Johnny den Mund zuhielt, ließ los, stand auf und ging auf ihn zu. »Der… der hat mir meine Ohrringe geklaut«, sagte Johnny. »Das stimmt! Er hat sie in der Hosentasche. Ich hatte mir die beschafft, um dich bezahlen zu können, Coco. Untersuch ihn nur, dann wirst du schon sehen. Bitte, bitte, Coco!« Johnny hörte die Tränen in seiner Stimme, aber selbst das war ihm in diesem Moment egal. Coco schien ohnehin nichts zu hören. Er starrte nur den jungen Mann an. Vermutlich gefiel diesem kranken Schwein, was er sah. Coco hielt den Laufburschen mit einer Handbewegung zurück und sagte leise lachend:


    »Stimmt das, was unser Johnny hier sagt? Handsome!«


    »Du kannst ja versuchen, es herauszufinden«, sagte der junge Mann. »Wenn ich du wäre, würde ich aber lieber sagen, wie viel er dir schuldet, das gibt weniger Ärger. Und weniger Dreck.«


    »Zwölftausend«, sagte Coco. »Warum…?«


    Er hielt inne, als der Mann die Hand in die Hosentasche schob, ein schmales Bündel Geldscheine herausnahm und sie ihm von oben hinzählte. Als es zwölf waren, gab er sie Coco und steckte das restliche Geld wieder in die Tasche.


    Coco zögerte. Als haftete diesem Geld etwas Falsches an. Dann lachte er und riss das Maul mit den schrecklichen Goldzähnen auf, die er sich statt richtiger Zähne hatte machen lassen.


    »Verrückt, echt verrückt!«


    Er schnappte sich das Geld, zählte nach und hob den Blick.


    »Sind wir damit klar?«, fragte der junge Mann. Anders als die Dealer auf der Straße, die zu viele Filme gesehen hatten, verzog er das Gesicht nicht zu einer steinernen Maske. Im Gegenteil, der junge Mann lächelte. Wie die Kellner gelächelt hatten, als Johnny noch auf Tournee gegangen war und immer in den feinsten Restaurants gegessen hatte. Sie hatten ihn sogar gefragt, ob das ­Essen recht sei.


    »Alles klar!«, sagte Coco mit einem Grinsen.


    Johnny ließ sich auf das Bett sinken, schloss die Augen und hörte noch lange, nachdem Coco die Tür hinter sich geschlossen und über den Flur verschwunden war, sein Lachen.


    »Mach dir keine Gedanken«, sagte der junge Mann. Johnny hörte ihn, obwohl er seine Stimme auszusperren versuchte. »Ich hätte an deiner Stelle das Gleiche getan.«


    Aber du bist nicht ich, dachte Johnny und spürte, dass er immer noch einen Kloß im Hals hatte. Du warst früher nicht Johnny Puma und dann irgendwann nicht mehr.


    »Gehen wir nach unten ins Café, Johnny?«


    Der PC-Bildschirm war die einzige Lichtquelle. Und alle Geräusche kamen von der anderen Seite der angelehnten Tür. Else hantierte in der Küche, und ein Radio spielte leise. Sie stammte aus einer Bauernfamilie und musste immer etwas tun. Egal ob waschen, sortieren, umstellen, pflanzen, nähen, backen, die Arbeit war nie zu Ende. Wie viel sie am Tag zuvor auch getan hatte, am nächsten ging es weiter. Deshalb musste sie die Arbeit in gleichmäßigem Tempo erledigen, wollte sie zu viel, lief sie Gefahr, dar­an zu zerbrechen. Aber es waren beruhigende Geräusche, von jemandem, der in seinem Tun Sinn und Erfüllung fand, es klang nach Ruhepuls und Zufriedenheit. In gewisser Weise beneidete er sie. Andererseits war er auch hellhörig, registrierte schleifende Schritte oder ob etwas zu Boden ging. Dann wartete er ab. Verfolgte, ob sie alles unter Kontrolle hatte. Wenn alles gut war, fragte er auch nicht nach, sondern ließ sie glauben, er habe nichts von alledem bemerkt.


    Er hatte sich ins Intranet des Morddezernats eingeloggt und die Berichte über Per Vollan gelesen. Kari war wirklich fleißig gewesen und effektiv. Aber es fehlte ihm trotzdem etwas. Selbst die akribischsten Polizeiberichte vermochten nicht das glühende Interesse eines Ermittlers zu verbergen, der mit Herz und Seele bei der Sache war. Karis Berichte waren beispielhaft, die reinsten Musterstücke: objektiv und nüchtern. Keine tenden­ziösen Fehltritte, keine dem Eifer geschuldete Voreingenommenheit. Aber eben leblos und kalt. Dann ging er die Zeugenaussagen durch, auf der Suche nach interessanten Namen unter Vollans Kontakten, aber auch da Fehlanzeige. Er starrte an die Wand. Dachte zwei Worte: Nestor. Eingestellt.


    Schließlich googelte er Agnete Iversen.


    Die Titelstorys der Zeitungen erschienen.


    »Bekannte Immobilienmaklerin brutal ermordet.«


    »Im eigenen Haus erschossen und ausgeraubt.«


    Er klickte eine der Überschriften an. Hauptkommissar Åsmund Bjørnstad wurde zitiert, er hatte eine Pressekonferenz in der Zentrale von Kripos in Bryn abgehalten. »Das Team des Kriminalamts hat ermittelt, dass Agnete Iversen nicht in der Küche angeschossen wurde, wo man ihre Leiche gefunden hat, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach schon in der Tür ihres Hauses.« Und weiter unten: »Es deutet einiges darauf hin, dass es sich um Raub handelt, andere Motive sind zum derzeitigen Zeitpunkt aber noch nicht auszuschließen.«


    Simon scrollte zu den älteren Artikeln. Sie waren fast ausschließlich in der Wirtschafts- und Finanzpresse erschienen. Agnete Iversen war die Tochter eines der größten Immobilien­besitzer von Oslo. Sie hatte ein Wirtschaftsdiplom von Wharton in Philadelphia und sie hatte schon in jungen Jahren die Verwaltung des Immobilienportfolios übernommen. Nach ihrer Heirat mit Iver Iversen, auch er Ökonom, hatte sie sich aber zurück­gezogen. Einer der Finanzjournalisten hatte sie als eine Art Verwalterin beschrieben, als Veredlerin, als jemanden, der seine Geschäfte ­effektiv und lohnend betrieben hatte, während ihr Mann als aggressiv galt, er kaufte und verkaufte in hohem Tempo, ging höhere Risiken ein, machte mitunter aber auch höhere Gewinne. Ein anderer Artikel, zwei Jahre alt, war mit einem Foto ihres Sohnes erschienen, Iver junior, unter der Überschrift »Millionenerbe lebt Jetset-Leben auf Ibiza«. Sonnengebräunt, lachend, weiße Zähne, rote Augen im Blitzlichtgewitter, verschwitzt vom Tanzen mit einer Champagnerflasche im einen und einer ebenso verschwitzten Blondine im anderen Arm. Vor drei Jahren dann wieder ein Artikel unter der Rubrik Finanzen: Iver senior reichte dem Osloer Finanzsenator die Hand, nachdem das Iversen-Imperium kommunale Immobilien im Wert von einer Milliarde Kronen gekauft hatte.


    Die Tür wurde aufgeschoben. Dann stand eine Tasse dampfender Tee vor ihm.


    »Wie dunkel es hier ist«, sagte Else und legte ihre Hände auf seine Schultern. Massierte ihn. Oder stützte sich auf.


    »Ich warte noch immer darauf, dass du mir den Rest erzählst«, sagte Simon.


    »Den Rest von was?«


    »Was der Doktor gesagt hat.«


    »Ich habe dich doch angerufen und dir alles erzählt, wirst du vergesslich, Schatz?« Sie lachte leise und drückte ihre weichen Lippen auf seinen Kopf. Er hatte wirklich manchmal den Verdacht, dass sie ihn liebte.


    »Du hast gesagt, dass er nicht viel tun könne«, sagte Simon.


    »Ja.«


    »Aber?«


    »Was aber?«


    »Ich kenne dich zu gut, Else, das ist nicht alles.«


    Sie zog sich etwas zurück. Nur eine Hand blieb auf seinen Schultern liegen. Er wartete.


    »Er hat gesagt, dass sie in den USA jetzt mit einer ganz speziellen Art Operation begonnen haben. Und dass es für die Leute, die nach mir kommen, Hoffnung gibt.«


    »Nach dir?«


    »Wenn die Operation Routine geworden ist. Das kann aber noch Jahre dauern. Heute ist das noch eine wahnsinnig komplizierte Sache, die ein Vermögen kostet.«


    Simon schwang sich so schnell auf seinem dreibeinigen Stuhl zu ihr herum, dass sie einen weiteren Schritt zurückweichen musste. Er nahm ihre Hände.


    »Aber das sind doch fantastische Neuigkeiten! Wie viel?«


    »Viel mehr, als Menschen mit einer Behindertenrente und einem Polizeilohn zahlen können.«


    »Else, hör mir mal zu. Wir haben keine Erben. Und uns gehört dieses Haus. Wir müssen unser Geld doch für nichts anderes ausgeben. Wir sind sparsam…«


    »Hör auf, Simon. Du weißt ganz genau, dass wir kein Geld haben. Und dieses Haus ist belastet.«


    Simon schluckte. Sie hatte das Problem nicht beim Namen genannt– Spielschulden. Sie war viel zu rücksichtsvoll, um ihn an seine früheren Sünden zu erinnern. Er nahm ihre Hände in die seinen.


    »Mir wird schon was einfallen. Ich habe Freunde, die uns Geld leihen können, vertrau mir. Wie viel?«


    »Du hattest Freunde, Simon. Aber du redest ja mit keinem mehr. Ich habe dir immer gesagt, dass du die Kontakte pflegen musst, sonst sind sie irgendwann weg.«


    Simon seufzte. Zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht genug, Simon.«


    »Doch, das bist du.«


    »Ich will nicht genug sein.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Stirn. »Ich bin müde, ich gehe schlafen.«


    »Okay, aber wie viel kostet das denn jetzt…?«


    Sie hatte das Zimmer schon verlassen.


    Simon sah ihr nach. Dann schaltete er den PC aus und griff zum Telefon. Warf einen Blick auf das Telefonverzeichnis. Alte Freunde. Alte Feinde. Einige von ihnen nützlich, die meisten total überflüssig. Er wählte die Nummer von einem aus der zweiten Kategorie. Feind. Nützlich.


    Fredrik Ansgar war wie erwartet überrascht über den Anruf, tat aber so, als freute er sich, und willigte in ein Treffen ein. Er gab nicht einmal vor, keine Zeit zu haben.


    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, blieb Simon im Dunkeln sitzen und starrte auf das Telefon. Er dachte an den Traum. Sein Augenlicht. Sie sollte sein Augenlicht bekommen. Dann wurde ihm klar, welches Muster er auf dem Telefon fixierte. Es war der Schuhabdruck im Blumenbeet.


    »Das Essen ist gut«, sagte Johnny und wischte sich den Mund ab. »Und du willst wirklich nichts?«


    Der junge Mann schüttelte lächelnd den Kopf.


    Johnny sah sich um. Das Café war ein größerer Raum im Erdgeschoss des Hospizes mit of­fener Küche, einem Büfet und einer Selbstbedienungstheke. Im Moment waren alle Tische besetzt. Gewöhnlich schloss das Café bereits früh am Tag, aber da der eigentliche Junkietreffpunkt, das Café der Stadtmission, zur Zeit renoviert wurde, waren die Öffnungszeiten geändert worden und auch hausfremden Gästen wurde Zutritt gewährt. Die meisten hatten aber irgendwann einmal hier gewohnt, und Johnny kannte alle Gesichter.


    Er trank einen Schluck Kaffee und beobachtete, wie die an­deren sich unablässig umsahen. Es war immer das Gleiche; Paranoia und Jagd, ihre Köpfe zuckten hin und her wie bei Tieren an einer Wasserstelle in der Savanne, an der abwechselnd Raub- und Beutetiere tranken. Abgesehen von diesem Neuen. Er hatte bis gerade eben vollkommen ruhig ausgesehen. Johnny folgte seinem Blick zur Tür hinter der Caféküche, wo Martha aus dem Personalraum kam. Sie hatte ihren Anorak an und schien auf dem Weg nach Hause zu sein. Johnny sah, wie sich die Pupillen des Mannes weiteten, denn dafür hatte man als Drogensüchtiger einen ganz besonderen Blick. Ist er Junkie, ist er high, ist er gefährlich? Wie auch für die Hände der anderen. Hände konnten einen bestehlen, Hände konnten Messer halten. Oder in bedrohlichen Situationen gerade die Stellen beschützen, an denen man seinen Stoff oder sein Geld versteckte. Die Hände des Mannes waren in den Hosentaschen verschwunden, in denen auch die Ohrringe waren. Johnny war nicht dumm. Vielleicht schon, aber in gewissen Dingen eben auch nicht. Martha kam herein, und auch ihre Pupillen weiteten sich. Ohrringe. Stuhlbeine kratzten über den Boden, als der junge Mann aufstand, den Blick nervös glänzend auf sie gerichtet.


    Johnny räusperte sich. »Stig…«


    Aber es war zu spät. Er hatte Johnny bereits den Rücken zugedreht und ging auf sie zu.


    Im selben Moment öffnete sich die kleine Eingangstür zur Straße und herein kam ein Mann, dem man gleich ansah, dass er nicht hierhergehörte. Kurze schwarze Lederjacke, kurze dunkle Haare. Breite Schultern, fokussierter Blick. Ärgerlich schob er einen Bewohner zur Seite, der ihm erstarrt in einer typischen Junkiepose im Weg stand. Er machte Martha ein Zeichen, die sogleich reagierte. Johnny bemerkte, dass auch dem Jungen diese Geste nicht entgangen war. Er blieb stehen, verlor irgendwie den Wind aus den Segeln, während Martha zur Tür ging. Der Mann an der Tür steckte die Hand in die Tasche seiner Lederjacke und stellte den Ellbogen etwas zur Seite aus, damit sie sich einhaken konnte. Was sie auch tat. Eine Gewohnheit, typisch für Leute, die schon lange zusammen waren. Dann verschwanden sie in die plötzlich kalte Abendluft, es war windig geworden.


    Der junge Mann blieb mitten im Raum stehen, verwirrt, als bräuchte er Zeit, die Information zu verarbeiten. Johnny sah, wie sich dem Neuen auch die Köpfe der anderen zuwandten. Sie musterten ihn, und Johnny sah, was sie dachten.


    Beutetier.


    Johnny wachte auf, jemand weinte.


    Einen Augenblick lang dachte er an den Geist. An das Kind. Dass es im Zimmer war.


    Doch dann realisierte er, dass das Geräusch von oben kam. Er drehte sich auf die Seite. Das Bettgestell begann zu zittern, und aus dem Weinen wurde Schluchzen.


    Johnny stand auf, stellte sich vor das obere Bett und legte dem jungen Mann, der wie Espenlaub zitterte, eine Hand auf die Schulter. Dann schaltete er die Leselampe über dem Bett ein. Das Erste, was er sah, waren Zähne, die ins Kissen bissen.


    »Es tut weh?« Johnny meinte das eher als Feststellung denn als Frage.


    Ein leichenblasses, verschwitztes Gesicht mit eingesunkenen Augen starrte ihn an.


    »Heroin?«, fragte Johnny.


    Das Gesicht nickte.


    »Soll ich versuchen, was zu besorgen?«


    Kopfschütteln.


    »Du weißt, dass du im falschen Hospiz wohnst, wenn du aufhören willst?«, fragte Johnny.


    Nicken.


    »Also, was kann ich für dich tun?«


    Der Junge benetzte seine Lippen mit einer zu weißen Zunge und flüsterte etwas.


    »Hä?« Johnny beugte sich vor. Roch den schweren, muffigen Atem des anderen. Es gelang ihm nur mit Mühe, die Worte zu erkennen. Dann richtete er sich auf und nickte.


    »Wenn du willst.«


    Johnny legte sich wieder hin und starrte an die Unterseite des Bettes über sich. Die Matratze war mit Plastik bezogen, damit sie von den Körpersäften der Bewohner nicht zerstört werden konnte. Er lauschte den Geräuschen des Hospizes, der ewigen Jagd. Den Schritten im Lauftempo auf dem Flur, dem Fluchen, der dröhnenden Musik, dem Gelächter und Klopfen, den verzweifelten Schreien und dem hitzigen Handel, der gerade direkt vor ihrer Zimmertür vonstattenging. Aber nichts davon übertönte das leise Weinen und die Worte, die der junge Mann geflüstert hatte.


    »Halt mich auf, wenn ich rauswill.«


    


    

  


  
    Kapitel19


    »So, so, du bist jetzt also beim Morddezernat«, sagte Fredrik und lächelte hinter seiner Sonnenbrille. Der Schriftzug am Gestell war so klein, dass man schon Simons Falkenblick brauchte, um ihn zu erkennen. Und ein größeres Markenwissen, als Simon es hatte, um einschätzen zu können, wie exklusiv sie war. Aber aus Fredriks Hemd, seiner Krawatte, den manikürten Fingernägeln und dem neuen Haarschnitt schloss er, dass wohl auch die Brille teuer gewesen war. Aber trug man jetzt wirklich braune Schuhe zu hellgrauen Anzügen?


    »Ja«, sagte Simon blinzelnd. Er hatte sich in den Wind gesetzt, die Sonne im Rücken, aber das Licht wurde von der neuen Glasfassade auf der anderen Seite des Kanals reflektiert. Simon hatte Fredrik zum Mittagessen eingeladen, aber die Idee, in das japanische Restaurant in Tjuvholmen im Zentrum des Finanzviertels zu gehen, war nicht seine gewesen.


    »Und du verwaltest jetzt das Geld von Leuten, die so reich sind, dass sie keine Lust mehr haben, sich selbst darum zu kümmern?«


    Fredrik lachte. »So in etwa, ja.«


    Der Kellner hatte ihnen beiden einen kleinen Teller mit etwas Quallenartigem gebracht. Simon fragte sich, ob dieses Ding wirklich eine kleine Qualle war. In Tjuvholmen war Sushi wohl so normal wie andernorts eine Pizza.


    »Und, vermisst du auch das Wirtschaftsdezernat?« Simon trank einen Schluck Wasser. Angeblich Gletscherwasser, das in Voss abgefüllt und in die USA exportiert worden war, um es von dort wieder zurück nach Norwegen zu importieren. Gereinigt von all den wichtigen Mineralien, die der Körper brauchte, und die man in dem ebenso sauberen wie wohlschmeckenden Wasser fand, das aus jedem Wasserhahn kam. Sechzig Kronen die Flasche. Simon hatte jeden Versuch aufgegeben, den Markt zu verstehen. Oder die Psychologie dahinter und das Machtspiel. Fredrik war da ganz anders. Er verstand all das und mischte eifrig mit. Wohl schon immer, fürchtete Simon. Er war wie Kari zu gut ausgebildet, zu ehrgeizig und wusste zu gut, was zu seinem Besten war, als dass sie ihn hätten halten können.


    »Manchmal vermisse ich die Kollegen und die Aufregung.« Fredrik log. »Aber nicht die Schwerfälligkeit und Bürokratie. Wahrscheinlich hast du auch deshalb aufgehört, oder?«


    Er führte sein Glas so schnell an den Mund, dass Simon sein Gesicht nicht lesen konnte. Wusste er wirklich nichts, oder tat er nur so? Der ganze Ärger hatte ja gleich nach Fredriks Wechsel auf die andere Seite angefangen. Auf die Seite des Feindes, wie viele dachten. Dabei hatte auch Fredrik an dem Fall gearbeitet. Andererseits war es durchaus möglich, dass er gar keine Verbindung mehr zur Polizei hatte.


    »In etwa«, sagte Simon.


    »Mord ist eine viel klarere Nummer, da geht es gleich zur Sache.« Fredrik sah diskret auf seine Uhr.


    »Apropos gleich zur Sache«, sagte Simon. »Ich wollte mit dir reden, wegen eines Kredits. Meine Frau braucht eine Augenoperation. Else, du erinnerst dich?«


    Fredrik kaute auf der Qualle herum und machte ein Geräusch, das ebenso gut »ja« wie »nein« bedeuten konnte.


    Simon wartete.


    »Tut mir leid, Simon, wir investieren das Geld unserer Kunden nur in Eigenkapital über die entsprechenden Gesellschafter oder in staatlich gesicherte Obligationen, nie in Kredite auf dem privaten Markt.«


    »Das weiß ich. Ich bin zu dir gekommen, weil ich nicht die üblichen Sicherheiten habe.«


    Fredrik wischte sich vorsichtig die Mundwinkel ab und legte die Serviette auf den Teller. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann. Eine Augenoperation, sagst du? Hört sich ernst an.«


    Der Kellner kam, nahm Fredriks Teller und sah Simon fragend an, der sein Essen nicht angerührt hatte. Simon gab ihm zu verstehen, dass er den Teller mitnehmen konnte.


    »Hat’s dir nicht geschmeckt?«, fragte Fredrik und bat mit ein paar Worten, die möglicherweise Japanisch waren, um die Rechnung.


    »Weiß nicht, aber was Wirbellose angeht, bin ich generell skeptisch. Die rutschen zu leicht runter, wenn du verstehst, was ich meine. Ich mag es eigentlich nicht, Essen wegzuwerfen, aber dieses Tier sah noch verdammt lebendig aus. Vielleicht kommt es ja wieder ins Aquarium.«


    Fredrik lachte unnötig laut über Simons Witz. Vielleicht war er erleichtert, weil der andere Teil des Gesprächs damit beendet war. Als die Rechnung kam, griff er sofort zu.


    »Lass mich das machen…«, begann Simon, aber Fredrik hatte seine Kreditkarte bereits in das Lesegerät gesteckt, das der Kellner mitgebracht hatte, und tippte los.


    »Nett, dass wir uns mal wieder getroffen haben, nur schade, dass ich nicht helfen konnte«, sagte Fredrik, als der Kellner verschwand. Simon ahnte, dass Fredrik schon gar nicht mehr richtig auf seinem Stuhl saß.


    »Hast du das gestern vom Iversen-Mord gehört?«


    »Oh, ja, mein Gott!« Fredrik schüttelte den Kopf, nahm die Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. »Iver Iversen ist Kunde bei uns. Eine Tragödie.«


    »Ja, der war doch schon damals, als du noch im Wirtschafts­dezernat warst, dein Kunde.«


    »Was?«


    »Dein Verdächtiger, meine ich. Schade, dass immer alle auf­hören, die wirklich was draufhaben. Mit euch im Team hätten wir vielleicht auch noch die letzte Runde für uns entschieden. Die Immobilienbranche bräuchte wirklich mal einen richtigen Frühjahrsputz. Damals waren wir uns da eigentlich ziemlich einig, weißt du noch, Fredrik?«


    Fredrik setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Es ist immer ein riskantes Spiel, wenn man sich so hohe Ziele setzt wie du, Simon.«


    Simon nickte. Dann wusste Fredrik also, warum Simon die Abteilung verlassen hatte. »Apropos Spiel«, sagte Simon. »Ich bin ja bloß ein Polizist ohne eine irgendwie geartete Wirtschaftsausbildung, aber bei den Bilanzen von Iversen habe ich mich schon immer gefragt, wie die überhaupt überleben konnten. Ihre Immobilienan- und verkäufe waren so schlecht, dass sie fast immer rote Zahlen geschrieben haben. Verdammt große Summen.«


    »Ja, aber die Verwaltung und Bewirtschaftung der Immobilien lief dafür umso besser.«


    »Dank der Abschreibungen. Die Verluste aus den Verkäufen sorgten ja dafür, dass Iversen für die Betriebsgewinne zum Schluss kaum noch Steuern gezahlt hat.«


    »Oh, hört sich beinahe an, als wärst du zurück im Wirtschaftsdezernat?«


    »Mein Passwort ist noch nicht gelöscht, ich habe immer noch Zugang zu den alten Files. Gestern Abend habe ich ziemlich lange am PC gesessen.«


    »Nun ja. Aber ungesetzlich ist das nicht, das entspricht unserem Steuerrecht.«


    »Ja«, sagte Simon, stützte sein Kinn in die Hand und schaute in den blauen Mittagshimmel. »Du musst es ja wissen, schließlich hast du damals die Iversen-Dokumente überprüft. Vielleicht hat ja ein wütender Steuerzahler Frau Iversen ermordet.«


    »Was?«


    Simon lachte kurz und stand auf. »Ach, nur die Gedanken eines alten Mannes. Danke fürs Essen.«


    »Simon?«


    »Ja.«


    »Sei nicht zu optimistisch, aber ich höre mich mal um, was diesen Kredit angeht.«


    »Das weiß ich wirklich zu schätzen«, sagte Simon und knöpfte seine Jacke zu. »Mach’s gut.«


    Er brauchte sich nicht umzudrehen, er wusste, dass Fredrik ihm sehr nachdenklich nachsah, als er ging.


    Lars Gilberg legte die Zeitung weg, die er im Mülleimer vor dem 7-Eleven gefunden hatte und die sein nächtliches Kopfkissen werden sollte. Seitenweise ging es um den Mord an dieser stinkreichen Nobeltussi. Wenn einer der Armen an einer Überdosis starb, weil wieder mal einer hier unten am Fluss oder in der Skippergata vergiftetes Dope verkauft hatte, kümmerte sich kein Schwein darum. Ein junger Ermittler des Kriminalamts, Bjørnstad hieß er, hatte sogar gesagt, dass alle zur Verfügung stehenden Ressourcen genutzt werden sollten. Ach ja? Warum nicht erst den Massenmörder finden, der hier unten Arsen und Rattengift in seine Drogen mischte? Gilberg blinzelte. Die Gestalt jenseits seines Schattenreiches hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen und sah wie ein Jogger aus, dessen Trainingsroute hier unten am Fluss entlangführte. Aber der Mann war langsamer geworden, als er ihn entdeckt hatte. Gilberg ging davon aus, dass er ein Drogenfahnder war oder irgendein Yuppie, der dringend Speed brauchte. Erst als er unter der Brücke angekommen war und die Kapuze vom Kopf zog, erkannte Gilberg den jungen Mann. Er war verschwitzt und außer Atem.


    Gilberg erhob sich rasch von seiner Unterlage. Er war froh, ihn zu sehen.


    »Hey. Ich hab aufgepasst«, sagte er. »Deine Sachen liegen noch immer da.« Er nickte in Richtung der Büsche.


    »Danke«, sagte der junge Mann, hockte sich hin und maß seinen eigenen Puls. »Ich wollte dich aber was anderes fragen. Vielleicht kannst du mir helfen?«


    »Klar, Mann, wobei denn?«


    »Danke. Wer von den Dealern hier unten verkauft Superboy?«


    Lars Gilberg schloss die Augen. Verflucht. »Nimm nicht das, Junge! Nicht Superboy!«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich dir gleich drei Leute nennen kann, die in diesem Sommer an dem Zeug gestorben sind.«


    »Wer hat die reinste Ware?«


    »Davon habe ich keine Ahnung, ich nehm das Zeug ja nicht. Aber was soll’s, das Zeug verkauft eh nur einer in der Stadt. Genauer gesagt, zwei, aber die sind immer zusammen. Einer mit dem Dope, der andere mit dem Geld. Sie stehen unter der Ny­brua.«


    »Wie sehen sie aus?«


    »Die wechseln sich ab, aber in der Regel ist der Geldmann der kleine untersetzte Kerl mit den kurzen Haaren und den Pockennarben. Das ist der Chef, aber er ist gern selbst auf der Straße und kümmert sich um das Geld. Er ist verdammt misstrauisch und verlässt sich nicht einmal auf seine eigenen Dealer.«


    »Klein und mit Pockennarben?«


    »Ja, am besten erkennt man ihn aber an seinen Augenlidern. Die hängen immer irgendwie auf Halbmast, er sieht ständig müde aus. Kannst du dir ein Bild machen?«


    »Du meinst doch nicht etwa Kalle?«


    »Du kennst den?«


    Der junge Mann nickte langsam.


    »Dann weißt du auch, warum der so Augenlider hat?«


    »Kennst du die Öffnungszeiten?«, fragte der Mann.


    »Die stehen da etwa von vier bis neun. Ihre ersten Kunden kommen gut eine halbe Stunde vorher hier vorbei. Und die letzten rennen kurz vor neun hier runter. So verzweifelt und scharf auf das Zeug, dass ihre Blicke fast den Weg beleuchten.«


    Der junge Mann setzte die Kapuze wieder auf. »Danke, Kumpel.«


    »Lars. Mein Name ist Lars.«


    »Danke, Lars. Brauchst du was? Geld?«


    Lars brauchte immer Geld. Er schüttelte den Kopf. »Wie heißt du?«


    Der junge Mann zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen, wen interessiert’s schon? Dann rannte er weiter.


    Martha saß an der Rezeption, als er die Treppe hochkam und an ihr vorbeilief.


    »Stig!«, rief sie.


    Es dauerte einen Augenblick zu lange, bis er reagierte. Natürlich konnte das an der generell verminderten Reaktionsfähigkeit liegen. Oder daran, dass er gar nicht Stig hieß. Er war verschwitzt, und es sah so aus, als wäre er joggen gewesen. Wenn er nur nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte, dachte sie.


    »Ich habe etwas für dich«, sagte sie. »Warte!«


    Sie nahm den Karton, rief Maria zu, dass es nur ein paar Minuten dauern würde, und ging rasch zu ihm. Mit einem leichten Druck auf seinen Ellenbogen sagte sie: »Komm, gehen wir zu dir und Johnny nach oben.«


    Als sie in den Raum kamen, war der Anblick ungewohnt. Die Gardinen waren zur Seite gezogen, und der Raum badete im Licht. Johnny war nicht da, und die Luft war frisch, da die Fenster so weit geöffnet waren, wie es der Sicherheitsriegel zuließ. Auf Kosten der Gemeinde waren alle Fenster gesichert worden, da es immer wieder vorgekommen war, dass Passanten nur um ein Haar von größeren Gegenständen verfehlt worden waren, die aus den Fenstern geworfen wurden, darunter Radios, Lautsprecher, Stereoanlagen und Fernseher. Elektrische Geräte waren fast schon an der Tagesordnung gewesen, aber den Ausschlag hatte etwas anderes gegeben. Bei der weitverbreiteten Sozial­angst war es logisch, dass sich einige Bewohner weigerten, die Gemeinschaftstoiletten zu benutzen. Manchen wurde ein Eimer auf dem Zimmer erlaubt, den sie selbst in regelmäßigen Abständen leeren sollten, was sie zum Leidwesen aller nicht unbedingt taten. Einer hatte seinen Eimer auf das Fensterbrett gestellt, ­damit der schlimmste Gestank nach draußen zog. Als dann jemand das Zimmer betreten hatte, war der Eimer durch den Luftzug umgekippt. Die neue Konditorei wurde gerade hergerichtet, und das Schicksal wollte es, dass ein Anstreicher unmittelbar unter dem Fenster auf einer Leiter stand. Er hatte den Vorfall ohne bleibende körperliche Schäden überstanden, aber Martha –die als Erste vor Ort gewesen und dem Handwerker zuHilfe geeilt war– wusste, dass so etwas Narben hinterlassen konnte.


    »Setz dich«, sagte sie und zeigte auf den Stuhl. »Und zieh die Schuhe aus.«


    Er tat, was sie verlangte, und sie öffnete den Karton.


    »Ich wollte nicht, dass die anderen das sehen«, sagte sie und holte ein Paar Schuhe aus weichem schwarzem Leder heraus.


    »Die sind von meinem Vater«, sagte sie. »Ihr solltet ungefähr die gleiche Schuhgröße haben.«


    Sie reichte ihm die Schuhe.


    Er war so vollkommen perplex, dass sie rot wurde.


    »Wir können dich doch nicht in Joggingschuhen zu einem Vorstellungsgespräch schicken«, sagte sie schnell.


    Sie sah sich im Zimmer um, während er die Schuhe anprobierte. Sie war sich nicht sicher, aber roch es nicht nach Neutralseife? Dabei war hier offiziell gar nicht geputzt worden. Jedenfalls nicht an diesem Tag. Dann trat sie vor die Fotografie, die mit Reißnägeln an die Wand geheftet war.


    »Wer ist das?«


    »Mein Vater«, sagte er.


    »Wirklich, ein Polizist?«


    »Ja. So.«


    Sie drehte sich zu ihm um. Er war aufgestanden und trat auf der Stelle.


    »Und?«


    »Die passen perfekt.« Er lächelte. »Vielen, vielen Dank, Martha.«


    Sie zuckte zusammen, als er ihren Namen sagte. Nicht, dass siees nicht gewohnt war, ihn zu hören. Die Bewohner sprachen sie immer mit dem Vornamen an. Nachnamen, Privatadressen und die Namen anderer Familienmitglieder waren vertraulich, schließlich waren sie täglich Zeuge irgendwelcher Drogengeschäfte. Es war eher die Art, wie er ihren Namen gesagt hatte. Wie eine Berührung. Vorsichtig, unschuldig, aber doch spürbar. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es unpassend war, allein mit ihm in diesem Raum zu sein. Sie war davon ausgegangen, dass auch Johnny anwesend sein würde. Sie fragte sich nicht, wo Johnny sein konnte, war er nicht im Bett, konnte er nur auf der Jagd nach Drogen, auf dem Klo oder beim Essen sein. In dieser Reihenfolge. Trotzdem ging sie nicht gleich.


    »Nach was für einem Job siehst du dich denn um?« Sie klang etwas kurzatmig.


    »Nach etwas im Gerichtswesen«, sagte er ernst, und dieser Ernst gefiel ihr gut. Er wirkte fast etwas altklug.


    »Also wie dein Vater?«


    »Nein, Polizisten arbeiten für die Exekutive, die ausführende Macht. Ich will für die Judikative arbeiten.«


    Sie lächelte. Wie anders er aussah, ja, wie sehr er sich von allen, die sie kannte, unterschied. Besonders von Anders. Während der immer alles unter Kontrolle hatte, wirkte dieser Junge offen und verletzlich. Und während Anders misstrauisch und abweisend war, wenn er jemanden nicht kannte, strahlte Stig etwas Positives, Nettes, ja fast Naives aus.


    »Ich muss jetzt gehen.«


    »Ja«, sagte er und lehnte sich an die Wand. Er hatte den Reißverschluss seines Kapuzenpullis aufgezogen. Das T-Shirt darunter war schweißnass und klebte an seinem Körper.


    Er wollte etwas sagen, aber im selben Moment knackte ihr Walkie-Talkie.


    Sie hielt es sich ans Ohr.


    Besuch für sie.


    »Was wolltest du sagen?«, fragte sie, nachdem sie kurz geantwortet hatte.


    »Das kann warten«, sagte er und lächelte.


    Es war wieder der ältere Polizist.


    Er stand an der Rezeption und wartete auf sie.


    »Ihre Kollegin hat mich hereingelassen«, sagte er entschuldigend.


    Martha sah Maria vorwurfsvoll an, aber ihre Kollegin breitete nur vage die Arme aus: What’s the big deal?


    »Gibt es hier einen Ort, an dem wir…?«


    Martha nahm ihn mit in den Besprechungsraum, bot ihm aber diesmal keinen Kaffee an.


    »Sehen Sie das hier?«, fragte er und hielt ihr sein Handy hin.


    »Ein Foto von… Erde?«


    »Ein Fußabdruck. Vermutlich sagt Ihnen das nicht viel, ich habe mich aber gefragt, warum mir dieser Abdruck so bekannt vorkommt. Und irgendwann bin ich dann darauf gekommen, dass ich den schon an verdammt vielen möglichen Tatorten gesehen habe. Sie wissen, Orte, an denen man Tote findet. Typisch sind Containerlager mit Spuren im Schnee, Drogenlager, ein Dealer irgendwo in einem Hinterhof, ein deutscher Bunker, in dem geschossen wird. Kurz gesagt…«


    »Kurz gesagt, Orte, an denen die gleichen Leute verkehren wie hier«, sagte Martha mit einem Seufzen.


    »Genau, in der Regel ist der Tod selbstverschuldet. Wir stoßen immer wieder auf Abdrücke der blauen Joggingschuhe aus dem Fundus des Militärs, die über die Heilsarmee und die Stadtmission verteilt wurden und landesweit zum gängigen Schuhwerk von Obdachlosen und Drogenabhängigen geworden sind. Als Spuren sind diese Abdrücke ziemlich unbrauchbar, weil es einfach zu viele von diesen Schuhen an den Füßen bereits vorbestrafter Menschen gibt.«


    »Auf was wollen Sie hinaus, Kommissar Kefas?«


    »Die Schuhe werden nicht mehr produziert, und die, die jetzt noch getragen werden, sind in der Regel ziemlich abgelaufen. Aber wenn Sie sich dieses Bild genau ansehen, werden Sie erkennen, dass sich das Profil ziemlich scharf abzeichnet, wie bei neuen Schuhen. Ich habe mich bei der Heilsarmee erkundigt, und die haben mir gesagt, dass sie die letzte Partie dieser Schuhe im März letzten Jahres an Sie abgetreten haben. Meine Frage ist deshalb ganz einfach. Haben Sie seit dem letzten Frühjahr Schuhe dieses Typs ausgegeben. Größe43?«


    »Die Antwort lautet: Ja, natürlich.«


    »An wen…?«


    »An viele.«


    »Größe…?«


    »Größe43 ist die durchschnittliche Schuhgröße von Männern in der westlichen Welt, und das gilt in überraschender Weise auch für Drogenabhängige. Mehr kann und will ich nicht sagen.« Martha sah ihn mit zusammengepressten Lippen an.


    Der Polizist seufzte. »Ich respektiere die Solidarität mit Ihren Bewohnern. Aber es geht in diesem Fall nicht um ein Gramm Speed, sondern um einen Mordfall. Ich habe diesen Schuhabdruck da gefunden, wo gestern die Frau am Holmenkollen erschossen worden ist. Agnete Iversen.«


    »Iversen?« Martha wurde mit einem Mal wieder kurzatmig. Seltsam. Aber der Psychologe, der die Diagnose compassion ­fatigue gestellt hatte, hatte sie gebeten, auf Stresssymptome zu achten.


    Kommissar Kefas neigte den Kopf leicht zur Seite. »Iversen, ja. Sie haben bestimmt die Schlagzeilen gesehen. Erschossen auf der Treppe ihres eigenen Hauses…«


    »Ja, ja, das habe ich mitbekommen. Aber ich lese so etwas nie, unser Job ist ja schon traurig genug, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Klar. Ihr Name war also Agnete Iversen. 49Jahre. Früher beruflich aktiv, jetzt Hausfrau. Verheiratet, ein zwanzigjähriger Sohn. Vorsitzende des Wohlfahrtsvereins und eine großzügige Förderin des Norwegischen Fremdenverkehrsverbands. Der Ausdruck ›Stütze der Gesellschaft‹ trifft auf sie durchaus zu.«


    Martha hustete. »Woher wollen Sie wissen, dass dieser Abdruck tatsächlich vom Täter ist?«


    »Sicher sein können wir uns nicht. Aber wir haben einen Teilabdruck mit dem Blut des Opfers gefunden, der zu diesem passt.«


    Martha hustete wieder. Sie sollte mal zum Arzt gehen.


    »Und was, wenn ich mich an die Namen derjenigen erinnern würde, die solche Schuhe von uns bekommen haben? In Größe 43. Woher wollen Sie wissen, wer am Tatort war?«


    »Auch das können wir noch nicht mit Sicherheit sagen, aber der Täter scheint in Blut getreten zu sein. Wenn das koaguliert ist, müsste davon noch etwas im Profil sein.«


    »Verstehe«, sagte Martha.


    Kommissar Kefas wartete.


    Sie stand auf. »Ich fürchte, ich werde Ihnen keine große Hilfe sein. Aber ich frage mal meine Kollegen, ob die wissen, wer solche Schuhe in Größe43 bekommen hat.«


    Der Polizist blieb noch eine Weile sitzen, als wollte er ihr Gelegenheit geben, es sich doch noch anders zu überlegen und ihm mehr zu erzählen. Dann stand er auf und reichte ihr seine Visitenkarte.


    »Danke, ich weiß das zu schätzen. Rufen Sie mich an. Rund um die Uhr.«


    Nachdem der Polizist gegangen war, blieb Martha im Besprechungszimmer sitzen und biss sich auf die Unterlippe.


    Was sie gesagt hatte, stimmte. Schuhgröße43 war nicht selten.


    »Schluss für heute«, sagte Kalle. Es war gleich neun Uhr, und die Sonne war hinter den Häusern am Flussufer verschwunden. Er nahm die letzten Hunderter entgegen und schob sie in den Geldgürtel, den er um den Bauch trug. Er hatte gehört, dass in St. Petersburg die Geldleute regelmäßig ausgeraubt wurden. Deshalb hatte sie die Mafia mit stählernen Geldgürteln ausgestattet, dievor dem Bauch verschweißt wurden. Die Gürtel hatten einen dünnen Schlitz, durch den man die Geldscheine schob, und ein ko­diertes Schloss, das nur der Mann im Backoffice öffnen konnte. Nur er kannte den Code. Die Geldleute konnten nicht einmal unter Folter etwas verraten und liefen auch nicht Gefahr, schwach zu werden und etwas zu stehlen. Ein Geldmann musste mit diesem verschweißten Gürtel schlafen, essen, scheißen und ficken, aber Kalle hatte trotzdem schon häufiger über diese Lösung nachgedacht. Er war es einfach leid, Abend für Abend hier draußen zu stehen.


    »Bitte! Ich flehe dich an!« Wieder eine dieser ausgehungerten Junkiehuren. Nur Haut und Knochen, der reinste Holocaust-Style.


    »Morgen«, sagte Kalle und wandte sich zum Gehen.


    »Verdammt, ich brauche was!«


    »Wir haben nichts mehr«, log er und machte Pelvis, dem Mann mit den Drogen, ein Zeichen zum Aufbruch.


    Sie weinte. Kalle hatte kein Mitleid, sie mussten einfach lernen, dass um neun Schluss war und es keinen Sinn hatte, zehn Minuten später zu kommen. Natürlich konnte er auch zehn Minuten oder eine Viertelstunde länger verkaufen, an die, die das Geld nicht schnell genug aufgetrieben hatten. Aber auf lange Sicht war es eine Frage der Lebensqualität zu wissen, wann man nach Hause kam. Und weniger verdiente er dadurch auch nicht, schließlich hatten sie das Monopol auf Superboy. Am nächsten Tag würden sie wieder da sein, kaum dass der Laden geöffnet hatte.


    Sie packte seinen Arm, aber Kalle stieß sie weg. Sie stolperte ins Gras und fiel auf die Knie.


    »Guter Tag«, sagte Pelvis, während sie über den Uferweg davoneilten. »Was meinst du, wie viel?«


    »Was meinst du?«, fragte Kalle ungeduldig. Diese Idioten konnten nicht mal die Anzahl der Tütchen mit dem Preis multiplizieren. Es war in dieser Branche echt schwierig, gute Leute zu finden.


    Er drehte sich um, bevor sie über die Brücke gingen, und stellte sicher, dass ihnen niemand folgte. Eine Gewohnheit, das Ergebnis bitter bezahlter Erfahrungen. Wurde man als Drogendealer, die Taschen voller Geld, ausgeraubt, konnte man schließlich nicht zur Polizei gehen. Es war ihn teuer zu stehen gekommen, dass er es einmal an einem ruhigen Sommerabend am Fluss nicht geschafft hatte, die Augen offen zu halten, und auf einer Bank eingeschlafen war– mit Heroin für dreihunderttausend Kronen in der Tasche, das er für Nestor verkaufen sollte. Als er wieder wach wurde, war der Stoff natürlich weg. Nestor erklärte ihm tags darauf, dass der Chef so großzügig sei, ihm eine Wahl zu lassen. Beide Daumen, weil er ein Idiot war, oder beide Augenlider, weil er eingeschlafen war. Kalle entschied sich für die Augenlider. Zwei Anzugtypen, ein dunkelhaariger und ein blonder, hielten ihn fest, während Nestor seine Augenlider packte und mit seinem hässlich krummen Arabermesser abschnitt. Anschließend gab er Kalle –auch auf Weisung von oben– Geld für ein Taxi ins Krankenhaus. Die Chirurgen erklärten ihm, dass sie für neue Augenlider Haut an einer ganz bestimmten Stelle wegnehmen müssten und dass er deshalb von Glück reden könne, kein beschnittener Jude zu sein. Nur die Vorhaut habe nämlich die annähernd gleichen Eigenschaften wie die Augenlider. Die Operation verlief den Umständen entsprechend gut, und seither ­erzählte Kalle immer, er habe die Augenlider durch einen Säureunfall verloren und durch Haut von der Innenseite eines Schenkels ersetzen lassen. Vom Schenkel eines anderen Mannes, behauptete er, wenn eine Frau im Bett die Narbe sehen wollte. Und schob hinterher, dass er Vierteljude sei, wenn sie gar nicht mehr aufhörte zu fragen. Er lebte lange in dem Glauben, das Ganze sei ein gutgehütetes Geheimnis, bis ihn sein Nachfolger in einer Bar lauthals gefragt hatte, ob es nicht nach Schwanz roch, wenn er sich morgens die Augen rieb. Der Kerl und seine Freunde lachten brüllend, woraufhin Kalle seine Bierflasche am Tresen zerschlug und dem anderen ins Gesicht stieß, mehrmals, bis er sich sicher war, dass der Typ keine Augen mehr hatte, die er sich morgens reiben konnte.


    Am nächsten Tag bot Nestor Kalle auf Anweisung des Chefs seinen alten Job an. Die Stelle sei nun ja wieder frei und seine Tatkraft habe ihn beeindruckt. Seit jenem Tag schloss Kalle seine Augen erst, wenn er sich ganz sicher war, alles unter Kontrolle zu haben. Aber alles, was er jetzt sah, war eine heulende Frau im Gras und ein Jogger mit Kapuzenpulli.


    »Zweihundert Lappen?«, tippte Pelvis.


    Idiot.


    Nachdem sie fünfzehn Minuten durch Oslos östliches Zen­trum und die etwas zweifelhafteren, aber charakteristischen Straßen der Altstadt gegangen waren, traten sie durch das offene Tor eines verlassenen Fabrikareals. Das Zählen sollte nicht länger als eine Stunde dauern. Außer ihnen waren nur noch Enok und Syff da, die Speed am Elch und in der Tollbugata vertickt hatten. Danach mussten sie Stoff feinhacken, strecken und für den nächsten Tag neue Tütchen packen. Erst dann konnte er nach Hause zu Vera. Sie war in der letzten Zeit ziemlich störrisch gewesen, wohl weil nichts aus der Barcelona-Tour geworden war, die er ihr versprochen hatte. Aber im Frühjahr war einfach zu viel los gewesen. Als Ausgleich hatte er ihr versprochen, im August mit ihr nach Los Angeles zu fliegen, wegen seiner Vorstrafen hatte er aber keine Einreisebewilligung bekommen. Erwusste, dass Frauen wie Vera nicht viel Geduld hatten, schließlich hatten sie Alternativen. Er musste sie also verwöhnen und ihr Karotten vor die Nase und ihre mandelförmigen, gierigen Augen halten. So etwas kostete Energie und Zeit. Und Geld, weshalb er viel arbeiten musste. Eine verdammte Zwickmühle.


    Sie überquerten einen offenen Platz mit ölfleckigem Kies und hohem Gras. Auf Steinen am Rand thronten seit Jahren zwei Lastwagen ohne Räder. Vor einem roten Ziegelgebäude sprangen sie auf eine Laderampe. Kalle gab den vierstelligen Code in das dafür vorgesehene Tastenfeld ein und öffnete die Tür, als es summte. Schlagzeug und Bass dröhnten ihnen entgegen. Die Gemeinde hatte das Erdgeschoss des zweistöckigen Fabrikgebäudes zu Probenräumen für junge Bands umfunktioniert. Sie selbst hatten unter dem Vorwand, ein Managementbüro zu betreiben, beinahe gratis ein paar Räume in der ersten Etage bekommen. Bis jetzt war bei ihnen noch nicht ein Gig bestellt worden, aber es stand ja auch nicht gut um die Kultur. Sie gingen über den Flur zum Aufzug, während die Eingangstür langsam von den steifen Federn zurück ins Schloss gezogen wurde. Durch den Lärm glaubte Kalle einen Moment lang das Knirschen des Kieses draußen zu vernehmen.


    »Dreihundert?«, fragte Pelvis.


    Kalle schüttelte den Kopf und drückte auf den Fahrstuhlknopf.


    Knut Schrøder legte die Gitarre auf den Verstärker.


    »Zigarette!«, sagte er und ging zur Tür.


    Er wusste, dass sich die anderen in der Band resigniert ansahen. Schon wieder Zigarettenpause? Sie hatten in drei Tagen einen Gig im Jugendzentrum, und die traurige Wahrheit war, dass sie wie die Besessenen üben mussten, wollten sie sich nicht komplett blamieren. Verdammte Yuppies, sie rauchten nicht, tranken kaum Bier und hatten noch nie einen Joint gesehen, geschweige denn geraucht. Wie sollte denn so Rock entstehen?


    Er zog die Tür hinter sich zu. Sie spielten wieder das gleiche Lied, jetzt halt ohne ihn. Der Sound war tight, hatte aber keinen soul. Nicht wie mit ihm. Bei diesem Gedanken musste er über sich selbst lächeln. Auf dem Weg nach draußen kam er am Fahrstuhl und den beiden leeren Übungsräumen vorbei. Es war exakt wie bei dem Highlight der DVD Hell Freezes Over von den Eagles– Knuts heimliche Lieblings-DVD. Die Szene, in der sie mit dem Burbank Philharmonic Orchestra proben, das hochkonzentriert »New York Minute« vom Blatt spielt, während Don Henley sich zur Kamera umdreht, die Nase rümpft und flüstert: »… but they don’t have the blues …«


    Vor dem Übungsraum, dessen Tür immer offen stand, weil das Schloss kaputt und die Scharniere verzogen waren, so dass die Tür sich gar nicht mehr schließen ließ, hielt er inne. Drinnen stand jemand mit dem Rücken zu ihm. Früher war hier ständig eingebrochen worden. Junkies auf der Jagd nach Musikequipment, das sie schnell zu Geld machen konnten. Aber das war besser geworden, seit oben das Managementbüro eingezogen war und die neue solide Tür mit dem Zahlencode spendiert hatte.


    »Hallo, Sie da!«


    Der Mann drehte sich um. Es war schwer zu sagen, was er für einer war. Jogger? Nein. Er trug zwar einen Kapuzenpulli und eine Jogginghose, aber gute schwarze Schuhe. Und so schlecht kleideten sich nur Junkies. Aber Knut hatte keine Angst, warum auch? Er war so groß wie Joey Ramone und hatte auch die gleiche Lederjacke. »Was machen Sie hier, Mann?«


    Der Typ lächelte ihn an. Kein Rocker also. »Versuche hier ein bisschen aufzuräumen.«


    Das klang so weit plausibel. In kommunalen Übungsräumen wurde in der Regel alles kaputtgemacht oder geklaut, und niemand kümmerte sich darum. Das Fenster war noch immer mit schallisolierenden Platten verkleidet, aber ansonsten gab es nur noch eine ausrangierte Basstrommel, auf deren Frontseite jemand in gotischen Buchstaben The Young Hopeless geschrieben hatte. Auf dem Boden lagen Kippen, kaputte Gitarrensaiten, ein einsamer Drumstick und eine Rolle Klebeband. Dazwischen stand ein Tischventilator, den der Schlagzeuger bestimmt gebraucht hatte, um nicht zu sehr ins Schwitzen zu kommen. Plus eine Jack Stringsite, die Knut natürlich gecheckt hatte, aber die auch kaputt war. Aber egal, diese Stringsites gehörten der Vergangenheit an und waren unzuverlässig, die Zukunft war drahtlos, und Mama hatte Knut versprochen, ihm ein drahtloses Equipment für seine Gitarre zu kaufen, wenn er mit dem Rauchen aufhörte, was ihn zu dem Song »She Sure Drives A Hard Bargain« inspiriert hatte.


    »Wird bei der Stadt so spät noch gearbeitet?«, fragte Knut.


    »Wir überlegen, wieder mit den Proben anzufangen.«


    »Wir?«


    »The Young Hopeless.«


    »Oh, gehörst du zu denen?«


    »Ich war der Schlagzeuger, vor dem, der zuletzt gespielt hat. Ich dachte, ich hätte zwei von den anderen Bandmitgliedern gesehen, aber die sind irgendwie nach oben verschwunden.«


    »Nee, da oben ist so eine Musikmanagementbude.«


    »Echt? Vielleicht können die uns ja mal nützlich werden.«


    »Ich glaube nicht, dass die neue Kunden annehmen. Wir haben da mal vorgesprochen, sind aber ziemlich schroff zum Teufel gejagt worden«, sagte Knut grinsend, nahm eine Zigarette aus der Packung und steckte sie sich zwischen die Lippen. Vielleicht rauchte der Typ ja auch und würde ihm draußen Gesellschaft leisten, mit ihm über Musik und das alles reden.


    »Ich geh trotzdem mal hoch und seh nach«, sagte der Schlagzeuger.


    Der Typ wirkte eigentlich eher wie ein Sänger als ein Schlagzeuger. Vielleicht keine schlechte Idee, mit den Leuten da oben zu reden, denn Charisma hatte er… Vielleicht ließen sie ja auch Knut rein, wenn sie diesem Typen die Tür öffneten.


    »Ich komme mit hoch und zeig dir, wo das ist.«


    Der Mann schien erst etwas zu zögern, nickte dann aber. »Danke.«


    In dem großen langsamen Lastenaufzug hatte Knut Zeit genug, dem anderen zu erklären, warum der Mesa/Boogie-Verstärker so genial war. Die erste Vorstufe konnte die zweite übersteuern, und daraus entstand eine geile Verzerrung, die für Rock genau richtig war.


    Sie traten aus dem Fahrstuhl, und Knut bog nach links ab und zeigte auf eine blaue Metalltür– die einzige auf der ganzen Etage. Der Typ klopfte an. Es vergingen ein paar Sekunden, dann öffnete sich eine kleine Luke, und ein Paar blutunterlaufene Augen sahen sie an. Genau wie beim letzten Mal.


    »Was wollt ihr?«


    Der Typ beugte sich zur Luke vor, er wollte wohl sehen, was hinter dem Mann war.


    »Könnten Sie sich vorstellen, The Young Hopeless zu vertreten und ein paar Gigs für uns zu buchen? Wir sind eine der Bands, die unten proben.«


    »Verpisst euch und lasst euch hier nicht mehr blicken, kapiert?«


    Der Typ stand noch immer dicht vor der Luke, seine Augen gingen hin und her.


    »Wir sind ziemlich gut, mögen Sie Depeche Mode?«


    Aus dem Zimmer hinter den blutunterlaufenen Augen war eine Stimme zu hören. »Wer ist da, Pelvis?«


    »Irgendeine Band.«


    »Schick sie zum Teufel, Mann! Mach schon, ich will um elf nach Hause!«


    »Ihr habt meinen Chef gehört, Jungs.«


    Die Luke schloss sich.


    Knut ging die vier Schritte zum Fahrstuhl zurück und drückte auf den Knopf. Die Türen öffneten sich widerwillig, und er trat ein, aber der andere war stehen geblieben und betrachtete den Spiegel, den die Leute vom Büro an der Wand oberhalb der Fahrstuhltür angebracht hatten. Er zeigte aus irgendeinem Grund ihre Metalltür. Klar, dies hier war nicht gerade die beste Gegend, aber so was war selbst für Musikmanager ziemlich paranoid. Aber vielleicht lagerten sie da drinnen ja auch ihre fetten Gagen. Er hatte gehört, dass die großen norwegischen Bands für die größten Festivalauftritte bis zu einer halben Million bekamen. Sie mussten einfach üben. Wenn er nur diesen Radiosender von sich überzeugen konnte. Und eine neue Band fand. Was mit Soul. Vielleicht war das ja auch etwas für diesen Typen da? Er war endlich in den Fahrstuhl getreten, hielt jetzt aber die Hand vor den Sensor, so dass sich die Türen nicht schlossen. Dann nahm er sie weg und musterte die Leuchtstoffröhren im Innern des Aufzugs. Nee, vielleicht doch nicht. Er hatte schon mit genug Verrückten gespielt.


    Er ging nach draußen, um seine Zigarette zu rauchen, während der Typ zurück in den Probenraum ging, um weiter aufzuräumen.


    Er hatte es sich auf der Ladefläche eines Lastwagens bequem gemacht, als der Mann dann doch rauskam.


    »Die anderen scheinen sich verdammt zu verspäten, aber ich kann sie nicht erreichen. Mein Akku ist leer«, sagte er und hob ein Handy hoch, das richtig neu aussah. »Ich geh mal Zigaretten kaufen.«


    »Kannst eine von mir haben«, sagte Knut und hielt ihm sein Päckchen hin. »Was für ein Schlagzeug hast du? Nein, lass mich raten! Du bist bestimmt old school. Ludwig?«


    Der Typ lächelte. »Danke, nett von dir, aber ich brauche Marlboro.«


    Knut zuckte mit den Schultern. Er respektierte es, wenn jemand auf seine Marke schwor, ob es nun Trommeln oder Zigaretten waren. Aber Marlboro? War das nicht so, als wollte man nichts anderes als Toyota fahren?


    »Peace, man«, sagte Knut. »Bis dann.«


    »Danke für die Hilfe.«


    Er sah dem Mann nach, der über den Kies in Richtung Tor ging. Plötzlich blieb er stehen, drehte um und kam noch einmal zurück.


    »Scheiße, Mann, ich habe den Code für das Schloss im Handy gespeichert«, sagte er mit einem betretenen Lächeln.


    »Und der Akku ist leer… 666S. Ich bin da draufgekommen, weißt du, wofür dieser Code steht?«


    Der Typ nickte. »Das ist der Polizeicode von Arizona für Selbstmord.«


    Knut blinzelte mehrmals. »Wirklich?«


    »Darauf kannst du wetten, das S steht für suicide. Habe ich von meinem Vater gelernt.«


    Knut sah den Typen durch das Tor in die helle Sommernacht verschwinden, während eine Windböe das hohe Gras am Zaun hin und her schwingen ließ, wie die Arme des Publikums bei einer blöden Ballade. Suicide. Verdammt, das war noch viel, viel cooler als 666Satan!


    Pelle sah in den Rückspiegel und rieb sich das schmerzende Bein. Das war doch alles Mist. Und zu dem ganzen Scheiß passte die Adresse, die ihm der Fahrgast auf dem Rücksitz gerade genannt hatte. Das Ila-Wohnheim. Vorläufig änderte sich deshalb nichts an Pelles mehr oder minder festem Standplatz in Gamlebyen.


    »Sie meinen das Hospiz?«, fragte Pelle.


    »Ja, wenn Sie so wollen.«


    »Dahin fahre ich nur, wenn ich im Voraus bezahlt werde. Tut mir leid, aber ich habe da schlechte Erfahrungen gemacht.«


    »Natürlich, entschuldigen Sie, daran habe ich nicht gedacht.«


    Pelle studierte den Fahrgast, oder besser gesagt, potentiellen Fahrgast, während dieser seine Hosentaschen durchsuchte. Pelle saß jetzt schon seit dreizehn Stunden in der Taxe, trotzdem würde er erst in ein paar Stunden zurück zu seiner Wohnung in der Schweigaards gate fahren, den Wagen abstellen, sich mit den zusammensteckbaren Krücken, die unter dem Sitz lagen, die Treppe nach oben wuchten und endlich ins Bett fallen und schlafen. Hoffentlich ohne zu träumen. Wobei es natürlich auf die Träume ankam. Sie konnten Himmel oder Hölle sein, das wusste man vorher nie. Der Fahrgast reichte ihm einen Fünfziger und eine Handvoll Münzen.


    »Das sind nur gut hundert Kronen, das reicht nicht.«


    »Hundert reichen nicht?«, fragte der nicht mehr ganz so potentielle Fahrgast aufrichtig überrascht.


    »Sie sind wohl lange nicht mehr Taxi gefahren?«


    »Stimmt. Können Sie mich dann so weit fahren, wie das Geld reicht?«


    »Sicher«, sagte Pelle, legte das Geld ins Handschuhfach, weil der Mann nicht gerade so aussah, als bräuchte er eine Quittung, und gab Gas.


    Martha war allein im Raum323.


    Sie hatte in der Rezeption gesessen. Erst hatte Stig und dann Johnny das Haus verlassen. Stig hatte die schwarzen Schuhe getragen, die sie ihm gegeben hatte.


    Die Hausordnung gestattete es ihnen, ohne Vorwarnung und Genehmigung jederzeit die Zimmer zu durchsuchen, sobald sie den Verdacht hatten, dass dort Waffen aufbewahrt wurden. Die Regeln verlangten aber auch, dass diese Durchsuchung von jeweils zwei Mitarbeitern durchgeführt wurde. Regeln. Manchmal musste man sich über die eben hinwegsetzen. Marthas Blick fiel auf die Kommode. Und dann auf den Schrank.


    Sie begann mit der Kommode.


    Nichts als Kleider. Johnnys Kleider. Was Stig gehörte, wusste sie.


    Dann öffnete sie die Schranktüren.


    Die Unterwäsche, die sie Stig gegeben hatte, lag ordentlich ­zusammengefaltet auf dem Schrankbrett. Der Mantel hing auf ­einem Bügel. Auf der Hutablage stand die rote Sporttasche, mit der sie ihn hatte kommen sehen. Sie streckte die Arme nach oben, um sie herunterzunehmen, als ihr Blick auf die blauen Joggingschuhe fiel, die ganz unten standen. Sie ließ die Tasche los, bückte sich und nahm die Schuhe. Hielt die Luft an. Umklammerte sie. ­Koaguliertes Blut. Dann drehte sie die Sohlen nach oben.


    Atmete aus und spürte, wie ihr Herz triumphierte.


    Die Sohlen waren vollständig sauber. Nicht der kleinste Fleck war im Profil zu erkennen.


    »Was machst du da?«


    Martha schwang mit klopfendem Herzen herum. Legte die Hand auf die Brust. »Anders!«


    Sie beugte sich vor und lachte: »Mein Gott, hast du mir einen Schrecken eingejagt.«


    »Ich habe unten gestanden und auf dich gewartet«, sagte er sauer und schob die Hände in seine kurze Lederjacke. »Es ist bald halb elf.«


    »Tut mir leid, ich hab die Zeit vergessen. Wir haben die Info bekommen, dass einer der Bewohner möglicherweise eine Waffe hat, und dann haben wir natürlich die Pflicht, das zu überprüfen.« Martha war so aufgedreht, dass die Lüge ganz von allein kam.


    »Pflicht?«, schnaubte Anders. »Vielleicht wäre es wirklich an der Zeit, ein bisschen über Pflichten nachzudenken. Die meisten Menschen denken an Familie und Zuhause, wenn sie von Pflichten sprechen. Und nicht an eine Arbeit wie… wie diese hier.«


    Martha seufzte. »Anders, nicht schon wieder…« Sie stellte die Schuhe an ihren Platz zurück.


    Aber er war bereits richtig in Fahrt, manchmal brauchte er dafür nur ein paar Sekunden: »Du hast noch immer das Angebot, bei Mutter in der Galerie zu arbeiten. Und ich bin vollkommen ihrer Meinung. Es wäre bestimmt gut für deine persönliche Entwicklung, wenn du dich mal mit interessanteren Menschen umgeben würdest und nicht mit diesem… Abschaum.«


    »Anders!« Martha erhob die Stimme, spürte aber, dass sie zu müde war, um sich richtig zur Wehr zu setzen. Sie ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist nicht richtig, diese Menschen als Abschaum zu bezeichnen. Das darfst du nicht. Und ich habe dir das schon so oft gesagt: Deine Mutter und ihre Kunden brauchen mich nicht.«


    Anders zog den Arm weg. »Was die Leute hier brauchen, bist nicht du, sondern endlich eine andere Politik. Wir müssen aufhören, die mit Samthandschuhen anzufassen und ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Diese Junkies sind doch die heiligen Kühe der Nation, verdammt.«


    »Ich will diese Diskussion nicht mehr führen, Anders. Kannst du nicht schon nach Hause fahren, ich komme mit einem Taxi nach, wenn ich fertig bin.«


    Aber Anders verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. »Welche Diskussion willst du eigentlich führen, Martha? Ich versuche ja auch schon lange, mit dir über ein Datum zu reden…«


    »Anders, nicht jetzt.«


    »Doch, jetzt! Meine Mutter muss den Sommer planen und…«


    »Nicht jetzt, habe ich gesagt.« Sie wollte ihn durch die Tür schieben, aber er wich nicht von der Stelle und versperrte ihr den Weg.


    »Was ist das denn für eine Antwort? Schließlich sollen sie bezahlen…«


    Martha schlüpfte unter seinem Arm hindurch auf den Flur und ging.


    »He!« Sie hörte die Tür ins Schloss fallen. Anders lief ihr nach, packte ihren Arm, riss sie herum und zog sie an sich. Sie roch das teure Aftershave, das er von seiner Mutter zu Weihnachten bekommen hatte, das Martha aber nicht ausstehen konnte. Ihr Herz blieb fast stehen, als sie seinen finsteren, leeren Blick sah.


    »Du lässt mich nicht einfach so stehen«, fauchte er.


    Sie hielt sich automatisch die Hand zum Schutz vors Gesicht und nahm seine plötzliche Verwirrung wahr.


    »Was soll das denn?«, flüsterte er mit eisiger Stimme. »Glaubst du etwa, ich will dich schlagen?«


    »Anders, ich…«


    »Zweimal«, fauchte er, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht. »Zweimal in neun Jahren, Martha. Und du behandelst mich wie einen… wie einen verdammten… Schläger.«


    »Lass mich los, das tut…«


    Hinter ihr war ein Räuspern zu hören. Anders ließ ihren Arm los, starrte wütend über ihre Schulter und spuckte die Worte aus:


    »Was ist los, Junkie, willst du vorbei, oder was?«


    Sie drehte sich um. Es war er. Stig. Er stand einfach nur da und wartete. Ließ seinen ruhigen Blick von Anders zu ihr wandern. In ihm lag eine Frage. Die sie mit einem Nicken beantwortete. Es war alles in Ordnung.


    Er nickte zurück und ging vorbei. Die zwei Männer musterten sich, als er sich an Anders vorbeischob. Sie waren gleich groß. Anders breiter, mit mehr Muskeln.


    Sie sah Stig nach, als er den Flur runterging.


    Dann wandte sie sich wieder Anders zu. Er hatte den Kopf zur Seite gelegt und sah sie mit dem bösen Blick an, den sie immer öfter ertragen musste. Eigentlich wollte sie ihn ignorieren, weil sie glaubte, dass er mit der Frustration über die fehlende Anerkennung seiner Arbeit zu tun hatte.


    »Was zum Henker war das denn?«, fragte er.


    Auch das Fluchen war neu.


    »Was?«


    »Ihr habt… richtiggehend… kommuniziert, oder? Was ist das für ein Kerl?«


    Sie atmete aus. Fast erleichtert. Dieses Territorium war schon bekannter. Eifersucht. Die kannte sie seit ihrer Jugend und wusste damit umzugehen. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter.


    »Anders, jetzt lass diesen Unsinn. Du kommst jetzt mit mir nach unten und holst deine Jacke, und dann fahren wir nach Hause. Ich will heute Abend nicht mehr streiten. Lass uns etwas Leckeres kochen.«


    »Martha, ich…«


    »Psst«, sagte sie, wusste aber, dass sie bereits gewonnen hatte. »Du kochst uns was Schönes, während ich dusche. Und morgen reden wir über die Hochzeit, einverstanden?«


    Sie sah, dass er etwas einwenden wollte, legte ihm aber einen Finger auf die vollen Lippen, in die sie sich seinerzeit so verliebt hatte. Dann ließ sie den Finger nach unten gleiten und strich über die sorgsam gepflegten Bartstoppeln. Oder hatte sie sich in seine Eifersucht verliebt? Sie wusste es nicht mehr.


    Als sie sich ins Auto setzten, war er wieder ruhig. Er hatte den BMW gegen ihren Willen gekauft und argumentiert, sie würde die Annehmlichkeiten des Wagens schon zu schätzen wissen, wenn sie lange Strecken fuhren. Und er war zuverlässig. Als der Wagen ansprang, sah sie ihn wieder. Er trat aus dem Eingang und ging schnell über die Straße nach Osten. Über der Schulter die rote Tasche.


    


    

  


  
    Kapitel20


    Simon fuhr an den Fußballplätzen vorbei und bog in die Straße ein, in der sie wohnten. Die Nachbarn grillten wieder. Ihr lautes, sonnen- und biermariniertes Lachen unterstrich die sommerliche Stille des Viertels. In den meisten Häusern war es dunkel, und in der ganzen Straße stand nur ein Auto.


    »Da wären wir«, sagte Simon und hielt vor ihrer Garage.


    Er wusste nicht, warum er das sagte. Else konnte schließlich sehen, dass sie da waren.


    »Und danke für den schönen Kinoabend«, sagte Else und legte ihre Hand über die seine, die noch auf dem Schaltknüppel lag, als hätte er sie nur nach Hause gebracht und wollte jetzt wieder fahren. Niemals, dachte Simon und lächelte sie an. Im Stillen fragte er sich, ob sie von dem Film viel mitbekommen hatte. Es war ihr Vorschlag gewesen, ins Kino zu gehen. Er hatte sie während des Films mehrmals angesehen, sie hatte an den richtigenStellen gelacht. Wenigstens das. Aber Woody Allens Humortransportierte sich ja auch mehr über die Dialoge als über Slapstick. Ja, sie hatten einen schönen Abend gehabt. Einen mehr.


    »Ich glaube aber, du vermisst Mia Farrow«, sagte sie schelmisch.


    Er lachte. Das war ihr Standardwitz. Der erste Film, in den er sie mitgenommen hatte, war Rosemaries Baby gewesen, Polanskis abstoßend genialer Film mit Mia Farrow, die ein Kind auf die Welt bringt, das sich als der Sohn des Teufels entpuppt. Else war noch lange danach verstört gewesen und hatte vermutet, er hätte ihr auf diese Weise sagen wollen, dass er gegen Kinder war. Ein Gefühl, das sich noch verstärkt hatte, nachdem er den Film ein zweites Mal hatte sehen wollen. Erst später –nach dem vierten Allen-Film mit Mia Farrow– hatte sie verstanden, dass ihn Mia Farrow und nicht der Sohn des Teufels verzaubert hatte.


    Als sie vom Auto zur Haustür gingen, blitzte Licht auf der Straße auf. Kurz, wie von einem Leuchtturm. Jemand hatte in dem geparkten Wagen die Lichthupe betätigt.


    »Was ist das?«, fragte Else.


    »Keine Ahnung«, sagte Simon und schloss die Tür auf. »Machst du schon mal Kaffee, ich komme gleich.«


    Simon ließ sie stehen und ging zur Straße. Schon als sie gekommen waren, hatte er das Auto bemerkt, das nicht in ihre Straße gehörte. Und auch in keine der angrenzenden Nebenstraßen. Limousinen fuhren in Oslo fast nur Botschafter, Mitglieder des Königshauses oder die Regierung. Er kannte nur noch einen anderen, der mit getönten Scheiben durch die Stadt kutschierte und seinen eigenen Chauffeur hatte. Gerade war er ausgestiegen und hatte Simon die Tür geöffnet.


    Simon beugte sich hinunter, blieb aber draußen stehen. Der kleine Mann im Innenraum hatte eine spitze Nase und ein rundes Gesicht mit roten Bäckchen, das auf den ersten Blick angenehm wirkte. Der blaue Blazer mit den goldenen Knöpfen –eine Art Lieblingsmontur von Finanzleuten, Reedern und Schlagersängern der achtziger Jahre des letzten Jahrhunderts– hatte Simon immer dazu veranlasst, sich zu fragen, ob sich die norwegischen Männer tief in ihrem Innern nicht doch wünschten, Schifffahrtskapitän zu sein.


    »Guten Abend, Hauptkommissar Kefas«, sagte der Kleine mit heller, munterer Stimme.


    »Was tun Sie in meiner Straße, Nestor? Ich glaube, Ihr Zeug ist hier nicht sonderlich gefragt.«


    »Oh, oh, noch immer der alte Polizeikrieger?«


    »Geben Sie mir einen Grund, Sie festzunehmen, und ich tue es.«


    »Wenn es nicht gegen das Gesetz verstößt, Menschen aus Notlagen zu helfen, wird das kaum notwendig sein. Steigen Sie doch kurz ein, damit wir in Ruhe reden können, Kefas.«


    »Ich sehe nicht, wofür das gut sein sollte.«


    »Sehen Sie auch schlecht?«


    Simon starrte Nestor an. Kurze Arme an einem kleinen, dicken Körper. Aber die Ärmel des Blazers waren trotzdem so geschnitten, dass die goldenen Manschettenknöpfe, die ein S und ein N formten, zur Geltung kamen. Er gab vor, Ukrainer zu sein, aber laut der Akte, die sie über Hugo Nestor hatten, war er in Florø in Norwegen geboren und aufgewachsen. Er kam aus einer Fischerfamilie, die Hansen geheißen hatte, bis er den Namen geändert hatte. Er war nie länger im Ausland gewesen, mal abgesehen von dem früh abgebrochenen Wirtschaftsstudium im schwedischen Lund. Woher er seinen merkwürdigen Akzent hatte, wussten die Götter, aber Ukrainisch war es nicht.


    »Ich frage mich, ob Ihre junge Frau weiß, wer welche Rollen gespielt hat, Kefas. Aber dass Allen selbst nicht mitgespielt hat, hat sie wohl mitbekommen, oder? Dieser Jude hat ja so eine unangenehm kläffende Stimme. Nicht, dass ich etwas gegen Juden hätte, wenn sie einzeln auftreten, aber was die Rasse angeht, hatte Hitler schon recht. Das gilt übrigens auch für die Slawen. Obwohl ich selbst Ostslawe bin, stimme ich ihm durchaus zu, dass Slawen nicht dazu in der Lage sind, sich selbst anzuführen. Dieser Allen, ist der nicht auch pädophil?«


    In der Akte stand auch, dass Hugo Nestor der wichtigste Akteur des norwegischen Drogen- und Traffickingmarkts war. Trotzdem war er nie verurteilt, nie angeklagt, nie verdächtigt worden. Dieser Aal war zu klug und vorsichtig.


    »Das weiß ich nicht, Nestor. Wohl aber, dass es Gerüchte gibt, dass es Ihre Laufburschen waren, die den Gefängnispastor umgebracht haben. Hat er Ihnen Geld geschuldet?«


    Nestor lächelte nachsichtig. »Ist es nicht unter Ihrer Würde, Gerüchte zu streuen, Kefas? Sie hatten früher doch Stil, ganz anders als Ihre Kollegen. Hätten Sie mehr als Gerüchte, zum Beispiel einen glaubwürdigen Zeugen, der bereit ist, vor Gericht auszusagen, hätten Sie wohl jemanden verhaftet. Oder?«


    Aal.


    »Aber wie dem auch sei. Ich habe ein Angebot für Sie und Ihre Frau. Sie können schnell an Geld kommen. Genug Geld für eine teure Augenoperation, zum Beispiel.«


    Simon schluckte. Seine Stimme klang heiser, als er antwortete: »Haben Sie das von Fredrik?«


    »Ihr früherer Kollege im Wirtschaftsdezernat? Sagen wir einfach, dass ich gerüchteweise von Ihrer Notlage erfahren habe. Wenn Sie sich an ihn wenden, dann doch wohl, damit es auch meine Ohren erreicht. Oder etwa nicht, Kefas?« Er lächelte. »Sei’s drum. Ich biete Ihnen eine Lösung, von der ich glaube, dass sie gut für uns beide ist. Nun, wollen Sie nicht einsteigen?«


    Simon griff nach der Autotür, und Nestor rutschte automatisch zur Seite, um ihm mehr Platz zu machen. Er konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen, damit seine Wut seine Stimme nicht zu sehr zittern ließ: »Reden Sie nur weiter, Nestor. Geben Sie mir endlich einen Grund, Sie festzunehmen.«


    Nestor zog die Augenbrauen hoch: »Wieso das denn, Herr Hauptkommissar?«


    »Versuchte Bestechung eines Polizeibeamten.«


    »Bestechung?« Nestor lachte kurz und wiehernd. »Nennen wir es ein Geschäft. Sie werden sehen, dass…«


    Simon bekam den Rest nicht mit, da die Limousine allem Anschein nach in alle Richtungen gut geräuschisoliert war. Er ging, ohne sich noch einmal umzublicken, und wünschte sich, er hätte die Tür noch fester zugeknallt. Der Motor wurde gestartet, und Reifen rollten über Asphalt.


    »Hast du dich aufgeregt, Liebling?«, fragte Else, als er sich an den Küchentisch setzte, auf dem bereits die Kaffeetassen standen. »Was war denn los?«


    »Ach, da hatte sich nur einer verfahren«, sagte Simon. »Ich habe ihm den Weg beschrieben.«


    Else kam mit der Kaffeekanne. Simon starrte aus dem Fenster. Die Straße war leer. Im selben Moment spürte er einen brennenden Schmerz auf den Oberschenkeln.


    »He! Heiß!«


    Er schlug ihr die Kaffeekanne aus den Händen, so dass sie polternd über den Boden rutschte, und schrie sie an: »Pass doch auf, du gießt mir den Kaffee auf die Beine! Bist du denn…« Ein Teil seines Hirns hatte bereits reagiert und versuchte das Wort zurückzuhalten, aber es war wie mit der Tür dieses Wagens, er wollte nicht, er weigerte sich, wollte alles kaputtmachen, lieber ein Messer in sich rammen. Und in sie.


    »… blind?«


    Es wurde still in der Küche, nur der Deckel der Kanne rollte irgendwohin, und der auslaufende Kaffee gluckerte. Nein! Genau das wollte er nicht. Das nicht.


    »Entschuldige, Else, ich…«


    Er stand auf, um sie zu umarmen, aber sie war bereits auf dem Weg zum Waschbecken. Drehte den kalten Hahn auf und hielt ein Handtuch darunter. »Zieh die Hose aus Simon, ich muss…«


    Er umarmte sie von hinten. Legte die Stirn an ihren Hinterkopf. Flüsterte: »Entschuldige, entschuldige. Bitte, kannst du mir verzeihen? Ich… ich weiß einfach nur nicht, was ich tun soll. Ich würde so gern etwas für dich tun, aber ich… ich schaffe es einfach nicht, ich… weiß nicht, wie…«


    Er hörte ihr Weinen nicht, spürte aber, dass sich das Zittern ihres Körpers auf den seinen übertrug. Und dass sich sein Hals zuschnürte. Ob er selbst weinte, konnte er nicht sagen, dafür zitterten sie beide viel zu stark.


    »Ich muss mich entschuldigen«, schluchzte sie. »Du hättest jemand Besseren verdient, nicht so eine wie mich, die… die dich verbrüht.«


    »Es gibt keine Bessere«, flüsterte er. »Und es ist in Ordnung, es ist gut so, du darfst mich so oft verbrühen, wie du willst, ich lasse dich nicht los, okay?«


    Er spürte, wie wahr jedes seiner Worte war. Er würde alles tun, alles ertragen, alles opfern.


    Damit es meine Ohren erreicht…


    Nur dass er es nicht getan hatte.


    Draußen hörte er das ekstatische Lachen des Nachbarn, während ihr die Tränen still über die Wangen liefen.


    Kalle sah auf die Uhr. Zehn nach halb elf. Es war ein guter Tag gewesen. Sie hatten mehr Superboy verkauft als sonst an einem ganzen Wochenende, entsprechend hatten das Zählen und die Vorbereitung der neuen Tütchen länger als sonst gedauert. Er nahm die Mundbinde ab, die sie trugen, wenn sie den Stoff feinhackten und streckten. Diese Arbeit machten sie an dem Tisch in dem einfachen, zwanzig Quadratmeter großen Raum, der Büro, Drogenfabrik und Bank in einem war. Der Stoff war zwar schon gestreckt, wenn er ihn bekam, aber Superboy war trotzdem das Reinste, das er in seiner Karriere als Dealer jemals in den Händen gehabt hatte. So rein, dass sie ohne Mundschutz nicht nur high werden, sondern das Zeitliche segnen würden, wenn sie die Partikel einatmeten, die beim Hantieren mit dem braun-weißen Pulver aufwirbelten. Er legte den Mundschutz in den Safe vor die Geldbündel und Drogentütchen. Sollte er Vera anrufen, weil er sich verspäten würde? Oder war es an der Zeit, ihr mal klarzumachen, wer hier der Chef war und das Geld nach Hause brachte? Er konnte sich doch nicht jedes Mal rechtfertigen?


    Kalle bat Pelvis, den Flur zu überprüfen.


    Von der Stahltür des Büros bis zu dem Fahrstuhl auf der rechten Seite waren es nur zwei oder drei Meter. Am Ende des Flurs war eine Tür, die in ein Treppenhaus führte, aber diese Tür hatten sie –ganz entgegen der Brandschutzverordnung– mit einer Kette gesichert.


    »Cassius, check the parking place!« Kalle verschloss den Safe. Obwohl der Raum, in den nur die Geräusche der unten liegenden Probenräume aufstiegen, klein war, liebte er es, laut zu rufen. Cassius war der größte und fetteste Afrikaner in der ganzen Stadt. Sein Körper war derart ausladend, dass man nicht immer wusste, was was war. Aber auch wenn nur zehn Prozent dieses Kolosses aus Muskeln bestanden, reichten die, um aufzuhalten, was auch immer sich ihnen in den Weg stellte.


    »No cars, no people at the parking place.« Cassius schaute durch das vergitterte Fenster nach draußen.


    »Die Luft ist rein.« Pelvis schaute durch die Luke der Tür.


    Kalle verstellte das Rädchen mit der Kombination. Er liebte den glatten, geölten Widerstand und das sanfte Klicken. Er hatte die Kombination im Kopf und nur dort. Sie war nirgends notiert und folgte auch keiner Logik, war keine Kombination von Geburtsdaten oder irgendein anderer Unsinn.


    »Dann gehen wir«, sagte er und richtete sich auf. »Have your gun ready, both of you.«


    Sie sahen ihn fragend an.


    Kalle gingen die Augen, die durch die Luke gestarrt hatten, irgendwie nicht aus dem Kopf. Der Typ hatte ihn am Tisch sitzen gesehen. Okay, vielleicht war es wirklich nur irgendein schlechter Musiker, der von Management träumte, aber die Drogen und das Geld, das auf dem Tisch gelegen hatten, konnten jemanden schwach werden lassen. Hoffentlich hatte der Typ auch die beiden Pistolen auf dem Tisch bemerkt, die Cassius und Pelvis gehörten. Kalle ging zur Tür. Das Schloss konnte nur mit seinem Schlüssel geöffnet werden, auch von innen. Kalle schloss die Leute im Raum also ein, wenn er selbst mal rausmusste. Auch die Gitter vor den Fenstern ließen sich nicht öffnen. Kurz gesagt, niemand, der für Kalle arbeitete, konnte mit Geld oder Drogen einfach so abhauen. Oder ungebetene Gäste reinlassen.


    Kalle blickte durch die Luke. Nicht weil er sich nicht daran erinnerte, dass Pelvis gerade gesagt hatte, die Luft sei rein, sondern weil er damit rechnete, dass Pelvis seinen Chef hintergehen würde, wenn ihm dafür jemand genug bezahlte. Aber verflucht, Kalle hätte das Gleiche getan. Hatte das Gleiche getan.


    Vor der Tür war niemand zu sehen. Er überprüfte den Spiegel, den er an der Wand gegenüber angebracht hatte, damit sich ­keiner direkt unter der Luke der Tür verstecken konnte. Der nur schwach beleuchtete Flur war leer. Er drehte den Schlüssel her­um und hielt den beiden anderen die Tür auf. Pelvis ging als Erster nach draußen, danach Cassius und dann er selbst. Er drehte sich um, um die Tür zu verriegeln.


    »Was zum…«, sagte Pelvis.


    Kalle drehte sich um und bemerkte erst jetzt, was er durch die Luke nicht hatte sehen können: Die Fahrstuhltür stand offen. Da kein Licht im Aufzug war, konnte er allerdings nicht erkennen, ob dort jemand stand. Nur etwas Weißes am Rand der Fahrstuhltür fiel ihm auf. Die Lichtschranke des Fahrstuhls war mit Gaffatape verklebt worden, und auf dem Boden lagen Glassplitter.


    »Vorsicht…«


    Aber Pelvis war bereits die drei Schritte zum Fahrstuhl vorgetreten.


    Kalles Hirn nahm das Mündungsfeuer im Aufzug wahr, bevor er den Knall hörte.


    Pelvis’ Kopf schlug zur Seite, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige gegeben. Er starrte Kalle mit überraschtem Gesichtsausdruck an. Es sah aus, als hätte er im Wangenknochen ein drittes Auge. Dann verließ ihn das Leben, und sein Körper fiel in sich zusammen, als hätte sein Besitzer ihn achtlos fallen gelassen.


    »Cassius, schieß, verdammt…!«


    Kalle vergaß in der Panik, dass Cassius nur Englisch sprach, aber dieser hatte ihn trotzdem verstanden und seine Pistole bereits auf das Dunkel im Fahrstuhl gerichtet und abgedrückt. Kalle spürte, wie sich seine Brust zusammenzog. Er war noch nie auf der falschen Seite einer Pistole gewesen, verstand aber mit einem Mal, warum diejenigen, auf die er seine Waffe gerichtet hatte, erstarrt waren, als hätte man sie mit Zement gefüllt. Die Schmerzen in der Brust breiteten sich aus, er konnte nicht mehr atmen, musste aber irgendwie den Rückzug antreten. Hinter der schusssicheren Tür gab es Luft, Sicherheit, ein Schloss, das er verriegeln konnte. Aber seine Hand gehorchte ihm nicht mehr, und er bekam den Schlüssel nicht ins Schloss. Es war genau wie im Traum, als bewegte er sich unter Wasser. Zum Glück deckte ihn der riesenhafte Cassius, der einen Schuss nach dem anderen abgab. Dann glitt der Schlüssel endlich in den Spalt, und Kalle drehte ihn herum, riss die Tür auf und schlüpfte hinein. Die nächsten Schüsse klangen anders, sie mussten aus dem Inneren des Fahrstuhls kommen. Er warf sich zur Seite, um die Tür zu schließen. Aber sie wurde durch Cassius blockiert, der seinen baumdicken Arm und seine Schulter in den Raum gestemmt hatte. Verdammt! Er versuchte, ihn nach draußen zu schieben, aber Cassius wollte hinein.


    »Dann komm schon rein, du elendiger Feigling!«, fauchte Kalle und öffnete die Tür.


    Der Afrikaner wälzte sich ihm entgegen, wie ein Hefeteig, den man aus der Schüssel kippte. Und blieb auf der Türschwelle liegen. Kalle starrte in die glasigen Augen. Sie quollen hervor wie bei einem zu schnell hochgeholten Tiefseefisch, und Cassius’ Mund öffnete und schloss sich.


    »Cassius!«


    Cassius’ Antwort war ein nasses Schmatzen, als eine große rosa Luftblase zwischen den Lippen des Afrikaners zerplatzte. Kalle stieß sich mit den Beinen an der Wand ab und versuchte, das schwarze Monster nach draußen zu drücken, damit er endlich wieder die Tür schließen konnte. Es war zwecklos. Dann beugte er sich hinunter und versuchte es in die andere Richtung. Aber der Mann war ganz einfach zu schwer. Gleich darauf hörte Kalle leichte Schritte. Die Pistole! Cassius war auf seinen Unterarm und seine Hand gefallen. Kalle setzte sich rittlings auf die Leiche und wühlte sich mit der Hand unter den toten Körper, aber nach jedem Fettwulst, den er überwunden hatte, legte sich ihm ein neuer in den Weg. Von der Pistole keine Spur. Er hatte den Arm bis zum Ellenbogen unter Cassius geschoben, als die Schritte draußen fast bei ihm waren. Er wusste genau, was passieren würde. Versuchte zu fliehen, aber es war zu spät. Die Tür knallte gegen seine Stirn, und alles wurde dunkel.


    Als Kalle die Augen wieder öffnete, lag er auf dem Rücken und starrte einen Mann in einem Kapuzenpulli an. Er trug gelbe Gummihandschuhe und hatte seine Pistole auf ihn gerichtet. Kalle drehte den Kopf zur Seite, konnte aber außer Cassius, der noch immer auf der Schwelle lag, niemanden sehen. Aus seiner jetzigen Position sah er aber den Lauf der Pistole unter Cassius’ Körper hervorragen.


    »Was willst du?«


    »Dass du den Safe öffnest. Du hast sieben Sekunden.«


    »Sieben?«


    »Ich habe mit dem Zählen angefangen, als du noch bewusstlos warst. Sechs.«


    Kalle rappelte sich auf. Ihm war schwindelig, er schaffte es aber bis zum Safe.


    »Fünf.«


    Er drehte das Kombinationsrädchen.


    »Vier.«


    Noch eine Ziffer, dann war der Safe offen und das Geld weg. Und für das Geld haftete er persönlich. So lauteten die Spiel­regeln.


    »Drei.«


    Er zögerte. Wenn er es nur bis zu Cassius schaffen würde!


    »Zwei.«


    Würde er wirklich schießen oder bluffte er nur?


    »Eins.«


    Der Mann hatte die beiden anderen umgebracht, ohne mit derWimper zu zucken, ein dritter Mord spielte da keine Rolle mehr.


    »So…« Kalle trat zur Seite. Er wollte den Stapel Geldscheine und die Drogentütchen gar nicht sehen.


    »Pack alles da rein«, befahl der Typ und reichte ihm eine rote Sporttasche.


    Kalle tat, was von ihm verlangt wurde. Weder langsam noch schnell. Er stopfte den Inhalt in die Tasche und zählte auto­matisch mit. Hunderttausend Kronen. Zweihunderttausend Kronen…


    Als er fertig war, bat der Typ ihn, die Tasche vor ihm auf den Boden zu werfen. Kalle tat auch das. Im selben Moment wurde ihm bewusst, dass der Typ jetzt schießen musste, sollte das seine Absicht sein. Hier. Er wurde nicht mehr gebraucht. Kalle machte zwei Schritte in Richtung Cassius. Musste jetzt alles auf diese Pistole setzen.


    »Wenn du das lässt, werde ich dich nicht erschießen«, sagte der Typ.


    Verdammt, konnte der Gedanken lesen?


    »Leg die Hände hinter den Kopf und geh nach draußen auf den Flur.«


    Kalle zögerte. Wollte der ihn wirklich am Leben lassen? Er stieg über Cassius.


    »Lehn dich an die Wand, die Hände über dem Kopf.«


    Kalle gehorchte wieder. Drehte den Kopf zur Seite. Der andere hatte schon Pelvis’ Waffe sichergestellt und kniete nun neben Cassius. Kalle ließ er nicht aus den Augen. Er nahm auch Cassius’ Pistole an sich.


    »Hol bitte die Kugel da vorne aus der Wand.« Als der Typ den Arm ausstreckte, wusste Kalle plötzlich, wo er ihn schon mal gesehen hatte. Am Fluss, es war der Jogger. Er musste ihnen gefolgt sein. Kalle schaute hoch und erahnte in der Wand das verformte Hinterteil einer Pistolenkugel. Eine feine, wie auf den Putz aufgesprühte Blutspur führte von der Wand zu Pelvis’ Kopf. Die Kugel hatte nicht mehr viel Fahrt gehabt, Kalle konnte sie mit dem Fingernagel aus der Wand knibbeln.


    »Hierher«, sagte der Typ und nahm die Kugel mit der freien Hand entgegen. »Und jetzt musst du meine andere Kugel finden und die beiden Geschosshülsen. Du hast dreißig Sekunden.«


    »Und was, wenn die in Cassius steckt?«


    »Das glaube ich nicht. Neunundzwanzig.«


    »Guck dir dieses Monster doch mal an!«


    »Achtundzwanzig.«


    Kalle warf sich auf die Knie und suchte. Mann, warum hatte er sich keine helleren Lampen geleistet?


    Bei dreizehn hatte er vier von Cassius’ Hülsen gefunden und eine von dem anderen. Bei sieben hatte er die andere Kugel gefunden, die auf sie abgefeuert worden war. Sie musste tatsächlich durch Cassius Körper geschlagen sein und die Stahltür getroffen haben, denn in dem Metall war eine kleine Delle.


    Als der Countdown runtergezählt war, fehlte ihm noch immer die letzte Geschosshülse. Er schloss die Augen und spürte, wie das eine, etwas zu kleine Lid über das Auge kratzte, während er Gott anflehte, doch noch einen weiteren Tag leben zu dürfen. Dann hörte er den Schuss, spürte aber keine Schmerzen. Er öffnete die Augen und kniete noch immer auf allen vieren auf dem Boden.


    Der Typ nahm die Mündung von Pelvis’ Pistole von Cassius.


    Verdammt, dieser Typ hatte mit Pelvis’ Pistole noch einmal auf Cassius geschossen! Er wollte wirklich kein Risiko eingehen und ging jetzt zu Pelvis, richtete Cassius’ Pistole auf die Einschusswunde, justierte den Winkel und feuerte.


    »Verdammt!«, schrie Kalle und hörte das Weinen in seiner eigenen Stimme.


    Der Typ legte die beiden anderen Pistolen in die rote Tasche und zeigte mit seiner auf Kalle. »Komm, Aufzug fahren!«


    Der Fahrstuhl. Das Glas. Das war seine Chance. Dort drinnen musste er ihn überwältigen.


    Sie traten ein, und im schwachen Flurlicht konnte Kalle erkennen, dass auch auf dem Fahrstuhlboden Glassplitter lagen. Er wählte einen länglichen Splitter aus, der ihm geeignet erschien. Wenn die Türen erst geschlossen waren und es stockfinster wurde, musste er sich nur bücken, die Scherbe nehmen und sie in einer glatten Bewegung… Er musste das hinkriegen…


    Die Türen schlossen sich, und der Typ schob die Pistole unter seinen Gürtel. Perfekt! Es würde wie das Schlachten eines Huhns sein. Es wurde dunkel. Kalle bückte sich. Seine Finger fanden die Scherbe. Er richtete sich auf. Und war gefangen.


    Kalle wusste nicht, was für ein Griff das war, nur dass er wie in einem Schraubstock steckte und keinen Finger rühren konnte. Vergeblich versuchte er, sich loszureißen, hatte aber den Eindruck, am falschen Ende eines Knotens zu ziehen, er konnte sich gar nicht mehr rühren und sein Nacken und seine Arme schmerzten höllisch. Die Scherbe glitt aus seiner Hand. Das musste irgend so ein Kampfsporttrick sein. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


    Als die Türen sich öffneten, empfing sie das immer gleiche Bassgedröhne, und der Griff löste sich. Kalle riss den Mund auf und sog lautstark Luft ein. Die Pistole war wieder auf ihn gerichtet und zeigte ihm den Weg über den Flur.


    Kalle wurde in einen der leeren Übungsräume dirigiert, und dort wurde ihm befohlen, sich auf den Boden zu setzen, mit dem Rücken an eine Heizung. Er saß einfach nur da und starrte auf eine Basstrommel mit dem Namenszug The Young Hopeless, während der Typ ihn mit einem langen schwarzen Kabel an die Heizung fesselte. Widerstand war zwecklos, und hätte der Typ ihn umbringen wollen, hätte er das längst erledigt. Und Geld und Drogen waren zu ersetzen. Natürlich müsste er selbst dafür aufkommen, aber im Augenblick beschäftigte ihn mehr, wie er Vera erklären sollte, dass auch dieses Jahr die fette Shoppingtour in irgendeine Metropole der Welt ausfallen würde. Der Typ hatte zwei Gitarrensaiten vom Boden aufgehoben und legte die dickere der beiden in Höhe der Nasenwurzel um seinen Kopf, die dünnere über dem Kinn. Anschließend verdrehte er sie offenbar hinter dem Heizungsrohr, denn Kalle spürte, wie sich die dünnere der Saiten in seine Haut grub und sein Zahnfleisch gegen den Unterkiefer drückte.


    »Beweg deinen Kopf«, sagte der Typ. Er musste wegen der dröhnend lauten Musik, die über den Flur hereinschallte, fast schreien. Kalle versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, aber die Saiten saßen zu stramm.


    »Gut.«


    Der Typ stellte den Ventilator auf den Hocker des Schlagzeugers, schaltete ihn ein und richtete den Luftstrom auf Kalles Gesicht. Kalle schloss die Augen und spürte bereits seinen Schweiß trocknen. Als er die Augen wieder öffnete, hatte der Mann einen Kilobeutel reines Superboy vor dem Ventilator auf den Stuhl gestellt und sich den Kapuzenpulli vor Nase und Mund gezogen. Was hatte er denn jetzt vor? Dann fiel Kalles Blick auf die läng­liche Glasscherbe.


    Plötzlich legte sich eine eiskalte Hand um sein Herz.


    Er wusste, was passieren würde.


    Kalle riss sich zusammen, als der Typ mit der Spitze der Scherbe den Plastikbeutel aufschnitt. In der nächsten Sekunde war die Luft erfüllt von dem weißen Pulver. Kalle bekam es in dieAugen, den Mund und die Nase. Er presste die Lippen zusammen. Musste aber husten und schloss den Mund wieder. Er schmeckte das bittere Pulver, das sich brennend auf seine Schleimhäute gelegt hatte, und wusste, dass die Wirkstoffe bereits auf dem Weg in sein Blut waren.


    Das Bild von Pelle und seiner Frau hing zwischen Lenkrad und Tür am Armaturenbrett. Pelle fuhr mit dem Finger über die glatte, inzwischen etwas speckige Oberfläche. Er war wieder zurück an seinem Standplatz in Gamlebyen, aber die Aussichten waren schlecht, denn es war Sommer, und die Fahrten, die auf dem Bildschirm auftauchten, waren für ihn außer Reichweite. Aber es gab Hoffnung, denn weiter vorne kam jemand aus dem alten Fabrikgebäude. Der Mann bewegte sich so, als hätte er es eilig, ja, als hielte er nach der erstbesten Taxe Ausschau. Doch dann stoppte er plötzlich, beugte sich zur Hauswand vor und drückte den Rücken durch. Da er direkt unter einer Laterne stand, konnte Pelle sehen, wie sein Mageninhalt auf den Asphalt klatschte. Nee, so einen wollte er nicht in seinem Auto haben. Der Mann blieb nach vorn gebeugt stehen und spuckte aus. Pelle kannte das und hatte schon allein vom Zusehen Gallengeschmack auf der Zunge. Dann wischte der Mann sich den Mund mit dem Ärmel seines Kapuzenpullis ab, richtete sich auf, schob den Griff seiner Tasche auf der Schulter hoch und kam auf Pelle zu. Erst als er unmittelbar vor dem Taxi stand, merkte Pelle, dass es derselbe Mann war, den er gerade erst gefahren hatte. Dem das Geld für die Fahrt bis zum Hospiz gefehlt hatte. Er machte Pelle ein Zeichen, dass er einsteigen wollte. Pelle drückte auf den Knopf der Zentralverriegelung und öffnete das Fenster einen Spaltbreit. Er wartete, bis der Mann direkt neben das Auto getreten war und vergeblich am Türgriff zog.


    »Sorry, mein Freund, aber dieses Mal fahre ich dich nicht.«


    »Bitte?«


    Pelle musterte ihn. Auf den Wangen des Mannes waren Spuren von Tränen, aber was ging es ihn an, was mit diesem Typen los war? Es konnte ja sein, dass seine Geschichte wirklich traurig war, aber in Oslo überlebte man als Taxifahrer nicht, wenn man dem Ärger und den Sorgen der anderen Tür und Tor öffnete.


    »Hör mal, ich habe dich kotzen gesehen. Wenn du im Auto kotzt, kostet dich das tausend Kronen und mich einen verlorenen Arbeitstag. Und als du beim letzten Mal aus meinem Auto gestiegen bist, warst du vollkommen blank. Deshalb verzichte ich lieber, verstanden?«


    Pelle fuhr die Scheibe wieder ganz nach oben, richtete den Blick nach vorn und hoffte, dass der junge Mann ging und keinen Ärger machte. Andernfalls würde er einfach wegfahren. Verdammt, sein Bein schmerzte an diesem Abend höllisch. Durch das Seitenfenster sah er den Mann etwas aus der Tasche nehmen und in den Spalt der Scheibe klemmen.


    Pelle drehte leicht den Kopf. Es war ein Tausender.


    Er schüttelte den Kopf, aber der Typ blieb einfach stehen und wartete. Pelle war nicht wirklich beunruhigt, der Kerl hatte auch bei der letzten Fahrt keinen Ärger gemacht. Im Gegenteil, statt zu nörgeln und von Pelle zu verlangen, doch noch ein bisschen weiter zu fahren, wie es die meisten ohne Geld wohl getan hätten, hatte er sich bedankt, als der Betrag aufgebraucht war und Pelle ihn abgesetzt hatte. Und dieser Dank hatte so aufrichtig geklungen, dass Pelle ein schlechtes Gewissen bekommen hatte, ihn nicht doch bis zum Hospiz gefahren zu haben. Mehr als zwanzig Minuten hätte er dafür nicht gebraucht.


    Pelle seufzte und öffnete per Knopfdruck die Türen.


    Der Mann ließ sich auf den Rücksitz fallen. »Danke, vielen, vielen Dank.«


    »Schon okay. Wohin?«


    »Erst hoch nach Berg, ich muss da nur kurz etwas abgeben, da können Sie vielleicht warten, und anschließend ins Hospiz. Ich bezahle natürlich im Voraus.«


    »Nicht nötig«, sagte Pelle und ließ den Motor an. Seine Frau hatte recht, er war zu gut für diese Welt.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Teil III


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel21


    Es war zehn Uhr morgens, und die Sonne schien längst auf die Waldemar Thranes gate. Martha parkte ihren Golf Cabrio. Sie stieg aus und ging mit leichten Schritten an der Konditorei vorbei zum Eingang des Hospizcafés. Es entging ihr nicht, dass ihr einige Männer –und manchmal auch Frauen– nachblickten. Für sie war das nichts Ungewöhnliches, aber an diesem Tag kam es ihr so vor, als erntete sie besonders viel Aufmerksamkeit. Sie schrieb das ihrer ungewöhnlich guten Laune zu. Vermutlich sah man ihr die an. Dabei hatte sie eigentlich gar keinen Grund. Sie hatte sich mit ihrer zukünftigen Schwiegermutter über das Hochzeitsdatum gestritten, mit Grete –der Leiterin des Hospizes– über den Dienstplan und mit Anders über so gut wie alles. Vielleicht war ihre Laune einfach darauf zurückzuführen, dass sie freihatte, Anders mit seiner Mutter übers Wochenende auf die Hütte gefahren war und sie damit das gute Wetter ganz für sich allein hatte. Mindestens zwei Tage lang.


    Als sie das Café betrat, hoben sich all die paranoiden Köpfe. Bis auf einen. Sie lächelte und winkte kurz als Reaktion auf die Zurufe. Dann ging sie zu den beiden jungen Frauen hinter dem Tresen und gab einer von ihnen den Schlüssel.


    »Das wird schon klappen. Und denkt immer dran, dass ihr zu zweit seid.«


    Die Frauen nickten mit blassen Gesichtern.


    Martha goss sich eine Tasse Kaffee ein. Sie stand mit dem Rücken zum Gastraum. Wusste, dass sie etwas lauter als notwendig gesprochen hatte. Drehte sich um. Lächelte gespielt überrascht, als sie seinem Blick begegnete. Dann ging sie zu dem Tisch am Fenster, den er für sich hatte. Führte die Tasse an die Lippen und sagte über den Rand hinweg:


    »So früh schon auf?«


    Er zog eine Augenbraue hoch, und sie merkte selbst, wie bescheuert das klang, schließlich war es bereits nach zehn.


    »Die meisten hier stehen etwas später auf«, fügte sie rasch hinzu.


    »Mag schon sein«, sagte er lächelnd.


    »Du, ich wollte mich nur wegen der Sache gestern entschuldigen.«


    »Gestern?«


    »Ja, Anders ist gewöhnlich nicht so, aber manchmal… Wie dem auch sei, er hatte kein Recht, so mit dir zu reden. Dich einfach als Junkie zu bezeichnen und…«


    Stig schüttelte den Kopf. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, du hast ja nichts falsch gemacht. Und dein Freund auch nicht. Ich bin ja ein Junkie.«


    »Und ich fahre schrecklich schlecht Auto. Das heißt noch lange nicht, dass ich will, dass mir das alle ins Gesicht sagen.«


    Er lachte, und sie sah, wie das Lachen seine Gesichtszüge weicher werden ließ und ihn wieder in einen Jungen verwandelte.


    »Wie ich sehe, fährst du aber trotzdem.« Er nickte in Richtung Fenster. »Dein Auto?«


    »Ja, ich weiß, das ist ein altes Wrack, aber ich fahre gerne selbst. Und du?«


    »Keine Ahnung, ich bin nie Auto gefahren.«


    »Nie? Wirklich?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Wie traurig«, sagte sie.


    »Traurig?«


    »Es gibt nichts Besseres, als im strahlenden Sonnenschein ­Cabriolet zu fahren.«


    »Auch für einen…«


    »Ja, auch für einen Junkie«, sagte sie lachend. »Der beste Trip, den es gibt, das verspreche ich dir.«


    »Dann musst du mich mal mitnehmen.«


    »Gerne«, sagte sie. »Wie wäre es gleich jetzt?«


    Sie sah die Überraschung in seinem Blick. Die Worte waren ganz unbedacht über ihre Lippen gekommen, und die anderen beobachteten sie. Und wenn schon. Sie saß ja auch stundenlang mit anderen Bewohnern zusammen und redete über deren persönliche Probleme, ohne dass jemand das komisch fand. Das war schließlich Teil ihres Jobs. Außerdem hatte sie heute ihren freien Tag, und da konnte sie doch wohl tun und lassen, was sie wollte?


    »Gerne«, sagte Stig.


    »Ich habe aber nur ein paar Stunden.« Nervosität hatte sich in Marthas Stimme geschlichen. Bereute sie es bereits?


    »Vielleicht kann ich es dann ja mal selbst versuchen«, sagte er. »Das Fahren. Scheint ja Spaß zu machen.«


    »Ich kenne da einen Ort, komm.«


    Martha spürte die Blicke in ihrem Rücken, als sie nach draußen gingen.


    Er war so konzentriert, dass sie lachen musste. Vornübergebeugt umklammerte er das Lenkrad, während er unendlich langsam in großen Kreisen über den sonntäglich verwaisten Parkplatz in Økern kurvte.


    »Gut«, sagte sie. »Und jetzt versuchst du mal Achter.«


    Er machte, was sie sagte. Gab etwas mehr Gas, stieg aber sofort wieder vom Pedal, als der Motor lauter wurde. »Wir hatten übrigens Besuch von der Polizei«, sagte Martha. »Sie haben mich gefragt, ob wir neue Joggingschuhe ausgegeben haben. Es hatte irgendetwas mit dem Iversen-Mord zu tun. Ich weiß nicht, ob du was davon mitbekommen hast.«


    »Ja, ich hab davon gelesen«, sagte er.


    Sie sah ihn kurz an. Es gefiel ihr, dass er las. Viele der Bewohner lasen kein Wort, interessierten sich nicht für die Nachrichten und wussten weder, wer Regierungschef war noch was 9/11 bedeutete. Dafür konnten sie einem auf die Krone genau sagen, was Speed kostete, wie der Reinheitsgrad des Heroins war und welche Wirkstoffkonzentration ein neues Medikament hatte.


    »Apropos Iversen, hieß so nicht auch der, der dir vielleicht ­einen Job beschaffen könnte?«


    »Ja, ich war da, aber er hatte nichts.«


    »Hm, schade.«


    »Ich gebe so schnell nicht auf, ich habe noch ein paar andere Namen auf der Liste.«


    »Gut! Du hast eine richtige Liste?«


    »Ja.«


    »Sollen wir mal das Schalten versuchen?«


    Zwei Stunden später rasten sie über den Mosseveien in Richtung Süden. Sie fuhr. Neben ihnen glitzerte der Oslofjord in der Sonne. Er hatte ungeheuer schnell gelernt. Anfangs hatte er beim Kuppeln und Schalten noch ein paar Fehler gemacht, doch als er die ausgemerzt hatte, schien sein Hirn richtig programmiert zu sein, es wiederholte, was es gelernt hatte. Auch das Anfahren am Berg klappte bereits beim dritten Versuch ohne Handbremse. Und als er die Geometrie des Einparkens verstanden hatte, gelang ihm auch das mit fast schon irritierender Leichtigkeit.


    »Was ist das?«


    »Depeche Mode«, sagte er. »Gefällt es dir?«


    Sie lauschte den mahnenden zweistimmigen Vokalen und den maschinenartigen Rhythmen.


    »Ja«, sagte sie und stellte die Musik lauter. »Hört sich sehr… englisch an.«


    »Stimmt. Was hörst du sonst noch?«


    »Hm. Etwas lebhaft Dystopisches. Wie Leute, die ihre eigenen Depressionen nicht ernst nehmen, wenn du weißt, was ich meine.«


    Er lachte. »Ich weiß, was du meinst.«


    Nach ein paar Minuten auf der Autobahn fuhr sie bei Ne­soddtangen ab. Die Straßen wurden schmaler, der Verkehr weniger. Nach einer Weile hielt sie am Straßenrand.


    »Bist du bereit für die Wirklichkeit?«


    Er nickte. »Ja, ich bin bereit für die Wirklichkeit.«


    Sie stiegen aus und tauschten die Plätze. Er setzte sich hinter das Steuer, den Blick konzentriert geradeaus gerichtet. Die Art, wie er betont hatte, dass er bereit für die Wirklichkeit war, bedeutete, dass er damit nicht nur das Autofahren meinte. Er drückte die Kupplung und legte den Gang ein. Tippte vorsichtig aufs Gas.


    »Spiegel«, sagte sie, während sie selbst in den Seitenspiegel sah.


    »Alles frei«, sagte er.


    »Blinker.«


    Er drückte den Blinkerhebel nach unten, murmelte ein »An«, dann ließ er die Kupplung gleichmäßig kommen.


    Sie fuhren langsam auf die Straße. Mit etwas zu hoher Umdrehung.


    »Handbremse«, sagte sie und griff nach dem Hebel zwischen den Sitzen, um sie zu lösen. Als sie seine Hand spürte, die das Gleiche wollte, zuckte sie zurück, als hätte sie sich verbrannt.


    »Danke«, sagte er.


    Sie fuhren zehn Minuten in völliger Stille. Ließen einen Wagen, der es eilig zu haben schien, vorbei. Ein Lastzug kam auf siezu. Sie hielt die Luft an. Wusste, dass sie auf dieser schmalen Straße –auch wenn es Platz genug gab– automatisch bremsen und näher an den Straßenrand fahren würde. Aber Stig ließ sich nicht beirren. Und das Merkwürdige war, dass sie ihm vertraute. Er hatte den Blick dafür. Ein Gefühl für das Dreidimensionale. Wie so viele Männer. Seine Hände lagen ruhig auf dem Lenkrad, und sie dachte, dass ihm fehlte, wovon sie im Übermaß hatte: Zweifel an den eigenen Entscheidungen. Sie sah die dicken Adern auf seinen Handrücken, durch die das Herz ruhig das Blut pumpte. Bis in die Fingerspitzen. Dann sah sie, wie die Hände schnell, aber nicht übertrieben nach rechts gegenlenkten, als der Sog des Lastwagens das Auto packte.


    »He!«, lachte er aufgeräumt und sah zu ihr herüber. »Hast du das gespürt?«


    »Ja«, sagte sie. »Das habe ich.«


    Sie dirigierte ihn bis an den äußersten Rand von Nesodden und dort in einen schmalen Weg, wo sie den Wagen hinter einem kleinen niedrigen Kassenhäuschen mit kleinen Fenstern auf der Rückseite und großen nach vorn zum Fjord abstellten.


    »Umgebaute Ferienhäuschen aus den Fünfzigern.« Martha lief vor ihm durch das hohe Gras. »Ich bin in einem davon aufgewachsen. Und hier war unser heimlicher Sonnenplatz…«


    Sie hatten eine Felsnase erreicht. Unter ihnen lag das Meer. Das fröhliche Rufen der dort badenden Kinder schallte zu ihnen herauf. Etwas weiter entfernt lagen die Kaianlagen, von wo aus die Fähren nach Norden ins Zentrum von Oslo pendelten. Bei gutem Wetter schien die Entfernung nur wenige Hundert Meter zu betragen, dabei waren es fünf Kilometer. Die meisten, die auf Nesodden wohnten und in Oslo arbeiteten, nahmen lieber die Fähre, als mit dem Auto die fünfundvierzig Kilometer um den Fjord herumzufahren.


    Sie setzte sich hin und sog die salzige Luft ein.


    »Meine Eltern und ihre Freunde nannten Nesodden immer ­Lilleberlin«, sagte Martha. »Wegen all der Künstler, die hier wohnten. Es war billiger, hier in den kalten Sommerhäuschen zu leben als drüben in der Stadt. Und wenn es im Winter zu kalt wurde, versammelte man sich einfach in dem am wenigsten kalten Häuschen. Und das war unseres. Dann saßen alle da und tranken bis in die Morgenstunden Rotwein, wir hatten ja gar nicht so viele Matratzen. Anschließend haben wir dann alle zusammen gefrühstückt.«


    »Hört sich gut an.« Stig setzte sich neben sie.


    »So war das wirklich, die Menschen haben damals einander geholfen.«


    »Die reinste Idylle also?«


    »Na ja. Es kam schon mal vor, dass sie um Geld stritten, die Kunstwerke der anderen kritisierten oder mit deren Frauen schliefen. Aber das war das Leben, es war spannend. Meine Schwester und ich haben wirklich geglaubt, in Berlin zu leben, bis Papa mir eines Tages eine Karte zeigte, auf der Berlin eingezeichnet war. Und er erklärte mir, dass es bis dorthin verdammt weit zu fahren sei, mindestens tausend Kilometer. Aber eines Tages würden wir die Reise machen. Wir wollten zum Brandenburger Tor und zum Schloss Charlottenburg, und da wollten meine Schwester und ich die Prinzessinnen sein.«


    »Seid ihr jemals gefahren?«


    »Ins große Berlin?« Martha schüttelte den Kopf. »Mama und Papa hatten nie Geld. Und sie wurden auch nicht sonderlich alt. Ich war achtzehn, als sie starben, und musste mich um meine Schwester kümmern. Aber ich habe immer von Berlin geträumt. So sehr, dass ich gar nicht mehr sicher bin, ob es das wirklich gibt.«


    Stig nickte langsam, schloss die Augen und legte sich nach hinten ins Gras.


    Sie sah ihn an. »Sollen wir noch mal deine Band hören?«


    Er öffnete ein Auge. Blinzelte. »Depeche Mode? Die CD ist in der Anlage im Auto.«


    »Gib mir dein Handy«, sagte sie.


    Er reichte es ihr, und sie tippte los, bis aus den kleinen Lautsprechern rhythmische Atemgeräusche kamen. Dann die tote Stimme, die sie auf eine Reise mitnehmen wollte. Er sah so überrascht aus, dass sie lachen musste.


    »Nennt sich Spotify«, sagte sie und legte das Telefon zwischen sie beide. »Du kannst die Lieder einfach im Netz streamen. Ist dir das alles neu?«


    »Wir hatten im Gefängnis keine Handys. Die waren nicht erlaubt«, sagte er und griff zum Telefon.


    »Im Gefängnis?«


    »Ja, ich habe gesessen.«


    »Hast du gedealt?«


    Stig hielt sich die Hand schützend über die Augen. »Ja, habe ich.«


    Sie nickte. Lächelte schnell. Was hatte sie erwartet? Dass er zwar Heroin nahm, aber ein gesetzestreuer Bürger war? Er hatte getan, was er tun musste, genau wie all die anderen.


    Sie nahm ihm das Mobiltelefon aus den Händen und zeigte ihm über die GPS-Funktion, wo sie sich befanden und wie man über den Navigator den schnellsten Weg in alle möglichen Orte auf der Welt finden konnte. Dann machte sie ein Foto von ihm, startete die Videokamera und bat ihn, etwas zu sagen.


    »Das ist ein schöner Tag«, sagte er.


    Sie hielt die Aufnahme an und spielte sie für ihn ab.


    »Ist das meine Stimme?«, fragte er überrascht und sichtlich betroffen.


    Sie drückte auf Stop und spielte die Aufnahme noch einmal ab. Seine Stimme klang durch die Lautsprecher eng und metallisch. »Ist das meine Stimme?«


    Sie musste laut lachen, als sie sein Gesicht sah, und noch mehr, als er sich das Telefon schnappte, den Aufnahmeknopf fand und sagte, dass jetzt aber sie an der Reihe sei. Sie solle etwas sagen, nein, singen.


    »Nein!«, sie lachte. »Mach lieber ein Foto.«


    Er schüttelte den Kopf. »Stimmen sind besser.«


    »Warum?«


    Er machte eine Bewegung, als wollte er sich die Haare hinter die Ohren schieben. Typisch für Leute, die über viele Jahre lange Haare gehabt und sich noch nicht daran gewöhnt hatten, dass sie nun kurz waren, dachte sie.


    »Menschen verändern ihr Aussehen. Aber die Stimmen bleiben.«


    Er sah über das Meer, und sie folgte seinem Blick, konnte aber nichts als die sonnenglitzernde Wasseroberfläche, Möwen, Inseln und weit draußen ein Segel entdecken.


    »Einige Stimmen schon«, sagte sie. Sie dachte an die Kinderstimme. Die Kinderstimme im Walkie-Talkie. Die sich nicht änderte.


    »Du singst gerne«, sagte er. »Aber nicht für andere.«


    »Warum glaubst du das?«


    »Weil du Musik magst. Als ich dich gebeten habe zu singen, hast du so geschockt ausgesehen wie das Mädchen im Café, dem du den Schlüssel gegeben hast.«


    Seine Worte versetzten ihr einen Stich. Hatte er ihre Gedanken gelesen?


    »Wovor hatte sie solche Angst?«


    »Nichts Wichtiges«, sagte Martha. »Sie soll mit einer Kollegin im Archiv auf dem Dachboden ein paar Dokumente einsortieren. Niemand geht da gerne hoch. Wir wechseln uns deshalb mit den Arbeiten da oben ab.«


    »Was ist denn so schlimm an dem Dachboden?«


    Martha beobachtete eine Möwe, die hoch über dem Meer still in der Luft stand und nur hin und wieder den Kopf bewegte. Dort oben musste der Wind viel stärker sein.


    »Glaubst du an Gespenster?«, fragte sie leise.


    »Nein.«


    »Ich auch nicht.« Sie legte sich nach hinten und stützte sich auf die Ellenbogen, er verschwand aus ihrem Blickfeld. »Das Hospiz, also das Haus, sieht ja so aus, als wäre es über hundert Jahre alt. Das stimmt aber nicht. Es stammt aus den späten Zwanzigern. In den ersten Jahren war es ein ganz normales Pensionat…«


    »Die schmiedeeisernen Buchstaben auf der Fassade…?«


    »Richtig, die stammen noch aus der Zeit. Aber während des Krieges machten die Deutschen daraus ein Wohnheim für unverheiratete Frauen mit Kindern. Schon damals gab es dort viele traurige Schicksale. Und die haben sich in den Wänden festgesetzt. Eine Frau bekam dort einen Jungen und behauptete steif und fest, es handele sich um eine Jungfrauengeburt. Das war ­damals keine ungewöhnliche Behauptung. Der Mann, den alle im Verdacht hatten, war verheiratet und leugnete natürlich die Vaterschaft. Es kursierten Gerüchte über ihn. Eines lautete, er sei im Widerstand. Ein anderes, er sei ein Spion der Deutschen, der die Widerstandsbewegung infiltriert hatte. Die Deutschen sollten der Frau deshalb den Platz gegeben und den Mann nicht verhaftet haben. Trotzdem wurde der Mann eines Morgens in einer vollbesetzten Straßenbahn im Zentrum von Oslo erschossen. Wer das getan hat, wurde nie ermittelt. Die Widerstandsbewegung behauptete, einen Verräter liquidiert zu haben, während die Deutschen vorgaben, einen Widerstandskämpfer erschossen zu haben. Wie um die Richtigkeit ihrer Aussage zu dokumentieren, hängten die Deutschen den Toten zur Abschreckung an den Leuchtturm Kavringen fyr.«


    Sie richtete sich auf und zeigte über das Wasser.


    »Wer tagsüber am Leuchtturm vorbeikam, musste den Anblick der vertrockneten, von Möwen angefressenen Leiche ertragen, und wer nachts dort vorüberfuhr, erschrak über den riesigen Schatten, den der Tote auf das Wasser warf. Eines Tages war die Leiche dann plötzlich weg. Jemand meinte, die Widerstandsbewegung hätte ihn abgenommen. Aber von diesem Augenblick an wurde die Frau im Heim immer verrückter, sie behauptete, der Vater ihres Kindes spuke dort herum. Er sei nachts in ihr Zimmer gekommen, habe sich über die Krippe des Kindes gebeugt und sich dann zu ihr umgewandt. Die von den Möwen ausgehackten Augen waren nur noch schwarze Löcher.«


    Stig zog die Augenbrauen hoch.


    »So hat mir das Grete erzählt, die Leiterin des Ila«, sagte sie. »Die Geschichte geht aber noch weiter. Das Kind soll beinahe ununterbrochen geweint haben, und wenn die Frauen in den Nebenzimmern sich beschwerten, antwortete die Mutter nur, das Kind weine für sie beide und werde das auch bis ans Ende aller Tage tun.« Martha machte eine Pause. Dieser Teil der Geschichte hatte ihr immer am besten gefallen. »Es hieß, dass sie nicht einmal selbst wusste, für wen der Kindsvater arbeitete, dass sie ihn aber als Rache dafür, dass er sich nicht zu dem Kind bekannte, bei den Deutschen als Widerstandsmann und beim Widerstand als Verräter angeschwärzt hat.«


    Eine kühle Böe ließ Martha schaudern. Sie richtete sich auf und schlang die Arme um die Knie.


    »Eines Tages ist sie dann nicht nach unten zum Frühstück gekommen. Sie fanden sie auf dem Dachboden. Sie hatte sich an dem dicken Dachbalken erhängt. Angeblich sieht man noch heute den hellen Streifen von dem Strick im Holz.«


    »Und jetzt spukt sie da oben?«


    »Keine Ahnung, ich weiß nur, dass man sich da oben echt kaum aufhalten kann. Eigentlich glaube ich nicht an Gespenster, aber da oben hält es wirklich niemand länger aus. Irgendwie hat man den Eindruck, all das Böse zu spüren. Jeder bekommt Kopfschmerzen und fühlt sich bedrückt. Dabei werden oft neue Mitarbeiter oder Externe auf den Dachboden geschickt, die kennen die Geschichte gar nicht. Und nein, es gibt kein Asbest in den Isolierungen…«


    Sie musterte ihn. Aber er wirkte weder skeptisch, noch hatte er die Andeutung eines Lächelns auf den Lippen. Er hörte einfach nur zu.


    »Aber das ist noch nicht alles«, sagte sie. »Das Kind.«


    »Ja«, sagte er.


    »Ja? Hast du eine Idee?«


    »Es war weg.«


    Sie sah ihn überrascht an. »Wie kommst du darauf?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich sollte doch raten.«


    »Einige dachten, die Mutter habe es in der Nacht, in der sie sich erhängte, den Widerstandskämpfern anvertraut. Andere glaubten, sie hätte das Kind umgebracht und im Hinterhof verscharrt, damit es ihr niemand wegnehmen könnte. Aber wie dem auch sei…« Martha holte tief Luft. »Es wurde nie gefunden. Das Seltsame ist nur, dass wir manchmal über unsere Walkie-Talkies Geräusche empfangen, von denen wir nicht wissen, wo sie herkommen. Aber was es ist, hört man sofort…«


    Er sah aus, als wüsste er auch jetzt bereits alles.


    »Kinderweinen«, sagte sie.


    »Kinderweinen«, wiederholte er.


    »Viele kriegen es mit der Angst, wenn sie das hören. Was ja auch kein Wunder ist. Grete versucht dann immer, alle zu beruhigen. Sie meint, das wäre nichts Besonderes, die Walkie-Talkies sollen angeblich auch die Signale der Babyphone in der Nachbarschaft empfangen können.«


    »Aber du glaubst das nicht?«


    Martha zuckte mit den Schultern. »Stimmen kann es schon.«


    »Aber?«


    Wieder eine Böe. Im Westen waren dunkle Wolken aufgezogen. Martha ärgerte sich, dass sie keine Jacke mitgenommen hatte.


    »Aber ich arbeite jetzt seit sieben Jahren im Ila. Und… ich meine, was du da eben über Stimmen gesagt hast… dass die sich nicht verändern…«


    »Ja?«


    »Ich könnte schwören, dass das immer derselbe Säugling ist.«


    Stig nickte. Sagte nichts, bot keine andere Lösung an, brachte keinen Kommentar, sondern nickte einfach nur. Sie war beeindruckt.


    »Weißt du, was diese Wolken bedeuten?«, sagte er schließlich und stand auf.


    »Dass Regen kommt und wir gehen sollten?«


    »Nein«, sagte er. »Dass wir uns beeilen müssen, wenn wir noch baden und uns von der Sonne trocknen lassen wollen.«


    »Compassion fatigue«, sagte Martha. Sie lag auf dem Rücken und schaute in den Himmel, schmeckte noch das Salz im Mund und spürte durch die nasse Unterwäsche den warmen Felsen. »Das bedeutet, dass ich die Fähigkeit zum Mitgefühl verloren habe. Im Wohlfahrtsstaat Norwegen ist das derart unvorstellbar, dass der Name des Syndroms gar nicht erst übersetzt worden ist.«


    Er antwortete nicht. Und das war okay, denn im Grunde sprach sie ja auch gar nicht mit ihm. Er war nur der Vorwand, um laut denken zu können.


    »Ich denke, das ist eine Art Selbstschutz, dass sich da etwas abschaltet, bevor es zu viel wird. Vielleicht ist die Quelle aber auch einfach versiegt, vielleicht habe ich keine Liebe mehr in mir.« Sie dachte nach. »Doch, das habe ich. Ich habe viel… nur nicht…«


    Martha sah Großbritannien am Himmel heransegeln und sich in ein Mammut verwandeln. Irgendwie war es fast so, wie auf dem Sofa ihres Psychologen zu liegen, der tatsächlich noch ein Sofa hatte.


    »Anders war der hübscheste und klügste Junge in der Schule«, sagte sie zu den Wolken. »Der Kapitän der Fußballmannschaft. Frag nicht, ob er Schulsprecher war.«


    Sie wartete.


    »War er?«


    »Ja.«


    Sie lachten gleichzeitig.


    »Warst du in ihn verliebt?«


    »Sehr. Und das bin ich noch. Er ist ein guter Junge. Nicht nur hübsch und klug. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, Anders zu haben. Und was ist mit dir?«


    »Was soll mit mir sein?«


    »Hast du Freundinnen gehabt?«


    »Nein.«


    »Nein?« Sie stemmte sich auf die Ellenbogen hoch. »So ein Charmeur wie du? Das glaube ich dir nicht.«


    Stig hatte sein T-Shirt ausgezogen. Seine Haut war so hell, dass sie sie in der Sonne fast blendete. Sie war erstaunt, keine frischen Einstiche zu sehen. Vielleicht setzte er sich seine Schüsse in die Schenkel oder Leiste.


    »Komm schon«, sagte sie.


    »Ich habe schon mal ein Mädchen geküsst…« Er strich sich mit der Hand über die alten Einstiche. »Aber die Einzige, die ich wirklich geliebt habe…«


    Marthas Blick klebte noch immer an den Einstichen. Auch sie hätte gern ihre Finger daraufgelegt, sie weggestreichelt.


    »Du hast bei unserem Aufnahmegespräch gesagt, dass du aufgehört hast«, sagte sie. »Ich werde Grete nichts sagen. Vorerst nicht. Aber du weißt…«


    »… dass bei euch nur Leute wohnen, die wirklich Drogen nehmen.«


    Sie nickte. »Was meinst du, wirst du das schaffen?«


    »Den Führerschein?«


    Sie lächelten sich an.


    »Heute schaffe ich es«, sagte er. »Und morgen ist ein neuer Tag.«


    Die Wolken waren noch weit entfernt, aber das ferne Donnern verriet ihnen, was kommen würde. Und auch die Sonne schien das zu wissen und aus Trotz etwas heftiger zu brennen.


    »Gib mir dein Telefon«, sagte sie.


    Martha drückte auf Aufnahme. Dann sang sie das Lied, das ihr Vater immer ihrer Mutter auf der Gitarre vorgespielt hatte, wenn wieder eines ihrer ewig langen Sommerfeste dem Ende entgegenging. Er hatte genau an diesem Ort gesessen, die alte Gitarre in den Händen, und so langsam gespielt, dass das Lied beinahe ins Stocken kam. Der Leonard-Cohen-Song, in dem es heißt, dass er immer ihr Lover sein und sie auf ihrer Reise blind begleiten wird. Und dass er weiß, dass sie ihm vertraut, weil er ihren perfekten Körper mit seiner Seele berührt hat.


    Sie sang die Zeilen mit leiser, dünner Stimme. Ihre Stimme klang immer so viel schwächer und verwundbarer, wenn sie sang. Deshalb dachte sie manchmal, dass sie in Wirklichkeit schwach war und dass sie sich die andere, die raue Stimme nur antrainiert hatte, um sich selbst zu schützen.


    »Danke«, sagte er, als sie fertig war. »Das war wunderschön.«


    Sie wunderte sich nicht, warum es peinlich war. Sie wunderte sich, warum es nicht peinlich war.


    »Ich glaube, wir sollten langsam zurückfahren«, sagte sie lächelnd und reichte ihm das Telefon.


    Sie hätte wissen müssen, dass sie das Schicksal böse herausforderte, als sie begann, das alte, morsche Verdeck nach unten zu klappen, aber sie wollte die frische Luft in den Haaren spüren. Sie brauchten mehr als eine Viertelstunde harter Arbeit, praktischen Denkens und roher Gewalt, bis es endlich unten war. Und ihr war bewusst, dass sie es ohne neue Teile und Anders’ Hilfe nicht wieder schließen konnte.


    Als sie sich ins Auto setzte, zeigte Stig ihr sein Telefon. Er hatte Berlin ins Navi eingegeben.


    »Dein Vater hatte recht«, sagte er. »Von Lilleberlin bis ins richtige Berlin sind es tausenddreißig Kilometer. Geschätzte Fahrzeit zwölf Stunden und einundfünfzig Minuten.«


    Sie fuhr so schnell, als hätten sie noch einen Termin. Oder als müssten sie irgendjemandem entkommen. Die weißen Wolkentürme über dem Fjord, die sie im Rückspiegel sehen konnte, erinnerten sie an eine Braut. Eine Braut, die zielstrebig und unaufhaltsam mit ihrem Schleier aus Regen hinter ihnen her war.


    Die ersten dicken Tropfen trafen sie, als sie im dichten Verkehr auf dem Ring3 standen. In diesem Moment wusste sie, dass sie verloren hatten.


    »Fahr hier ab«, sagte Stig und zeigte auf die Ausfahrt.


    Sie tat, was er sagte, und plötzlich waren sie in einer Einfamilienhaussiedlung.


    »Hier nach rechts«, sagte Stig.


    Die Tropfen fielen immer dichter. »Wo sind wir?«


    »Berg. Siehst du das gelbe Haus dort?«


    »Ja.«


    »Ich kenne die früheren Besitzer. Das Haus steht leer. Halt vor der Garage, ich mache dir auf.«


    Fünf Minuten später stand das Auto in der Garage zwischen rostigem Werkzeug, abgefahrenen Reifen und mit Spinnweben überzogenen Gartenmöbeln. Sie starrten nach draußen in den hämmernden Regen.


    »Sieht nicht so aus, als würde das so bald wieder aufhören«, sagte Martha. »Und das Verdeck ist kaputt.«


    »Verstanden«, sagte Stig. »Kaffee?«


    »Wo?«


    »In der Küche. Ich weiß, wo der Schlüssel liegt.«


    »Aber…«


    »Das ist mein Haus.«


    Sie sah ihn an. Sie war nicht schnell genug gefahren. Hatte es nicht geschafft. Was es auch war, es war zu spät.


    »Gerne«, sagte sie.


    


    

  


  
    Kapitel22


    Simon schob den Mundschutz zurecht und studierte den Toten. Er erinnerte ihn an etwas.


    »Dieser Komplex hier gehört der Stadt und wird auch direkt von ihr verwaltet«, sagte Kari. »Die Übungsräume werden beinahe gratis an junge Bands vermietet. Sie wollen die Jugend­lichen von der Straße haben. Sie sollen lieber darüber singen, Gangster zu sein, als wirklich da draußen ihr Unwesen zu treiben.«


    Simon erinnerte sich plötzlich. Der erfrorene Jack Nicholson in The Shining. Diesen Film hatte er allein gesehen. Nach ihr– und vor Else. Vielleicht war es auch bloß wegen des Schnees. Der Tote sah aus, als säße er in einer Schneewehe. Das Heroin hatte sich in einer feinen Schicht auf ihn gelegt und im ganzen Raum verteilt. Um Mund, Nase und Augen herum war das Pulver feucht geworden und verklumpt.


    »Eine Band, die weiter hinten ihren Übungsraum hat, hat ihn gefunden, als sie gehen wollten«, sagte Kari.


    Der Tote war bereits in der vergangenen Nacht gefunden worden, aber Simon hatte erst morgens, als er zur Arbeit kam, davon erfahren. Drei Leichen, und Kripos hatte auch diesen Fall übernommen. Der Polizeipräsident hatte, wie es so schön hieß, das Kriminalamt um Unterstützung gebeten, den Fall also abgetreten, ohne sich vorher auch nur mit dem ihm unterstellten Morddezernat zu beraten. Vermutlich wäre das Ergebnis dasselbe gewesen, aber trotzdem.


    »Sein Name lautet Kalle Farrisen«, sagte Kari.


    Sie zitierte aus dem vorläufigen Bericht. Simon hatte den Polizeipräsidenten angerufen und ihn um den Bericht und Zugang zum Tatort gebeten. Schließlich war die Tat ja in ihrem Distrikt passiert.


    »Simon«, hatte der Polizeipräsident gesagt. »Du darfst dir das gerne anschauen, aber misch dich da nicht ein. Du und ich, wir sind zu alt für dieses blöde Kompetenzgerangel.«


    »Du bist vielleicht zu alt dafür«, hatte Simon gesagt.


    »Du hast gehört, was ich gesagt habe, Simon.«


    Simon hatte schon manchmal darüber nachgedacht. Es stand außer Frage, wer von ihnen das größere Potential gehabt hatte. Nur wann waren die Karten neu gemischt worden? Wann war die Entscheidung gefallen, wer welchen Stuhl zugesprochen bekam? Wer auf dem Chefsessel im Büro des Polizeipräsidenten Platz nehmen sollte und wer auf dem abgewetzten Stuhl im Morddezernat, degradiert und kastriert? Und wie hatte der Beste von ihnen auf einem Stuhl in seinem eigenen Arbeitszimmer enden können, mit einer Kugel aus seiner eigenen Waffe im Kopf?


    »Bei den Gitarrensaiten, die man ihm um den Kopf gelegt hat, handelt es sich um eine tiefe E-Saite und eine G-Saite der Marke Ernie Ball. Und das Jack-Kabel ist für eine Fender«, zitierte Kari aus dem Bericht.


    »Und der Ventilator und die Heizung?«


    »Hä?«


    »Vergessen Sie es, reden Sie weiter!«


    »Der Ventilator lief. Die vorläufige Schlussfolgerung der Rechtsmedizin ist, dass Kalle Farrisen erdrosselt wurde.«


    Simon studierte den Knoten im Jack-Kabel. »Für mich sieht das so aus, als wäre er gezwungen worden, das Dope einzuatmen. Der Ventilator hat es ihm direkt ins Gesicht gepustet. Meinen Sie nicht auch?«


    »Doch«, sagte Kari. »Eine Zeitlang hat er vermutlich die Luft anhalten können, aber irgendwann musste er atmen. Durch die Gitarrensaiten konnte er den Kopf nicht wegdrehen. Versucht hat er es aber trotzdem, deshalb die Wunde von der dünnen Saite. Irgendwann landete das Dope aber in Nase, Magen und Lunge und wurde vom Blut aufgenommen. Er verlor das Bewusstsein, atmete aber weiter, wenn auch etwas schwächer, weil das Heroin auch die Atmung schwächte. Und irgendwann setzte die Atmung dann ganz aus.«


    »Klassischer Überdosistod«, sagte Simon. »Genau wie bei vielen, die seinen Stoff gekauft haben.« Er zeigte auf das Jack-Kabel. »Das wurde von einem Linkshänder verknotet.«


    »So geht es nicht weiter. Schon wieder Sie.«


    Sie drehten sich um. Åsmund Bjørnstad hatte sich in der Tür aufgebaut und grinste schief. Hinter ihm standen zwei Männer mit einer Bahre.


    »Die Leiche wird jetzt abtransportiert, wenn Sie also zum Schluss kommen könnten…«


    »Wir haben gesehen, was wir sehen mussten«, sagte Simon und erhob sich mühsam. »Dürfen wir uns auch noch den Rest anschauen?«


    »Aber sicher«, sagte der Kripos-Beamte noch immer grinsend und wies ihnen galant den Weg.


    Simon sah überrascht zu Kari, die die Augenbrauen hochgezogen hatte: nicht schlecht.


    »Zeugen?«, fragte Simon im Fahrstuhl und betrachtete die Glassplitter auf dem Boden.


    »Nein«, sagte Bjørnstad. »Aber der Gitarrist der Band, die den Toten gefunden hat, hat zu Protokoll gegeben, dass im Laufe des Abends jemand hier war. Der Mann soll behauptet haben, in einer Band namens The Young Hopeless zu spielen. Wir haben das überprüft, aber die Band gibt es schon lange nicht mehr.«


    »Wie sah er aus?«


    »Laut Aussage des Zeugen hat er einen Kapuzenpulli getragen, die Kapuze aber nicht abgesetzt. Die jungen Leuten machen das heute ja so.«


    »Dann war die Person jung?«


    »Der Zeuge meinte das. Vermutlich zwischen zwanzig und fünfundzwanzig.«


    »Welche Farbe hatte der Kapuzenpulli?«


    Bjørnstad klappte sein Notizbuch auf. »Grau, vermutlich.«


    Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und sie stiegen vorsichtig über das Absperrband und die Wimpel der Spurensicherung. Auf dem Boden vor ihnen waren vier Personen. Zwei lebende und zwei tote. Simon nickte einem der Lebenden kurz zu. Er hatte einen roten Bart und beugte sich, auf allen vieren, mit einer kleinen Taschenlampe über einen Toten, der eine große Wunde unter einem Auge hatte. Sein Kopf lag in einer tropfenförmigen Blutlache, die am oberen Rand in Flecken und Spritzer überging. Simon hatte einmal versucht, Else zu erklären, warum ein Tatort schön sein konnte, diesen Versuch dann aber nie wieder unternommen.


    Der andere, deutlich umfangreichere Tote lag über einer Türschwelle, den Oberkörper in einem angrenzenden Raum.


    Simons Blick glitt automatisch über die Wände und fand die Einschusslöcher. Er registrierte die Luke in der Tür und den Spiegel auf der anderen Seite an der Wand. Dann ging er rückwärts zurück in den Fahrstuhl, hob den rechten Arm und streckte ihn aus. Korrigierte sich selbst und nahm den linken Arm. Er musste einen Schritt nach rechts treten, damit der Winkel mit der Schussbahn durch den Kopf und –sollte die Flugbahn der Kugel durch den Aufprall im Schädel nicht abgelenkt worden sein– in die Wand stimmte. Er schloss die Augen. Vor gar nicht langer Zeit hatte er schon einmal so dagestanden. Vor dem Haus der Iversens. Da hatte er mit rechts gezielt und war etwas zur Seite getreten –einen Fuß neben den Weg in die weiche Erde gesetzt–, damit der Winkel stimmte. Die gleiche weiche Erde wie um die Büsche herum. Nur dass er dort keinen Fußabdruck gefunden hatte.


    »Wollen wir hier drinnen mit der Führung fortfahren, meine Damen und Herren?« Bjørnstad hielt ihnen die Tür auf und wartete, bis Kari und Simon über die Leiche in den Raum gestiegen waren.


    »Die Stadtverwaltung hat diesen Raum an ein Büro vermietet, das angeblich junge Bands managt und Auftritte bucht.«


    Simon bemerkte den leeren Safe. »Was, glauben Sie, ist hier passiert?«


    »Eine Art Bandenkrieg«, sagte Bjørnstad. »Sie müssen gegen Ladenschluss zugeschlagen haben. Der Erste wurde erschossen, als er schon am Boden lag, wir haben die Kugel aus dem Fußboden geholt. Der andere hier auf der Türschwelle, auch da steckte die Kugel im Fußboden. Der Dritte musste den Safe öffnen. Sie haben das Geld und das Dope mitgenommen und den Dritten dann unten umgebracht, um ein Zeichen zu setzen, wer von jetzt an den Markt bestimmt.«


    »Verstehe«, sagte Simon. »Und die leeren Hülsen?«


    Bjørnstad lachte kurz. »Ach, wittert Sherlock Holmes etwa einen Zusammenhang mit dem Iversen-Mord?«


    »Keine leeren Hülsen?«


    Åsmund Bjørnstad sah von Simon zu Kari und wider zu Simon. Dann zog er mit einem breiten, triumphierenden Grinsen wie ein Zauberkünstler eine Plastiktüte aus seiner Jackentasche und hielt sie Simon vor die Nase. Sie enthielt zwei leere Geschosshülsen.


    »Tut mir leid, wenn das Ihre Theorie zum Einsturz bringt, Opa«, sagte er. »Außerdem deuten die großen Einschusslöcher in den Leichen auf ein gröberes Kaliber hin als das, was bei Agnete Iversen zum Einsatz kam. Führung beendet. Ich hoffe, es hat Ihnen Spaß gemacht.«


    »Noch drei abschließende Fragen.«


    »Nur zu, Kommissar Kefas.«


    »Wo haben Sie die leeren Hülsen gefunden?«


    »Neben den Leichen.«


    »Wo sind die Waffen der Toten?«


    »Sie hatten keine. Letzte Frage.«


    »Hat der Polizeipräsident Sie gebeten, mit uns zusammenzuarbeiten und uns herumzuführen?«


    Åsmund Bjørnstad lachte. »Über meinen Chef im Kriminalamt, vielleicht. Wir tun, was wir von unseren Chefs gesagt bekommen, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Simon. »Wenn wir nach oben wollen, tun wir das. Danke für die Führung.«


    Simon und Kari ließen Bjørnstad zurück. Im Flur fragte Simon den Kriminaltechniker mit den roten Haaren, ob er ihm kurz seine Taschenlampe borgen könnte. Er ging zum Einschussloch in der Wand und leuchtete hinein.


    »Habt ihr die Kugel rausgenommen, Nils?«


    »Das muss ein altes Loch sein, da war keine Kugel mehr«, sagte der bärtige Mann, während er den Boden um den Toten herum mit einem einfachen Vergrößerungsglas absuchte.


    Simon hockte sich hin, befeuchtete seine Fingerkuppen und drückte sie unter dem Loch auf den Boden. Er hob die Hand hoch und zeigte Kari seine Fingerkuppen. An der Haut klebten kleine Putzpartikel.


    »Danke«, sagte Simon zu Nils, der kurz aufblickte, und nickend die Taschenlampe entgegennahm.


    »Was war denn das?«, fragte Kari, als die Fahrstuhltüren sich hinter ihnen geschlossen hatten.


    »Ich muss noch kurz nachdenken, gleich«, sagte Simon.


    Kari war irritiert. Nicht weil sie das Gefühl hatte, dass ihr Chef sich vor ihr aufspielte, sondern weil sie ihm nicht folgen konnte. Und zurückzubleiben war etwas, das sie nicht gewohnt war.


    Die Türen öffneten sich, und sie verließ den Aufzug, drehte sich aber gleich wieder um, weil Simon sich nicht gerührt hatte.


    »Kann ich mir mal Ihre Murmel leihen?«, fragte er.


    Sie seufzte und steckte die Hand in die Manteltasche. Er legte die kleine gelbe Murmel mitten auf den Fahrstuhlboden. Sie rollte erst langsam, dann immer schneller zum vorderen Rand und verschwand im Spalt zwischen Innen- und Außentür.


    »Oh«, sagte Simon. »Da müssen wir wohl in den Keller und suchen.«


    »Ist nicht so schlimm«, sagte Kari. »Ich habe zu Hause noch mehr.«


    »Ich rede nicht von der Murmel.«


    Kari folgte ihm, tappte aber noch immer im Dunkeln.


    Dann drängte sich ihr eine Frage auf, ein Gedanke. Konnte sie in diesem Moment nicht auch einen ganz anderen Job machen? Besser bezahlt, selbständiger. Ohne seltsame Chefs und stinkende Leichen. Aber die Zeit würde kommen, sie musste einfach noch ein bisschen Geduld haben.


    Sie fanden die Treppe, die Kellertür und den Zugang zum Fahrstuhlschacht. An der einfachen Stahltür mit einem Milchglasfenster hing ein Schild: AUFZUGKONTROLLE. ZUTRITT VER­BOTEN. Simon rüttelte an dem Türgriff.


    »Laufen Sie nach oben in den Übungsraum und schauen Sie nach, ob Sie irgendein Kabel finden«, sagte Simon.


    »Was für ein…?«


    »Egal«, sagte er und lehnte sich an die Wand.


    Sie schluckte ihren Ärger runter und ging über die Treppe nach oben.


    Zwei Minuten später war sie mit einem Jack-Kabel zurück und sah zu, wie Simon die Stecker abriss und die Plastikummantelung von dem Metall zog. Dann bog er das Kabel zu einem U und schob es in Höhe des Griffs zwischen Fahrstuhltür und Rahmen. Ein lautes Knacken war zu hören, dann sprühten Funken. Er öffnete die Tür.


    »Och«, sagte Kari. »Wo haben Sie denn das gelernt?«


    »Als kleiner Junge habe ich so einiges aufgeschnappt«, sagte Simon und sprang nach unten auf das Fundament des Aufzugs, das einen halben Meter tiefer lag als der Kellerboden. Er sah im Fahrstuhlschacht nach oben. »Wäre ich nicht zur Polizei gegangen…«


    »Ist das nicht ein bisschen riskant?«, fragte Kari und spürte, dass ihre Kopfhaut kribbelte. »Was, wenn der Fahrstuhl kommt?«


    Aber Simon war bereits auf den Knien und suchte den Boden mit den Händen ab.


    »Brauchen Sie Licht?«, fragte sie und hoffte, dass er die Nervosität in ihrer Stimme nicht bemerkte.


    »Immer«, lachte er.


    Ein spitzer Schrei entfuhr Kari, als es laut klickte und die ge­ölten Winden sich in Bewegung setzten. Aber Simon war schnell auf den Beinen und kletterte wieder in den Keller zurück. »Kommen Sie«, sagte er.


    Sie hastete hinter ihm her nach oben und durch die Fabrik­türen nach draußen auf den gekiesten Vorplatz.


    »Moment!«, sagte sie, bevor sie sich ins Auto setzte, das sie zwischen den aufgebockten Lastwagen abgestellt hatten. Simon blieb stehen und sah sie über das Wagendach hinweg an.


    »Ich weiß«, sagte er.


    »Was wissen Sie?«


    »Dass es verdammt nervig ist, wenn der Partner ständig Alleingänge macht und einen nicht informiert.«


    »Genau! Und deshalb sagen Sie mir jetzt…«


    »Aber ich bin nicht Ihr Partner, Kari Adel«, sagte Simon. »Ich bin Ihr Chef und Ausbilder. Das kommt, wenn es so weit ist. Einverstanden?«


    Sie sah ihn an. Der Wind blies seine dünnen Haare hin und her, und seine sonst so freundlichen Augen funkelten.


    »Verstanden«, sagte sie.


    »Fangen Sie.« Er öffnete eine Hand und warf ihr etwas über das Autodach zu. Sie legte die Hände zusammen und fing beide Gegenstände auf. Ihre gelbe Murmel und eine leere Hülse.


    »Man kann Neues entdecken, wenn man Standort und Per­spektive verändert«, sagte er. »Blindheit kompensieren. Also, fahren wir.«


    Sie setzte sich auf den Beifahrersitz. Er ließ den Motor an und fuhr über den Kies auf das Tor zu. Sie sagte nichts. Wartete. Er hielt an, sah lange und gründlich nach rechts und links und fuhr dann auf die Straße. Wie es ältere Männer gerne machten. Kari hatte immer angenommen, das habe mit der geringeren Testosteronproduktion zu tun. Aber jetzt wurde ihr plötzlich bewusst, dass Vernunft möglicherweise auf Erfahrung beruhte– eine ganz neue Erkenntnis.


    »Mindestens ein Schuss wurde schon im Fahrstuhl abgegeben«, sagte er und schob sich hinter einen Volvo.


    Sie sagte noch immer nichts.


    »Und Ihr Einwand lautet?«


    »Dass das nicht zu den Funden am Tatort passt«, sagte Kari. »Dort haben wir nur die Kugeln gefunden, die die Opfer getötet haben, und die lagen direkt unter ihnen. Sie müssen am Boden gelegen haben, als die Schüsse abgegeben wurden, und daspasst vom Winkel her nicht zu einem Schuss aus dem Fahrstuhl.«


    »Nein, außerdem haben Sie gesehen, dass der Typ mit dem Kopfschuss Schmauchspuren auf der Haut hatte und dass an dem Hemd des anderen verbrannte Baumwollfäden waren. Was sagt uns das?«


    »Dass sie aus nächster Nähe erschossen wurden, als sie lagen. Und das passt zu den Hülsen, die neben ihnen gefunden wurden, und zu den Kugeln im Boden.«


    »Stimmt. Aber finden Sie es nicht merkwürdig, dass beide erst umfallen und dann erschossen werden?«


    »Vielleicht sind sie aus Panik über die Waffe ins Stolpern ge­raten. Oder sie wurden gezwungen, sich hinzulegen, und dann richtiggehend hingerichtet.«


    »Ein guter Gedanke. Aber noch eine andere Frage: Ist Ihnen bei dem, der näher am Fahrstuhl lag, etwas an der Blutlache aufgefallen?«


    »Dass es viel war?«


    »Ja.« Er zog das a in die Länge. Das war also noch nicht alles.


    »Das Blut ist unter dem Kopf in einer Lache zusammengelaufen«, sagte sie. »Das heißt, er wurde nach dem Schuss nicht mehr bewegt.«


    »Ja, aber am Rand der Lache sind Blutspritzer. Das ausgelaufene Blut hat sich also auch in einem Bereich ausgebreitet, in dem vorher Blutspritzer waren, die nur vom Kopf stammen können. Und bei der Länge und Verteilung dieser Spritzer muss das Opfer aufrecht gestanden haben, als es erschossen wurde. Deshalb hockt Nils auch mit der Lupe über ihm, die Blutspuren stimmen nämlich nicht.«


    »Für Sie aber schon?«


    »Ja«, sagte Simon nüchtern. »Der Mörder hat den ersten Schuss im Fahrstuhl abgegeben. Er traf den Kopf seines Opfers, und die Kugel schlug in die Wand. Die Stelle, die Sie gesehen haben. Die Hülse ist im Fahrstuhl auf den Boden gefallen und…«


    »… über den schiefen Boden in den Spalt gerollt und in den Schacht gefallen.«


    »Genau.«


    »Aber… die Kugel im Boden?«


    »Der Mörder hat noch einmal auf ihn geschossen, aus nächster Nähe.«


    »Die Eingangswunde…«


    »Unser Freund vom Kriminalamt meint, es ist ein grobes Ka­liber verwendet worden, aber wüsste er mehr über Waffen, wäre ihm nicht entgangen, dass die leeren Hülsen von feinkalibrigen Kugeln stammen. Die große Eintrittswunde stammt in Wahrheit von zwei Kugeln. Die Schüsse überlappen sich. Der Täter hat bewusst versucht, es wie einen Schuss aussehen zu lassen. Deshalb hat er auch die erste Kugel mitgenommen, die in die Wand geschlagen ist.«


    »Dann war das kein altes Einschussloch, wie der Techniker vermutet hat«, sagte Kari. »Deshalb auch der frische Putz auf dem Boden.«


    Simon lächelte. Sie konnte sehen, dass er mit ihr zufrieden war, und merkte zu ihrer Überraschung, dass sie das freute.


    »Schauen Sie mal nach der Typbezeichnung und der Seriennummer auf der Hülse. Das ist eine andere Munition als die, die wir oben gefunden haben. Also hat er den Schuss aus dem Fahrstuhl mit einer anderen Waffe abgegeben als denen, mit denen er später auf die Opfer geschossen hat. Ich denke, die Ballistiker werden herausfinden, dass diese Schüsse mit den Waffen der Opfer abgegeben wurden.«


    »Waffen der Opfer?«


    »Eigentlich ist das ja Ihr Ressort, Adel. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass drei Leute unbewaffnet in einer Drogenzentrale sitzen. Er hat ihre Waffen mitgenommen, damit wir nicht gleich herausfinden, dass er sie benutzt hat.«


    »Sie haben recht.«


    »Die Frage ist nur«, sagte Simon und schob sich hinter eine Straßenbahn, »warum es ihm so wichtig war, dass wir die jeweils erste Kugel und die dazugehörige Hülse nicht finden.«


    »Ist das nicht einleuchtend? Der Abdruck des Schlagbolzens würde uns die Seriennummer verraten, die uns über das Waffenregister dann zu…«


    »Falsch. Sehen Sie sich mal die Rückseite der Hülse an. Kein Abdruck. Die Pistole, die er benutzt hat, muss also älter sein.«


    »Okay«, sagte Kari und gab sich selbst das Versprechen, nie wieder das Wort »einleuchtend« zu benutzen. »Ich habe keine Ahnung, aber Sie werden es mir sicher gleich sagen…«


    »Und ob. Die leere Hülse, die Sie da in der Hand halten, tja, das ist die gleiche Munition, mit der auch Agnete Iversen getötet wurde«, sagte Simon und bremste bei Gelb, weshalb der Autofahrer hinter ihnen hupte. »Er hat die Hülsen bei Iversens nicht wegen des Abdrucks auf dem Schlagbolzen mitgenommen. Da habe ich falsch gelegen. Sondern weil er bereits einen weiteren Mord plante und deshalb so wenig Spuren wie möglich hinterlassen wollte. Wir sollen keinen Zusammenhang herstellen können. Ich tippe also mal, dass die leeren Hülsen, die er bei Iversens mitgenommen hat, die gleichen wie die hier sind.«


    »Die gleiche Munition, aber eine durchaus weitverbreitete, oder?«


    »Ja.«


    »Was lässt Sie dann an einen Zusammenhang glauben?«


    »Sicher bin ich mir nicht«, sagte Simon und starrte auf die Ampel, als wäre sie eine Zeitbombe. »Aber immerhin sind nur zehn Prozent aller Menschen Linkshänder.«


    Sie nickte. Versuchte, selbst zu einem Schluss zu kommen. Gab auf und seufzte. »Ich muss wieder passen.«


    »Kalle Farrisen ist von einem Linkshänder an die Heizung gefesselt worden. Agnete Iversen wurde von einem Linkshänder erschossen.«


    »Das Erste habe ich verstanden, aber das Zweite…«


    »Ich hätte früher darauf kommen müssen. Der Winkel der Schussbahn durch die Türöffnung bis in die Küchenwand. Wäre der Schuss, der Agnete Iversen getötet hat, von dort, wo ich gestanden habe, mit rechts abgegeben worden, hätte der Täter neben den gepflasterten Weg treten müssen und wir hätten Spuren in der lockeren Erde gefunden. Richtig ist natürlich, dass er mit beiden Füßen auf dem Weg stand und mit der linken Hand geschossen hat. Schlechte Ermittlungsarbeit von mir.«


    »Lassen Sie mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe.« Kari schloss die Augen und stützte Kinn und Nase in die zusammengelegten Handflächen. »Es gibt einen Zusammenhang zwischen Agnete Iversen und den drei Opfern heute. Und da der Täter alles getan hat, damit wir diesen Zusammenhang nicht bemerken, muss er fürchten, dass uns dieser Zusammenhang zu ihm führen kann.«


    »Gut, Kommissar Adel. Sie verändern Perspektive und Standort und sehen plötzlich wieder etwas.«


    Kari hörte ein wütendes Hupen und öffnete die Augen.


    »Es ist Grün«, sagte sie.


    


    

  


  
    Kapitel23


    Es regnete nicht mehr so stark, aber Martha hatte sich trotzdem die Jacke über den Kopf gezogen, als sie Stig dabei zusah, wie er einen Schlüssel vom Balken über der Kellertür fischte und aufschloss. Der Keller war wie die Garage vollgestopft mit Dingen aus der Geschichte einer Familie; Rucksäcke, Zeltheringe, ausgetretene rote Stiefel, die aussahen, als wären sie für irgendeinen Sport benutzt worden, vielleicht Boxen. Ein Schlitten. Ein Handrasenmäher, der durch den benzinbetriebenen in der Garage ersetzt worden war. Eine große längliche Kühlbox mit einer Respatexplatte als Deckel. Breite Regale mit Saftflaschen und Marmeladengläsern, die durch Spinnweben miteinander verbunden waren, und ein Nagel mit einem Schlüssel. Aber der Anhänger mit der Aufschrift, wofür dieser Schlüssel war, war längst verblichen. Martha blieb an der Reihe von Skiern stehen, einige hatten noch Wachsreste auf der Unterseite. Der längste und breiteste war der Länge nach gespalten.


    Als sie nach oben kamen, spürte Martha sofort, dass hier schon lange niemand mehr wohnte. Vielleicht lag das am Geruch, vielleicht an der unsichtbaren Schicht aus Zeit und Staub. Im Wohnzimmer festigte sich dieser Eindruck. Sie sah nicht einen Gegenstand, der aus den letzten zehn Jahren stammte.


    »Ich mache Kaffee«, sagte Stig und verschwand in der Küche.


    Martha sah sich die Bilder an, die auf dem Kamin standen.


    Ein Foto von einem Brautpaar. Die Ähnlichkeit, insbesondere mit der Braut, war unverkennbar.


    Ein anderes Foto –vermutlich ein paar Jahre später aufgenommen– zeigte die beiden zusammen mit zwei anderen Paaren. Martha hatte spontan das Gefühl, die Männer und nicht die Frauen verbanden diese beiden Paare. Irgendwie waren sie sich ähnlich. Die gleiche, beinahe posierende Haltung, das selbstsichere Lächeln, die Art, wie sie sich aufplusterten. Drei Alphamännchen, von denen jeder sein Revier markierte. Gleichwertig, dachte sie.


    Sie ging in die Küche. Stig hatte ihr den Rücken zugedreht und beugte sich über den Kühlschrank.


    »Hast du Kaffee gefunden?«, fragte sie.


    Er drehte sich zu ihr um, nahm schnell einen gelben Post-it-Zettel von der Kühlschranktür und steckte ihn in die Tasche.


    »Klar«, sagte er und öffnete den Schrank über dem Spülbecken. Mit schnellen, geübten Bewegungen löffelte er Kaffee in einen Filter, goss Wasser in die Kaffeemaschine und schaltete sie ein. Dann zog er die Jacke aus und hängte sie über die Lehne eines Küchenstuhls. Nicht des ihm am nächsten stehenden, sondern des am Fenster. Sein Küchenstuhl.


    »Du hast hier gewohnt«, sagte sie.


    Er nickte.


    »Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich.«


    Er lächelte schief. »Das haben sie auch immer gesagt.«


    »Haben?«


    »Meine Eltern leben nicht mehr.«


    »Vermisst du sie?«


    Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, wie sehr ihn die ein­fache, fast alltägliche Frage traf. Wie ein Keil, der in einen Spalt getrieben wird, den man vergessen hat abzudichten. Er blinzelte zweimal, öffnete und schloss den Mund, als wären die Schmerzen so unerwartet und plötzlich, dass es ihm die Sprache verschlug. Er nickte und drehte sich zur Kaffeemaschine um, rückte die Kanne zurecht, als hätte sie schief gestanden.


    »Dein Vater sieht auf den Bildern ziemlich dominant aus. Wie ein richtiger Chef.«


    »Das war er auch.«


    »Auf eine gute Weise?«


    Er wandte sich zu ihr um. »Ja, auf eine gute Weise. Er hat auf uns aufgepasst.«


    Sie nickte und dachte an ihren eigenen Vater, bei dem das so ganz anders gewesen war.


    »Musste man denn auf dich aufpassen?«


    »Ja.« Er lächelte ganz spontan. »Das musste man.«


    »Warum? Du denkst doch an was.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Red schon.«


    »Ach, ich habe nur gesehen, dass du dir den kaputten Sprung­ski angeguckt hast.«


    »Was ist mit dem?«


    Er sah abwesend auf die Kanne, in die jetzt der Kaffee tröpfelte. »Ostern sind wir meistens zu meinem Großvater nach Lesjaskog gefahren. Mein Vater hielt den Rekord auf der Schanze dort. Den davor hatte mein Großvater aufgestellt. Ich war fünfzehn Jahre alt und hatte den ganzen Winter hindurch Skispringen trainiert, um den Rekord meines Vaters zu knacken. Aber Ostern war spät, und es war schon ziemlich warm, und als wir zu Großvater kamen, war unten am Auslauf, auf den die Sonne schien, nur noch wenig Schnee. Es schauten sogar schon Zweige und Steine heraus. Aber ich musste es einfach versuchen.«


    Er sah schnell zu Martha; sie nickte ihm aufmunternd zu.


    »Mein Vater hat mir das angesehen und natürlich verboten, weil es viel zu gefährlich war. Ich nickte nur, überredete dann aber den Jungen vom Nachbarhof, den Sprung zu bezeugen und die Länge zu messen. Er hat mir auch geholfen, an der Stelle, an der ich landen wollte, mehr Schnee festzutreten. Ich bin dann nach oben gelaufen und habe mir die Sprungski angeschnallt, die Papa von Großvater geerbt hatte. Die Spur war wahnsinnig glatt, und ich habe den Absprung ziemlich gut erwischt. Viel zu gut. Ich flog und flog, fühlte mich wie ein Adler, und mir war plötzlich alles egal. Es ging doch ums Fliegen, es gab nichts Besseres.« Martha sah, wie seine Augen glänzten. »Vier Meter unterhalb der Stelle, die wir mit Schnee ausgebessert hatten, bin ich gelandet. Die Ski gruben sich sofort in den Matsch, und ein scharfer Stein riss den rechten Ski auf, als wäre er eine Banane.«


    »Und du?«


    »Ich stürzte. Pflügte eine Spur in den Hang und den Auslauf.«


    Martha legte sich entsetzt die Hand auf das Schlüsselbein. »Mein Gott, warst du verletzt?«


    »Ich war wirklich blau und gelb und klitschnass. Aber gebrochen hatte ich mir nichts. Vermutlich hätte ich das auch nicht einmal gemerkt, denn ich habe mich die ganze Zeit nur gefragt, was Papa wohl sagen wird. Ich hatte etwas Verbotenes getan und dabei auch noch seine Skier geschrottet.«


    »Und was hat er gesagt?«


    »Nicht viel. Er hat mich bloß gefragt, was ich für eine angemessene Strafe halten würde.«


    »Und was hast du geantwortet?«


    »Ich habe drei Tage Hausarrest vorgeschlagen. Er meinte aber, zwei würden reichen, es sei ja Ostern. Nach dem Tod meines Vaters hat meine Mutter mir erzählt, dass mein Vater, während ich mit Hausarrest drinnen hockte, mit dem Nachbarjungen bei der Schanze war, um sich alles zeigen und wieder und wieder erzählen zu lassen. Er soll jedes Mal Tränen gelacht haben. Und dass sie ihm das Versprechen abgerungen hat, mir das nie zu erzählen, weil mich das sicher nur angestachelt hätte, noch mehr ­Unfug zu machen. Stattdessen nahm er den kaputten Ski mit nach Hause, angeblich wollte er ihn leimen. Natürlich Blödsinn. Mama meinte, dieser Ski ist seine schönste Erinnerung gewesen.«


    »Darf ich mir den noch mal angucken?«


    Er goss ihnen beiden Kaffee ein, und sie nahmen die Tassen mit in den Keller. Sie setzte sich auf den Deckel der Tiefkühltruhe, während er ihr den Ski zeigte. Ein schwerer weißer Ski der Marke Splitkein mit sechs Rillen auf der Unterseite. Sie dachte, dass dieser Tag wirklich besonders war. Sonne und Regen. Glitzerndes Meer und dunkler Keller. Ein Fremder, jemand, bei dem sie das Gefühl hatte, ihn schon ihr ganzes Leben zu kennen. So fern, so nah. So richtig, so falsch…


    »Und stimmte es, was diesen Sprung anging?«, fragte sie. »Gab es wirklich nichts Besseres in deinem Leben?«


    Er legte den Kopf nachdenklich auf die Seite. »Der erste Schuss. Der war noch besser.«


    Sie schlug mit den Hacken vorsichtig gegen die Truhe. Vielleicht kam die Kälte ja von da. Mit einem Mal merkte sie, dass die Truhe eingeschaltet war, die kleine rote Lampe zwischen Griff und Schloss brannte. Seltsam, alles andere im Haus deutete doch darauf hin, dass es lange leer gestanden hatte.


    »Na ja, wenigstens den Schanzenrekord hast du geknackt«, sagte sie.


    Er schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Nicht?«


    »Nur gestandene Sprünge zählen, Martha«, sagte er und trank einen Schluck Kaffee.


    Sie wusste, dass er schon einmal ihren Namen gesagt hatte, trotzdem fühlte es sich so an, als hätte zum ersten Mal überhaupt jemand ihren Namen gesagt.


    »Dann musst du weiterspringen. Jungs müssen mit ihren Vätern konkurrieren und Mädchen mit ihren Müttern.«


    »Meinst du?«


    »Glaubst du nicht auch, dass alle Söhne denken, sie werden irgendwie wie ihre Väter? Und deshalb so schrecklich enttäuscht sind, wenn sie die Schwächen ihrer Väter entdecken; sie sehen darin die Schwächen und Niederlagen, die ihnen selbst im Leben bevorstehen. Und manchmal ist der Schock so groß, dass man schon aufgibt, bevor man überhaupt angefangen hat.«


    »War das für dich so?«


    Martha zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter hätte niemals bei meinem Vater bleiben dürfen. Aber sie hat sich gefügt. Ich habe ihr das mal ins Gesicht geschrien, als wir über irgendetwas gestritten haben. Über was, weiß ich gar nicht mehr. Wohl aber, dass ich gebrüllt habe, es sei ungerecht, mir zu verwehren, glücklich zu sein, nur weil sie sich das selbst nie gegönnt habe. Ich glaube, es gibt in meinem Leben nichts, was ich mehr bereue. Ihren verletzten Blick werde ich nie vergessen, ebenso wenig das, was sie gesagt hat: ›Dann hätte ich womöglich die ver­loren, die mich am glücklichsten macht– dich!‹«


    Stig nickte und sah zum Kellerfenster. »Manchmal irren wir uns, wenn wir glauben, dass wir unsere Eltern durchschauen. Vielleicht waren sie ja gar nicht schwach. Vielleicht ist etwas geschehen, durch das man einen falschen Eindruck bekommen hat. Vielleicht waren sie stark. Vielleicht bereit, ihren Namen in den Dreck ziehen zu lassen, ihre Ehre zu verlieren, die Schande auf sich zu nehmen, nur um die zu retten, die sie liebten. Und wenn sie so stark waren, ist man selbst ja vielleicht auch stark.«


    Das Zittern in seiner Stimme war kaum hörbar. Kaum. Martha wartete, bis er den Blick wieder hob. Dann fragte sie:


    »Was hat er gemacht?«


    »Wer?«


    »Dein Vater.«


    Sein Adamsapfel zuckte auf und ab, sein Blinzeln wurde schneller, und er presste die Lippen zusammen. Sie sah ihm an, dass er sich nach dem Schanzentisch sehnte, der auf ihn zuraste. Er konnte sich in der glatten Spur ja noch immer zur Seite werfen, abbrechen.


    »Er hat einen Abschiedsbrief unterschrieben, bevor sie ihn erschossen haben«, sagte Stig. »Um Mama und mich zu retten.«


    Martha spürte, wie sich alles drehte, als er weitererzählte. Schon möglich, dass sie ihn über den Schanzentisch geschoben hatte, aber irgendwie war sie mit ihm gesprungen und konnte nun nicht mehr zurück, nicht mehr dorthin, wo sie nichts gewusst hatte. Hatte sie tief im Inneren geahnt, auf was sie sich einließ? Hatte sie sich diesen Sprung, diesen freien Fall gewünscht?


    Er war mit seiner Mutter bei einem Ringkampf in Lillehammer gewesen. Sonst war sein Vater immer mitgekommen, aber er hatte gesagt, dass er an diesem Wochenende etwas Wichtiges erledigen müsse, und war deshalb zu Hause geblieben. Stig gewann in seiner Gewichtsklasse, und als sie nach Hause kamen, stürmte er nach oben ins Arbeitszimmer seines Vaters, um ihm alles zu erzählen. Sein Vater hatte ihm den Rücken zugedreht und den Kopf auf den Schreibtisch gelegt, so dass Stig erst glaubte, er sei über seiner Arbeit eingeschlafen. Dann sah er die Pistole.


    »Ich hatte die Waffe nur einmal zuvor gesehen. Papa saß immer im Arbeitszimmer, wenn er Tagebuch schrieb, ein Buch mit gelben Seiten und einem schwarzen Lederumschlag. Als ich klein war, sagte er mal, das sei seine Art zu beichten. Ich dachte damals, Beichten wäre so etwas wie Schreiben. Erst als ich elf war und Religionsunterricht hatte, lernte ich, dass man auf diese Weise seine Sünden bekennt. Als ich aus der Schule zurück war, schlich ich mich in sein Arbeitszimmer und holte den Schreibtischschlüssel, ich wusste, wo er lag. Ich wollte wissen, was für Sünden mein Vater begangen hatte. Ich schloss auf…«


    Martha holte tief Luft, als wäre sie es, die erzählte.


    »Aber das Tagebuch war nicht da. Nur eine alte schwarze Pistole. Ich schloss wieder ab und schlich nach draußen. Aber in diesem Moment spürte ich die Scham. Ich hatte versucht, meinen eigenen Vater auszuspionieren, ich wollte ihn entlarven. Ich habe das nie jemandem erzählt, und ich wollte auch nie wieder wissen, wo er sein Tagebuch versteckte. Als ich aber an jenem Tag hinter meinem Vater stand, kamen die Erinnerungen zurück, und ich dachte, dass das die Strafe war für das, was ich getan hatte. Ich legte die Hand auf seinen Nacken, um ihn zu wecken. Aber da fehlte jede Wärme, und mehr als das. Sein ganzer Nacken strahlte Kälte aus, die harte marmorne Kälte des Todes. Ich wusste, dass es meine Schuld war. Dann sah ich den Brief…«


    Martha blickte auf Stigs Halsschlagader, als er erzählte, wie er den Brief gelesen hatte, seine Mutter hinter ihm in der Tür. Er erzählte Martha, dass er den Brief am liebsten zerrissen und so getan hätte, als existierte er nicht. Aber er hatte es nicht übers Herz gebracht. Und als die Polizei kam, gab er den Brief ab, erkannte aber gleich, dass auch die Kollegen seines Vaters dieses Schreiben am liebsten vernichtet hätten. Seine Ader war angeschwollen wie bei einem Sänger, der es nicht gewohnt ist zu singen. Wie bei jemandem, der es nicht gewohnt ist zu sprechen.


    Seine Mutter hatte sich in der Folgezeit Antidepressiva verschreiben lassen und später dann auf eigene Initiative noch andere Pillen genommen. Aber nichts hatte sie, wie sie es selbst ausgedrückt hatte, so schnell und effektiv kuriert wie Alkohol. Schnaps. Sie trank Wodka zum Frühstück, zum Mittagessen und zum Abendessen. Er hatte versucht, auf sie aufzupassen und Pillen und Flaschen verschwinden zu lassen. Aber er brauchte Zeit, wenn er auf sie aufpassen wollte, und musste deshalb das Ringen und später auch die Schule aufgeben. Sie kamen, klingelten und erkundigten sich, warum jemand mit so guten Noten schwänzte, aber er warf sie nur raus. Seiner Mutter ging es immer schlechter, bis auch sie selbstmordgefährdet war. Er war sechzehn Jahre alt, als er beim Aufräumen im Zimmer seiner Mutter eine Spritze zwischen den Pillendosen fand. Natürlich wusste er, was das war oder wofür, zögerte aber trotzdem nicht, sich die Spritze selbst in den Schenkel zu setzen. Und das hatte alles geregelt. Am nächsten Tag fuhr er zur Plata und kaufte sich seine erste Dosis. Nach sechs Monaten hatte er alle Wertsachen verkauft und seine wehrlose Mutter bis aufs Hemd beklaut. Er kümmerte sich um nichts mehr, am wenigsten um sich selbst, aber er brauchte Geld, um die Schmerzen auf Distanz zu halten. Da er noch minderjährig war und nicht ins Gefängnis gesteckt werden konnte, ließ er sich dafür bezahlen, dass er sich zu kleineren Einbrüchen bekannte, die ältere Straftäter begangen hatten. Als sich nach seiner Volljährigkeit diese Möglichkeiten nicht mehr boten, der Stress und die Jagd nach Geld aber immer schlimmer wurden, willigte er ein, die Schuld für zwei Morde auf sich zu nehmen. Als Gegenleistung verlangte er, während seiner ganzen Strafe mit Drogen versorgt zu werden.


    »Und jetzt hast du deine Strafe abgesessen?«, fragte sie.


    Er nickte. »Ich ja.«


    Sie glitt von der Tiefkühltruhe und ging zu ihm. Sie dachte nicht nach, dafür war es zu spät. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine Halsschlagader. Er sah sie an, die großen schwarzen Pupillen füllten beinahe die gesamte Iris aus. Dann legte sie die Arme um seine Mitte, und er umschlang ihre Schultern, wie bei einem spiegelverkehrten Tanz. Eine ganze Weile standen sie so da, bis er sie an sich zog. Mein Gott, wie warm er war, er musste Fieber haben. Oder war das sie? Sie schloss die Augen und spürte seine Nase und seinen Mund auf ihren Haaren.


    »Sollen wir nach oben gehen?«, flüsterte er. »Ich habe etwas für dich.«


    Sie gingen in die Küche. Draußen regnete es nicht mehr. Er nahm etwas aus der Tasche seiner Jacke, die über dem Küchenstuhl hing.


    »Die sind für dich.«


    Die Ohrringe waren so schön, dass es ihr die Sprache verschlug.


    »Gefallen sie dir nicht?«


    »Die sind wunderbar, Stig. Aber wo hast du sie her… hast du sie gestohlen?«


    Er sah sie ernst an, ohne zu antworten.


    »Entschuldige, Stig.« Zu ihrer Verwirrung spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich weiß, dass du keine Drogen mehr nimmst, aber ich sehe ja, dass die Ohrringe nicht neu sind, und…«


    »Sie lebt nicht mehr«, unterbrach Stig sie. »Und so schöne Dinge sollten von Menschen getragen werden, die leben.«


    Martha blinzelte verwirrt. Dann dämmerte es ihr. »Sie haben… haben…« Sie sah zu ihm auf, aber ihr Blick war von Tränen verschleiert. »Deiner Mutter gehört?«


    Sie schloss die Augen und spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Seine Hand an ihrer Wange, am Hals, am Nacken. Ihre freie Hand an der Seite seines Körpers. Sie wollte ihn wegschieben. Ihn an sich ziehen. Sie hatten sich längst geküsst, das wusste sie. Mindestens hundertmal, seit sie sich das erste Mal begegnet waren. Aber jetzt, da ihre Lippen sich berührten, war es anders, es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Sie hielt die Augen geschlossen, spürte seine Lippen, so weich, seine Hände auf ihrem Rücken, seine Bartstoppeln, seinen Geruch, seinen Geschmack. Sie wollte es, wollte alles. Aber die Berührung hatte sie geweckt, sie aus dem wunderbaren Traum gerissen, in den sie geflohen war, weil alles, was sie dort tat, keine Konsequenzen hatte. Bis jetzt.


    »Ich kann nicht«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Ich muss gehen, Stig.«


    Er ließ sie los, und sie drehte sich rasch um. Öffnete die Haustür. Blieb stehen, bevor sie ging. »Es war mein Fehler, Stig. Wir dürfen uns nicht wiedersehen, verstehst du? Nie.«


    Sie schloss die Tür hinter sich, bevor sie die Antwort hörte. Die Sonne war durch die Wolken gebrochen, und der schwarz glänzende Asphalt dampfte, als Martha in die feuchte Wärme trat.


    Markus sah durch das Fernrohr, wie die Frau schnell in die Garage ging, den alten Golf anließ, mit dem sie gekommen waren, und rausfuhr. Das Verdeck war noch immer offen. Sie bewegte sich so schnell, dass er es nicht schaffte, sie richtig in den Fokus zu bekommen, aber es sah so aus, als weinte sie.


    Dann richtete er das Fernrohr wieder auf das Küchenfenster. Stellte scharf. Der Sohn stand am Fenster und sah ihr nach. Die Hände waren gefaltet, die Kiefer hart zusammengepresst, und auf seiner Stirn zeichnete sich eine Ader ab, als hätte er Schmerzen. Im nächsten Augenblick verstand Markus, warum. Der Sohn streckte die Arme aus, öffnete die Handflächen und legte sie an die Scheibe. Das Glas reflektierte das Sonnenlicht. In jeder Handfläche steckte ein Ohrring, und zwei dünne Streifen Blut rannen zu den Handgelenken.


    


    

  


  
    Kapitel24


    Im Großraumbüro war es dämmrig. Jemand hatte beim Gehen das Licht ausgeschaltet, vermutlich im Glauben, der Letzte zu sein, und Simon hatte es nicht wieder angemacht. Die Sommerabende waren hell genug. Außerdem hatte er eine neue, von ­innen beleuchtete Tastatur. Allein ihre Etage im Präsidium brauchte rund eine viertel Million Kilowattstunden pro Jahr. Schafften sie es, den Verbrauch auf zweihunderttausend zu senken, hatten sie genug Geld für zwei weitere Einsatzfahrzeuge gespart.


    Er surfte weiter durch die Homepage der Howell-Klinik. Die Bilder der Augenklinik sprachen für sich. Keine amerikanische Privatklinik, kein Fünfsternehotel, aufgetakelt mit lächelnden Patienten, Halleluja-Referenzen und Chirurgen, die wie eine Mischung aus Filmschauspielern und Flugzeugkapitänen aussahen. Diese Klinik präsentierte sich nur mit wenigen Bildern und nüchternen Informationen, die auf die Qualifikationen der Angestellten eingingen, die Resultate, die Publikationen und die Nominierung für den Nobelpreis. Das Wichtigste aber war der Prozentsatz erfolgreich durchgeführter Augenoperationen, und zwar genau des Typs von Operation, den Else brauchte. Die Zahl lag deutlich über fünfzig Prozent, war aber nicht so hoch, wie er gehofft hatte. Andererseits war die Zahl recht glaubhaft. Auf der Webseite standen keine Kosten. Aber die kannte er, und sie waren so hoch, dass auch sie recht glaubhaft wirkten.


    Er bemerkte eine Bewegung im Dunkeln. Kari.


    »Ich habe versucht, Sie zu Hause anzurufen. Ihre Frau hat mir gesagt, dass Sie hier sind.«


    »Ja.«


    »Warum arbeiten Sie noch so spät?«


    Simon zuckte mit den Schultern. »Wenn man nicht mit guten Neuigkeiten nach Hause kommen kann, verschiebt man die Rückkehr schon mal.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Simon winkte ab. »Um was geht’s denn?«


    »Ich habe gemacht, was Sie gesagt haben, und jeden Stein umgedreht, bin jeder noch so kleinen Verbindung zwischen dem Iversen-Mord und dem Dreifachmord nachgegangen. Aber ich finde absolut nichts.«


    »Sie schließen aber nicht aus, dass es einen Zusammenhang gibt?«, fragte Simon und hackte weiter auf die Tastatur ein.


    Kari nahm einen Stuhl und setzte sich. »Fakt ist, dass ich keinen finde, obwohl ich gut gesucht habe. Und ich habe mir meine Gedanken gemacht…«


    »Gedanken sind gut.«


    »Vielleicht ist es ja bloß ein Räuber, der zwei gute Möglichkeiten gesehen hat: Iversens Haus und dieses Drogenbüro. Vielleicht hat er beim ersten Raub ja gelernt, dass man sein Opfer erst dazu bringen muss, den Code für den Safe rauszurücken, bevor man es tötet.«


    Simon sah von seinem PC auf. »Ein Räuber, der schon zwei Menschen erschossen hat und dann ein halbes Kilo Superboy mit einem Straßenverkaufswert von einer halben Million Kronen vergeudet, nur um auch noch sein drittes Opfer zu töten?«


    »Bjørnstad hielt es für eine Abrechnung zwischen rivalisierenden Banden, eine Art Nachricht an den Konkurrenten.«


    »Diese Banden versenden Nachrichten, ohne dafür eine halbe Million Porto zu bezahlen, Frau Kommissar.«


    Kari legte den Kopf in den Nacken und seufzte.


    »Agnete Iversen hat jedenfalls nichts mit Drogenhandel oder Leuten wie Kalle Farrisen zu tun, ich glaube, davon können wir sicher ausgehen.«


    »Aber es gibt einen Zusammenhang«, sagte Simon. »Ich verstehe wirklich nicht, dass wir den nicht finden können, wenn wir wissen, dass er alles getan hat, diesen Zusammenhang zu verbergen. Warum hat er sich solch eine Mühe gemacht, uns davon abzulenken, dass dieselbe Person hinter den Morden steht, wenn der Zusammenhang so gut versteckt ist?«


    »Vielleicht macht er dieses Versteckspiel gar nicht für uns«, schlug Kari vor und gähnte.


    Sie machte den Mund schnell wieder zu, als sie sah, dass Simon sie mit großen Augen anstarrte. »Natürlich, das ist es!«


    »Was?«


    Simon stand auf. Und setzte sich wieder. Dann schlug er mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Er hat nicht Angst, dass die Polizei ihm auf die Schliche kommen könnte. Er hat Angst vor anderen.«


    »Davor, dass die ihn schnappen könnten?«


    »Ja. Oder davor, dass sie gewarnt werden. Aber gleichzeitig…« Simon legte die Hand ans Kinn und fluchte lautlos.


    »Was?«


    »So einfach ist es nicht. Denn er versteckt sich ja nicht wirklich. So wie er Kalle umgebracht hat, hat er ja eine klare Botschaft gesendet.« Simon stieß sich ärgerlich vom Tisch ab, so dass sein Stuhl ein bisschen nach hinten kippte. Danach saßen sie still da, während das Dunkel um sie herum immer dichter wurde. Simon brach als Erster das Schweigen. »Ich muss immer daran denken, dass Kalle genau so ermordet wurde, wie er als Dealer andere umgebracht hat. Atemstillstand als Folge einer Überdosis. Als wäre der Mörder eine Art Racheengel. Klingelt da bei Ihnen irgendwas?«


    Kari schüttelte den Kopf. »Nur dass Agnete Iversen sicher nicht nach dem gleichen Prinzip hingerichtet wurde, sie hat, soweit ich weiß, niemand in die Brust geschossen.«


    Simon stand auf. Trat ans Fenster und starrte auf die hell erleuchtete Straße. Es ratterte, als zwei Jungs auf Longboards unten vorbeifuhren. Beide trugen Kapuzenpullis.


    »Ach, das hatte ich vergessen«, sagte Kari. »Ich habe eine ganz andere Verbindung gefunden. Zwischen Per Vollan und Kalle Farrisen.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Ich habe mit einem der Informanten gesprochen, die ich im Drogendezernat hatte. Er findet es schon seltsam, dass zwei Leute, die sich so gut kannten, so kurz hintereinander gestorben sind.«


    »Vollan kannte Farrisen?«


    »Ja, sogar gut. Zu gut, meint meine Quelle. Und da ist noch was.«


    »Lassen Sie hören.«


    »Ich habe Kalles Akte überprüft. Er ist vor ein paar Jahren mehrmals zu einem Mordfall befragt worden und hat sogar in Untersuchungshaft gesessen. Das Opfer war eine Jane Doe.«


    »Nicht identifiziert?«


    »Wir wissen nur, dass es eine junge Asiatin war. Sie war erst sechzehn, das hat die Zahnanalyse ergeben. Ein Zeuge hat gesehen, dass ihr jemand in einem Hinterhof eine Spritze gesetzt hat. Und bei der Gegenüberstellung hat er Kalle erkannt.«


    »Und dann?«


    »Ja, aber Kalle kam frei, weil jemand anders die Tat gestanden hat.«


    »Was für ein Glück für ihn.«


    »Kann man sagen. Gestanden hat damals übrigens der Kerl, der jetzt aus dem Staten abgehauen ist.«


    Kari musterte den Rücken vor sich, Simon stand regungslos am Fenster. Sie fragte sich, ob er sie gehört hatte, und wollte gerade ansetzen, es noch einmal zu sagen, als sie seine raue, sichere Großvaterstimme hörte:


    »Kari?«


    »Ja?«


    »Ich will, dass Sie Agnete Iversen noch einmal gründlich überprüfen. Vielleicht gibt es in ihrem Umfeld ja doch einen Pistolenschuss. Irgendetwas, verstehen Sie?«


    »Okay. An was denken Sie jetzt?«


    »Ich denke…« Die Sicherheit war aus der Großvaterstimme verschwunden. »… dass, wenn… dann…«


    »Dann was?«


    »Dann ist das alles erst der Anfang.«


    


    

  


  
    Kapitel25


    Markus hatte in seinem Zimmer das Licht ausgemacht. Es war ein seltsames Gefühl, jemanden zu beobachten und dabei zu wissen, dass man selbst nicht gesehen werden konnte. Trotzdem durchzuckte es ihn jedes Mal, wenn der Sohn aus dem Fenster direkt in seine Richtung sah. Als wüsste er, dass ihn da draußen jemand ausspionierte. Er war jetzt im Schlafzimmer der Eltern und saß auf der rosa gestrichenen Kiste. Markus wusste, dass sie abgesehen von ein paar Bettbezügen und Laken leer war. Der gardinenlose Raum wurde durch eine Deckenlampe mit vier Glühbirnen beleuchtet, so dass alles zu erkennen war. Und da das gelbe Haus tiefer lag als ihr eigenes und Markus noch dazu auf dem oberen Stockbett saß, das er direkt ans Fenster geschoben hatte, konnte er auch sehen, was der Sohn tat. Nicht viel, denn er saß jetzt schon eine Ewigkeit da und hörte sich über die Kopfhörer etwas an, das er in seinem Handy gespeichert hatte. Bestimmt ein toller Song, denn alle drei Minuten tippte er auf dem Display herum, als hörte er wieder und wieder das gleiche Lied. Außerdem lächelte er an der immer gleichen Stelle, dabei war er bestimmt traurig wegen des Mädchens. Sie hatten sich geküsst, doch dann war sie einfach Hals über Kopf abgehauen. Der Arme. Vielleicht sollte Markus zu ihm nach drüben gehen und anklopfen. Ihn fragen, ob er Lust hatte, rüberzukommen und mit ihnen zu Abend zu essen. Mama würde das sicher nett finden. Aber der Sohn hatte so traurig ausgesehen, dass er vielleicht gar keine Gesellschaft wollte. Das konnte bis morgen warten. Markus hatte sich vorgenommen, früh aufzustehen, mit frischen Brötchen nach drüben zu gehen und zu klingeln. Ja, das würde er tun. Markus gähnte. Und in seinem Kopf spielte auch er ein Lied ab. Nicht wirklich ein Lied, eigentlich eher einen Satz. Aber der war ihm wieder und wieder durch den Kopf gegangen, seit dieser Tåsen-Idiot den Mann gefragt hatte, ob er Markus’ Vater sei: »Kann schon sein.«


    Kann schon sein, haha!


    Markus gähnte. Zeit zu schlafen. Er wollte ja früh aufstehen und Brötchen aufbacken. Gerade als er das Fernrohr weglegen wollte, geschah drüben etwas. Der Sohn war aufgestanden. Markus setzte das Fernrohr wieder vor die Augen. Der Sohn nahm den Teppich weg und hob die lose Bodendiele an. Das Versteck. Er hatte etwas ins Versteck gelegt. Die rote Sporttasche. Er öffnete sie. Nahm ein Tütchen mit weißlichem Pulver heraus. Markus wusste genau, was das war, er hatte so etwas schon im Fernsehen gesehen. Drogen. Dann hob der Sohn plötzlich den Kopf. Er lauschte, spitzte die Ohren, wie es die Antilopen an der Wasserstelle bei Animal Planet machten.


    Auch Markus hörte jetzt das Motorengeräusch. Ein Auto. So spät am Abend kamen hier nur selten Autos vorbei. Besonders in den Sommerferien. Der Sohn war wie versteinert. Markus sah das Scheinwerferlicht auf dem Asphalt. Ein großes schwarzes Auto, ein sogenannter SUV, hielt zwischen ihren beiden ­Häusern. Zwei Männer stiegen aus. Markus studierte sie durch das Fernrohr. Beide trugen schwarze Anzüge. Men in Black. Der zweite war ziemlich überzeugend, während der kleinere der beiden blonde Haare hatte, und das kam ja gar nicht hin. Der große hatte auch schwarze Locken wie Will Smith, mitten auf dem Kopf aber eine kahle Stelle, und er war kreidebleich.


    Markus sah, dass sie ihre Jacken zurechtzogen, als sie zum gelben Haus hinüberschauten. Der mit der Glatze zeigte zu dem hell erleuchteten Schlafzimmerfenster, und dann gingen sie zum Tor. Jetzt bekam er wenigstens Besuch. Genau wie Markus sprangen sie über den Zaun, statt durch das Gartentor zu gehen. Es war nämlich viel leiser, wenn man über den Rasen statt über den Kies lief. Markus richtete das Fernrohr wieder auf das Schlafzimmer. Der Sohn war verschwunden. Vermutlich hatte auch er sie gesehen und war nach unten gegangen, um seinen Gästen zu öffnen. Markus richtete das Fernrohr auf die Haustür. Die beiden Männer waren bereits auf der Treppe. Es war zu dunkel, so dass Markus nicht genau erkennen konnte, was geschah. Dann krachte es, und die Haustür flog auf. Markus stockte der Atem.


    Sie… sie waren eingebrochen. Das waren Einbrecher!


    Vielleicht hatte ihnen jemand erzählt, dass das Haus leer stand. Auf jeden Fall musste er den Sohn warnen, vielleicht waren sie ja gefährlich!


    Markus sprang vom Bett herunter. Sollte er Mama wecken? Oder die Polizei rufen? Und was sollte er dann sagen? Dass er den Nachbarn mit einem Fernrohr ausspioniert hatte? Und wenn sie kamen und Fingerabdrücke nahmen, würden sie ja auch seine, Markus’ Fingerabdrücke, finden! Und die Drogen des Sohns, so dass auch der ins Gefängnis kam. Ratlos blieb Markus mitten im Zimmer stehen. Erahnte drüben im Schlafzimmer eine Bewegung und nahm wieder das Fernrohr. Es waren die Männer, sie hatten jetzt den Raum betreten und suchten. Im Kleiderschrank, unter dem Bett. Sie… sie hatten Pistolen! Markus machte unwillkürlich einen Schritt zurück, als der Große mit den Locken zum Fenster trat und prüfte, ob die Luft rein war. Er sah direkt zu Markus. Der Sohn musste sich versteckt haben, aber wo? Es schien so, als hätte er es noch geschafft, die Sporttasche mit den Drogen zurück in das Versteck zu legen, aber für ­einen erwachsenen Menschen gab es da nicht genug Platz. Ha! Sie würden den Sohn niemals finden, er kannte das Haus viel besser als sie, genau wie die vietnamesischen Soldaten den Dschungel besser gekannt hatten als die Amerikaner. Er musste einfach mucksmäuschenstill sein, wie Markus es auch war. Der Sohn würde das schon schaffen! Er musste es schaffen! Lieber Gott, hilf ihm.


    Sylvester sah sich im Schlafzimmer um. Kratzte sich den kahlen Schädel zwischen den dunklen Locken.


    »Verdammt, Bo, er muss hier gewesen sein! Ich bin mir sicher, dass hier gestern kein Licht gebrannt hat.« Er ließ sich auf die rosa Truhe fallen, steckte die Pistole in sein Schulterhalfter und zündete sich eine Zigarette an.


    Der kleine Blonde blieb mitten im Zimmer stehen, die Pistole noch immer in der Hand. »Ich habe das Gefühl, dass er noch hier ist.«


    Sylvester wedelte mit der Zigarette herum. »Entspann dich, er war hier und ist wieder gegangen. Ich habe beide Klos und das andere Schlafzimmer überprüft.«


    Der Kleine schüttelte den Kopf. »Nein, er ist irgendwo im Haus.«


    »Komm schon, Bo, das ist kein Gespenst, bloß ein Amateur, der bis jetzt Riesenglück gehabt hat.«


    »Mag sein. Aber er ist der Sohn von Ab Lofthus, und den würde ich lieber nicht unterschätzen.«


    »Ich weiß nicht einmal, wer das ist.«


    »Das war auch vor deiner Zeit, Sylvester. Ab Lofthus war der taffste Bulle der Stadt, mit Abstand.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich dem Kerl begegnet bin, du Idiot. Irgendwann in den Neunzigern war ich mit Nestor bei einer Drogenübergabe in Alnabru, als Lofthus und ein anderer Bulle mehr oder weniger zufällig vorbeifuhren. Lofthus erkannte sofort, dass da ein Drogendeal lief, aber statt Verstärkung zu rufen, haben die beiden Idioten versucht, uns zu stellen. Zu zweit. Ab Lofthus hat vier von uns mit den Fäusten zur Strecke gebracht, bevor wir ihn endlich auf dem Boden hatten. Und ich sage dir, das war kein einfacher Job, der Kerl war mal Ringer. Wir haben damals überlegt, ihn abzuknallen, aber Nestor war zu feige und meinte, Polizeiblut gibt zu viel Ärger. Und während wir noch diskutierten, lag der Verrückte am Boden und schrie: ›Kommt schon, versucht es doch!‹ Fast wie dieser bekloppte Ritter bei Monty Python, du weißt schon. Dem Arme und Beine abgehackt werden, der aber trotzdem nicht aufgibt.«


    Bo lachte. Wie über eine schöne Erinnerung, dachte Sylvester. Der Mann war krank, liebte Tod und Verstümmelung und machte zu Hause nichts anderes, als sich Ridiculousness im Internet anzusehen, weil da Videos von Leuten gezeigt wurden, die sich richtig übel verletzten, und nicht bloß irgendwelche dummen Familienvideos, in denen sich jemand den Finger verstauchte, so dass alle darüber lachen konnten.


    »Ich dachte, es waren zwei«, sagte Sylvester.


    Bo schnaubte. »Sein Partner hat gleich klein beigegeben. War bereit zur Zusammenarbeit und zu Kompromissen, der hat die ganze Zeit nur auf den Knien gelegen und um Gnade gewinselt, man kennt diese Typen ja.«


    »Klar«, sagte Sylvester. »Loser.«


    »Nee«, sagte Bo. »Siegertypen. Leute mit Gespür für die Situation. Dieses Gespür hat ihn weitergebracht, als du glaubst. Aber genug. Lass uns das Haus durchsuchen.«


    Sylvester zuckte mit den Schultern, stand auf und war bereits halb aus dem Raum, als er bemerkte, dass Bo ihm nicht folgte. Er drehte sich um und sah, dass Bo auf den Platz starrte, wo Sylvester gerade noch gesessen hatte. Die Truhe. Bo wandte sich ihm zu, legte den Zeigefinger auf die Lippen und zeigte auf die Truhe. Sylvester zückte seine Waffe und entsicherte sie. Er spürte, wie sich alle Sinne schärften, das Licht intensiver wurde, die Ge­räusche klarer. Seine Halsschlagader kribbelte. Bo trat links neben die Truhe, so dass Sylvester freie Schussbahn hatte. Sylvester legte beide Hände um den Schaft der Waffe und kam näher. Bo gab ihm zu verstehen, dass er die Truhe jetzt öffnen würde. Sylvester nickte.


    Er hielt den Atem an –die Pistole auf die Truhe gerichtet–, als Bo die Fingerkuppen der linken Hand unter den Rand des Schlosses legte. Bo wartete eine Sekunde und lauschte. Dann klappte er den Deckel hoch.


    Sylvester spürte den Widerstand des Abzugs am Zeigefinger.


    »Verdammt«, flüsterte Bo.


    Bis auf etwas Bettzeug war die Truhe leer.


    Sie durchsuchten gemeinsam die anderen Räume, schalteten die Lampen an und aus, entdeckten aber nichts. Nicht das geringste Anzeichen, dass sich in der letzten Zeit überhaupt jemand im Haus befunden hatte. Zum Schluss gingen sie zurück ins Schlafzimmer, wo noch immer alles so war, wie sie es vorgefunden hatten.


    »Du hast dich geirrt«, sagte Sylvester und sprach die vier Worte langsam und deutlich aus, weil er wusste, wie wütend sie Bo machen würden. »Er ist weg.«


    Bo schüttelte sich, als säße sein Anzug nicht richtig. »Wenn der gegangen ist, ohne das Licht auszumachen, heißt das ja vielleicht, dass er gleich wieder zurückkommt. Und wenn wir dann bereit sind, sollten wir eigentlich leichtes Spiel haben.«


    »Vielleicht«, sagte Sylvester. Er hatte ein Gefühl, wie diese Sache enden würde.


    »Nestor will, dass wir uns den Typ so schnell wie möglich schnappen. Es steht viel auf dem Spiel.«


    »Klar«, sagte Sylvester sauer.


    »Also bleibst du heute Nacht hier und wartest ab, ob er zurückkommt.«


    »Warum kriege immer ich die Scheißjobs?«


    »Die Antwort beginnt mit A.«


    Anciennität. Sylvester seufzte. Er wünschte sich einen neuen Partner. Einen mit weniger Anciennität. Wenn doch nur jemand diesen Bo abknallte.


    »Am besten setzt du dich ins Wohnzimmer. Von da kannst du sowohl die Haustür sehen als auch die Tür, die in den Keller führt«, sagte Bo. »Es ist nicht sicher, dass der hier ebenso leicht zu liquidieren ist wie der Pastor.«


    »Das hast du schon mal gesagt«, brummte Sylvester.


    Markus sah, dass die beiden Männer das hell erleuchtete Schlafzimmer verließen. Gleich darauf kam der kleine Blonde aus dem Haus, setzte sich in den Wagen und fuhr davon. Der Sohn war noch immer irgendwo im Haus, aber wo? Vielleicht hatte er den Wagen wegfahren hören, aber wusste er dann auch, dass einer der Männer im Haus geblieben war?


    Markus richtete das Fernrohr auf die dunklen Fenster, sah jedoch nichts. Der Sohn konnte das Haus natürlich auf der Rückseite verlassen haben, allerdings glaubte Markus nicht daran, sein Fenster hatte die ganze Zeit offen gestanden, und er hatte nichts gehört.


    Markus bemerkte eine Bewegung und richtete das Fernrohr auf das Schlafzimmer, das noch immer der einzige hell erleuchtete Raum war. Er hatte tatsächlich recht gehabt.


    Das Bett. Es bewegte sich. Oder besser gesagt, die Matratze. Sie wurde angehoben und zur Seite geschoben. Und da war er. Er musste sich irgendwo zwischen Lattenrost und der dicken weichen Doppelbettmatratze versteckt haben, auf der Markus so gerne lag. Nur gut, dass der Sohn so dünn war. Wäre er so dick, wie Mama glaubte, dass Markus einmal werden würde, hätten sie ihn gesehen. Der Sohn ging vorsichtig zu der losen Bodendiele, hob sie an und nahm etwas aus der roten Sporttasche. Markus stellte scharf. Konzentrierte sich. Und hielt den Atem an.


    Sylvester hatte den Sessel so hingestellt, dass er die Haustür und das Gartentor sehen konnte, das im Lichtkegel einer Straßenlaterne lag. Aber durch den Kies würde er ohnehin hören, wenn sich draußen jemand näherte. Bo hatte er schließlich auch gehört, als der gegangen war.


    Es konnte eine lange Nacht werden. Er musste etwas finden, das ihn wach hielt. Deshalb hatte er die Bücherregale durchstöbert und schließlich gefunden, was er gesucht hatte. Das Foto­album der Familie. Dann schaltete er eine Leselampe an, drehte sie vom Fenster weg, so dass man das Licht von draußen nicht ­sehen konnte, und begann zu blättern. Die Bilder erzählten die Geschichte einer glücklichen Familie. Überhaupt nicht so wie seine. Vielleicht hatten ihn die Familienalben der anderen deshalb immer so interessiert. Er liebte es, in die Rollen von Fremden zu schlüpfen und zu spüren, wie es auch sein konnte. Na­türlich wusste er, dass diese Familienbilder nicht die ganze Wahrheit erzählten. Aber einen Teil davon bildeten sie schon ab. Sylvester blieb bei einem Bild hängen, das drei Personen zeigte, möglicherweise irgendwann in den Osterferien aufgenommen. Braungebrannt standen sie lächelnd irgendwo vor einer Steinpyramide. In der Mitte die Mutter. Links am Rand der Vater, dieser Ab Lofthus. Und rechts ein Mann mit rahmenloser Brille. »Die Troika und ich auf Tour, Fotograf Springer« stand mit weib­licher Handschrift unter dem Foto.


    Sylvester hob den Kopf. Hatte er etwas gehört? Er sah nach draußen zum Gartentor, aber da war nichts. Das Geräusch war aber auch nicht von dort gekommen, und auch nicht aus dem Keller. Trotzdem hatte sich irgendetwas verändert, als wäre die Luft dichter geworden, als hätte das Dunkel Kontur angenommen. Das Dunkel. Seine Angst davor würde er wohl nie vollständig loswerden, dafür hatte sein Vater gesorgt. Sylvester konzentrierte sich wieder auf das Bild. Darauf, wie glücklich diese Menschen aussahen. Man musste ja auch keine Angst vor dem Dunkeln haben, das wusste doch jeder.


    Es knallte wie Vaters Gürtel.


    Sylvester starrte auf das Bild.


    Es war plötzlich voller Blut, und am Rand war ein Loch, das durch das ganze Album ging. Etwas Weißes schwebte langsam auf das Blut und blieb daran hängen. Federn? Aus der Lehne des Sessels? Sylvester wurde klar, dass er unter Schock stehen musste, denn er spürte keine Schmerzen. Noch nicht. Er starrte auf die Pistole, die auf den Boden gefallen war und außerhalb seiner Reichweite lag, und wartete auf den nächsten Schuss. Aber der kam nicht. Vielleicht hielt der Mann ihn für tot. In diesem Fall hatte er eine Chance, wenn er mitspielte.


    Sylvester schloss die Augen, hörte den anderen kommen und hielt den Atem an. Spürte eine Hand auf der Brust. Sie durchsuchte die Innenseite seiner Jacke, fand die Geldbörse und den Führerschein und nahm sie ihm ab. Dann spannten sich zwei Arme um seine Mitte, zogen ihn aus dem Sessel hoch und legten ihn über eine Schulter. Der Mann begann nun zu gehen. Er musste verdammt stark sein.


    Das Geräusch einer Tür, die geöffnet wurde. Licht wurde eingeschaltet, unsichere Schritte auf einer Treppe nach unten. Kalte Luft. Er trug ihn in den Keller.


    Am Fuß der Treppe war plötzlich ein Geräusch wie von Saugnäpfen zu hören. Dann fiel Sylvester. Er landete weicher, als er es befürchtet hatte, und spürte einen Druck auf den Ohren, als es schlagartig wieder dunkel wurde. Er öffnete die Augen. Stockfinster. Er sah nichts, musste in irgendeiner Kiste liegen. Das Dunkel ist nicht gefährlich. Es gibt keine Monster. Er hörte Schritte, die sich entfernten, dann die Kellertür. Er war allein, der junge Mann hatte nichts bemerkt!


    Jetzt musste er nur ruhig bleiben, nicht übereilt handeln. Warten, bis der Mann sich schlafen gelegt hatte. Dann konnte er verschwinden. Oder Bo anrufen und sie bitten, dass sie ihn holen kamen und den Mann erledigten. Das Merkwürdige war, dass er noch immer keine Schmerzen empfand, wohl aber das warme Blut spürte, das auf seine Hand tropfte. Allerdings war es kalt geworden, sehr kalt. Sylvester versuchte, die Beine zu bewegen, um sich so zu drehen, dass er das Handy aus der Tasche ziehen konnte, doch es gelang ihm nicht. Seine Beine mussten eingeschlafen sein. Er schaffte es aber trotzdem, die Hand in die ­Tasche zu stecken und das Telefon herauszuziehen. Als er es einschaltete, brachte das Display etwas Licht ins Dunkel. Wieder stockte Sylvester der Atem.


    Das Monster lag direkt vor ihm und starrte ihn mit hervorquellenden Augen an. In dem geöffneten Maul blitzten kleine scharfe Zähne.


    Ein Dorsch, dachte er. In Plastikfolie. Daneben andere Gefrierbeutel und ein paar Iglo-Packungen. Hähnchenbrüste, Steaks, Beeren. Die Eiskristalle an den schneeweißen Wänden, die ihn umgaben, reflektierten das Licht. Er lag in einer Gefriertruhe.


    Markus starrte auf das Haus und zählte die Sekunden.


    Er hatte das Fenster geöffnet, einen Knall im Haus gehört und im Wohnzimmer auch so etwas wie einen Lichtblitz gesehen. Dann war es wieder still geworden.


    Markus war sich ziemlich sicher, dass es ein Pistolenschuss gewesen war, aber wer hatte geschossen?


    Lieber Gott, lass es den Sohn sein, mach, dass er nicht erschossen wurde.


    Er war bei hundert angekommen, als er die Tür des noch immer hell erleuchteten Schlafzimmers aufgehen sah.


    Gott sei Dank! Er war es.


    Der Sohn legte die Pistole zurück in die Sporttasche, entferntedie Bodendiele und stapelte dann Tüten mit weißem Pulver indie Tasche. Als er fertig war, hängte er sich die Tasche über dieSchulter und ging aus dem Raum, ohne das Licht auszumachen.


    Gleich darauf knallte die Haustür zu, und Markus sah den Sohn zum Gartentor gehen. Dort blieb er stehen, warf einen Blick nach rechts und links und verschwand dann in der Richtung, aus der Markus ihn am ersten Tag hatte kommen sehen.


    Markus warf sich rücklings aufs Bett und starrte an die Decke. Er lebte! Er hatte den Bösen erschossen! Denn… es musste doch der Böse sein? Bestimmt war es so. Markus jubelte ausgelassen. In dieser Nacht würde er kein Auge zumachen, das wusste er ganz genau.


    Sylvester hörte, wie oben die Haustür ins Schloss fiel. Die Gefriertruhe war zu dicht, um alle Geräusche durchzulassen, aber die Tür war derart hart zugeknallt worden, dass er sogar die Vi­bration gespürt hatte. Endlich. Das Handy hatte in der Truhe unten im Keller natürlich keinen Empfang, deshalb hatte er nach drei Versuchen aufgegeben anzurufen. Sylvester spürte jetzt auch Schmerzen und wurde zunehmend schläfrig. Aber die Kälte schien ihn irgendwie wach zu halten. Er stemmte die Handflächen gegen den Deckel und drückte. Spürte einen Anflug von Panik, als der nicht sofort aufging. Er drückte mit aller Kraft. Der Deckel rührte sich nicht. Sylvester erinnerte sich an das Schmatzen der Gummidichtungen, sie hatten sich verklebt, er musste also nur ein bisschen mehr Kraft aufwenden. Er presste die Hände gegen den Deckel und drückte, so fest er konnte, aber der Deckel rührte sich nicht. Und dann verstand er. Der Mann hatte die Kühltruhe abgeschlossen.


    Dieses Mal war die Panik nicht bloß ein Kribbeln. Sie packte ihn mit einem Würgegriff.


    Sylvester schnappte nach Luft, versuchte aber, einen klaren Kopf zu behalten, damit das Dunkel, das wirkliche Dunkel nicht über ihn kam. Er musste nachdenken. Eine Lösung finden.


    Die Beine. Natürlich. In denen hatte er viel mehr Kraft als in den Armen. Mit den Beinen drückte er mehr als zweihundert Kilo, gegen knappe fünfundsiebzig mit den Armen. Und schließlich ging es nur um ein simples Tiefkühltruhenschloss, dafür gedacht, dass die Nachbarn sich nicht gegenseitig Fleisch und Moltebeeren klauen konnten, wenn die Truhe im Gemeinschaftskeller stand. Diese Schlösser waren nicht dafür gemacht, verzweifelte Männer zurückzuhalten, die rauswollten. Sylvester drehte sich auf den Rücken. Bis zum Deckel müsste Platz genug sein, um die Knie anzuwinkeln und die Füße dagegenzustemmen…


    Aber er konnte die Beine nicht anwinkeln. Verdammt, waren die tief eingeschlafen. Er versuchte es noch einmal, aber sie reagierten nicht. Es fühlte sich an, als hätten sie sich komplett abgekoppelt. Er kratzte sich am Schenkel. Kniff in die Haut, und in seinem Kopf klickte es. Nachdenken. Nein, nicht nachdenken! Zu spät. Das Loch im Album. Das Blut. Die Kugel musste seinen Rücken durchschlagen haben. Die ausbleibenden Schmerzen. Sylvester legte sich die Hand auf den Bauch. Nass von Blut. Nur dass es sich so anfühlte, als würde er einen anderen anfassen.


    Er war gelähmt.


    Vom Bauch abwärts. Er trommelte mit den Händen gegen den Deckel über sich, aber damit lieferte er sich der Panik nur vollends aus. Dabei hatte er von seinem Vater gelernt, immer einen klaren Kopf zu behalten. Doch damit war es jetzt vorbei, plötzlich fiel alles in sich zusammen, und Sylvester gestand sich ein, dass er wie in seinen Alpträumen sterben würde. Eingesperrt. Allein. Im Dunkeln.


    


    

  


  
    Kapitel26


    »Genau so sollte ein Sonntagmorgen sein«, sagte Else und sah aus dem Seitenfenster.


    »Stimmt«, erwiderte Simon, schaltete herunter und sah sie an. Er fragte sich, wie viel sie wirklich mitbekam. Sah sie, wie grün der Schlosspark nach dem Regen war, oder hatte sie gar nicht bemerkt, dass sie am Schloss vorbeigefahren waren?


    Es war Elses Idee gewesen, die Chagall-Ausstellung in Høvikodden anzusehen, aber Simon hatte gleich zugestimmt. Ermusste nur kurz bei einem früheren Kollegen in Skillebekk vorbei.


    Auf dem Gamle Drammensveien gab es reichlich freie Parkplätze. Die altehrwürdigen Villen und noblen Apartmenthäuser waren in der Ferienzeit verwaist. Vor einigen Häusern flatterten Botschaftsflaggen im lauen Wind.


    »Ich bleibe nicht lange«, sagte Simon, stieg aus und ging zu der Nummer, die er sich im Internet herausgesucht hatte. Der Name stand ganz oben neben den Klingelknöpfen.


    Nach zweimaligem Klingeln wollte Simon schon aufgeben, als er plötzlich eine Frauenstimme hörte.


    »Ja?«


    »Ist Fredrik zu Hause?«


    »Äh… wer fragt?«


    »Simon Kefas.«


    Es war ein paar Sekunden still, aber Simon hörte deutlich, dass eine Hand auf dem Mikro der Gegensprechanlage lag. Dann war die Stimme wieder da. »Er kommt runter.«


    »Okay.«


    Simon wartete. Es war noch früh, die normalen Menschen schliefen noch, nur ein Paar in seinem Alter war auf der Straße. Vermutlich machten sie ihren Sonntagsspaziergang. Der Mann trug eine Schiebermütze und khakifarbene Hosen unbekannter Herkunft. Typische Alte-Leute-Kleider. Simon sah sein Spiegelbild in der Scheibe der geschnitzten Eichentür. Schiebermütze und Sonnenbrille. Khakihosen. Sonntagsverkleidung.


    Es dauerte, er musste Fredrik geweckt haben. Oder seine Frau. Oder wer auch immer sie war. Simon sah zum Auto, Else blickte gerade zu ihm herüber. Er winkte. Keine Reaktion. Die Tür ging auf.


    Fredrik in Jeans und T-Shirt. Er hatte scheinbar noch geduscht. Die dichten, nassen Haare waren nach hinten gekämmt.


    »Welch Überraschung«, sagte er. »Was…?«


    »Machen wir einen kleinen Spaziergang?«


    Fredrik sah auf seine schwere Armbanduhr. »Du, ich habe…«


    »Nestor und seine Drogenbanditen haben mich besucht«, sagte Simon so laut, dass das alte Paar, das an ihnen vorbeiging, ihn hörte. »Aber wir können das auch oben in deiner Wohnung besprechen. Zusammen mit deiner… Frau?«


    Fredrik musterte Simon. Dann schloss er die Tür hinter sich.


    Sie gingen über den Bürgersteig. Das Klatschen von Fredriks Flip-Flops hallte zwischen den Häusern wider.


    »Er hat mir den Kredit angeboten, über den ich mit dir gesprochen habe, Fredrik. Nur mit dir.«


    »Ich habe mit keinem Nestor gesprochen.«


    »Du musst gar nicht so tun, als würdest du den Namen nicht kennen. Was du sonst noch mit ihm zu tun hast, darfst du gerne für dich behalten.«


    Fredrik blieb auf der Fußgängerbrücke stehen. »Jetzt hör mir mal zu, Simon. Dir intern diesen Kredit zu beschaffen ist vollkommen unmöglich. Also habe ich mit ein paar Leuten über dein Problem gesprochen. Das wolltest du doch? Oder?«


    Simon antwortete nicht.


    Fredrik seufzte. »Simon, ich habe das nur gemacht, um dir zu helfen. Du kannst ja noch immer nein sagen, wenn dir was an­geboten wird. Das ist doch wohl das Schlimmste, was passieren kann.«


    »Das Schlimmste ist«, sagte Simon, »dass dieser Abschaum nun glaubt, einen Weg gefunden zu haben, mich in die Hand zu bekommen. Nach all den Jahren. Denn bisher ist ihnen das nicht gelungen, Fredrik. Dich haben sie ja schon lange, mich aber nicht.«


    Fredrik beugte sich über das Geländer. »Vielleicht ist gerade das dein Problem, Simon. Vielleicht hast du deshalb nie Karriere gemacht.«


    »Weil ich mich nicht habe kaufen lassen?«


    Fredrik lächelte. »Wegen deines Temperaments. Du hast keinerlei diplomatische Fähigkeiten und stößt sogar Menschen zurück, die dir helfen wollen.«


    Simon sah nach unten auf die alte stillgelegte Eisenbahntrasse. Sie stammte aus der Zeit, als noch der Westbahnhof angefahren wurde. Er wusste nicht, warum, aber irgendwie machte es ihn melancholisch, aber auch froh, dass die alte Trasse noch zu erkennen war. »Du hast in der Zeitung bestimmt von diesem Dreifachmord in Gamlebyen gelesen?«


    »Natürlich«, sagte Fredrik. »Die Zeitungen schreiben ja über nichts anderes. So wie es aussieht, ist das ganze Kriminalamt auf den Beinen. Lassen die euch mitspielen?«


    »Die lassen sich nicht gerne in die Karten schauen. Nein, da hat sich nichts geändert. Aber einer der Toten war Kalle Farrisen. Kommt dir der Name bekannt vor?«


    »Nein, ich glaube nicht. Aber wenn das Morddezernat nicht ermittelt, warum willst du…?«


    »Weil Farrisen seinerzeit verdächtigt worden ist, dieses Mädchen getötet zu haben.« Simon gab Fredrik die Kopie des Fotos aus dem Polizeibericht und beobachtete, wie sein Gegenüber die blassen asiatischen Züge des Mädchens studierte. Man musste den Rest des Körpers nicht sehen, um zu erkennen, dass sie tot war.


    »In einem Hinterhof gefunden, es sollte nach einer Überdosis aussehen. Fünfzehn Jahre, maximal sechzehn. Es gab keine ­Papiere, so dass wir nie ermitteln konnten, wer sie war oder woher sie kam. Geschweige denn, über welche Wege sie ins Land ­gekommen ist. Vielleicht in einem Container auf einem Schiff aus Vietnam. Rausgefunden haben sie nur, dass sie schwanger war.«


    »Doch, warte, an den Fall erinnere ich mich. Gab es da nicht ein Geständnis?«


    »Ja, ziemlich spät und für alle komplett überraschend. Von dir will ich wissen, ob es eine Verbindung gibt zwischen Kalle und deinem guten Kunden Iversen?«


    Fredrik zuckte mit den Schultern. Sah über den Fjord. Schüttelte den Kopf. Simon folgte seinem Blick zu dem Gewirr der Masten im Yachthafen.


    »Weißt du eigentlich, dass der Mann, der damals gestanden hat und für den Mord verurteilt wurde, aus dem Gefängnis ausgebrochen ist?«


    Fredrik schüttelte erneut den Kopf.


    »Genieß dein Frühstück«, sagte Simon.


    Simon lehnte am geschwungenen Garderobentresen der Kunstgalerie in Høvikodden. Alles war hier geschwungen, alles war hier modern. Sogar die Glaswände, die die einzelnen Räume trennten, waren leicht gebogen und vermutlich hip. Er musterte Else, die einen Chagall studierte. Sie wirkte so klein. Kleiner als Chagalls Figuren. Aber vielleicht lag das auch an den geschwungenen Bögen, vielleicht schufen sie einen Ames-Raum und waren der Grund für die optische Täuschung.


    »Sie sind zu diesem Fredrik gegangen, bloß um ihm diese eine Frage zu stellen?«, fragte Kari, die neben ihm stand. Sie war innerhalb von zwanzig Minuten da gewesen. »Und Sie wollen ­sagen, dass…«


    »Mir war vorher schon klar, dass er nein sagen würde«, antwortete Simon. »Aber ich musste ihn sehen, um zu wissen, ob er lügt.«


    »Sie wissen doch, dass es verdammt schwer ist, jemandem anzusehen, ob er lügt– auch wenn einige Fernsehsendungen das Gegenteil behaupten?«


    »Schon, aber Fredrik ist für mich nicht irgendjemand. Ich weiß, wie es sich anhört, wenn er lügt. Ich bin darauf trainiert, ich kenne sein Muster.«


    »Dann ist Fredrik Ansgar ein notorischer Lügner?«


    »Nein, Lügen ist für ihn eine Notwendigkeit, kein Vergnügen.«


    »Ach? Und woher wissen Sie das?«


    »Ich habe das erst erkannt, als wir in einem richtig dicken Immobilienfall ermittelten. Damals im Dezernat für Wirtschaftskriminalität.« Er sah, wie Else sich etwas verloren umsah, und räusperte sich laut, damit sie sich orientieren konnte und wusste, wo er war. »Es war schwer zu beweisen, dass Fredrik log«, fuhr Simon fort. »Er war unser einziger Buchhaltungsexperte in dem Fall, und wir konnten unmöglich alles überprüfen, was er sagte. Zunächst waren es nur Kleinigkeiten und Zufälle, in der Summe fiel es dann aber doch auf. Er hat uns über bestimmte Dinge ­einfach nicht informiert und manchmal auch richtiggehend in die Irre geführt. Ich war der Einzige, der damals misstrauisch wurde. Und irgendwann konnte ich sehen, wann er uns die nächste Lüge auftischte.«


    »Wie das?«


    »Im Grunde sehr einfach. Seine Stimme verändert sich.«


    »Seine Stimme?«


    »Lügen löst bestimmte Gefühle aus. Fredrik war perfekt, was Wortwahl, Logik und Körpersprache anging, aber seine Stimme als Gefühlsbarometer hatte er nicht unter Kontrolle. Der Tonfall stimmte nicht, er unterstrich die Lüge. Fredrik hörte das selbst und wusste, dass ihn das zu Fall bringen konnte. Deshalb traute er seiner Stimme nicht einmal, wenn man ihm eine direkte Frage stellte, die er bloß mit Ja oder Nein beantworten musste, sondern nickte oder schüttelte den Kopf.«


    »Und Sie haben ihn nach einer Verbindung zwischen Kalle Farrisen und Iversen gefragt?«


    »Ja, und er hat mit den Schultern gezuckt, als wüsste er nichts.«


    »Eine Lüge also.«


    »Ja, und als ich ihn gefragt habe, ob er wisse, dass Sonny Lofthus ausgebrochen ist, schüttelte er den Kopf.«


    »Ist das nicht ein bisschen zu einfach?«


    »Ja, aber Fredrik ist ein einfacher Mann, nur beherrscht er sein Einmaleins etwas besser als die meisten anderen. Hören Sie, überprüfen Sie alle Urteile gegen Sonny Lofthus und versuchen Sie herauszufinden, ob es in den einzelnen Fällen andere Verdächtige gegeben hat.«


    Kari Adel nickte. »Gut, ich hatte dieses Wochenende ohnehin noch nichts vor.«


    Simon lächelte.


    »Dieser Fall im Wirtschaftsdezernat. Worum ging es da genau?«


    »Betrug«, sagte Simon. »Steuerhinterziehung im großen Stil. Richtig viel Geld und prominente Namen. So wie die Angelegenheit stand, hätten dadurch einige profilierte Wirtschaftsgrößen und Politiker zu Fall gebracht und wir tatsächlich auf die Spur des großen Hintermannes geführt werden können.«


    »Der wäre?«


    »Der Zwilling.«


    Kari schien ein Schauer über den Rücken zu laufen. »Wirklich ein seltsamer Spitzname.«


    »Nicht so seltsam wie die Geschichte dahinter.«


    »Kennen Sie seinen richtigen Namen?«


    Simon schüttelte den Kopf. »Es kursieren mehrere Namen. So viele, dass er eigentlich schon wieder anonym ist. Als ich im Wirtschaftsdezernat anfing, glaubte ich in meiner Naivität, dass die dicksten Fische diejenigen sind, die man am besten sieht. In Wahrheit ist Sichtbarkeit aber umgekehrt proportional zur Größe und Bedeutung der jeweiligen Person. Deshalb ist uns der Zwilling auch damals entwischt. Wegen Fredriks Lügen.«


    Kari nickte langsam. »Glauben Sie, dass Fredrik Ansgar der Maulwurf war?«


    Simon schüttelte entschieden den Kopf. »Damals war Fredrik noch gar nicht bei der Polizei. Er war wohl nur ein kleines Rädchen im Getriebe, hätte aber wirklich großen Schaden anrichten können, wäre er in der gleichen Position geblieben. Aber ich habe ihn gestoppt.«


    Kari sah ihn überrascht an. »Sie haben Fredrik Ansgar bei der Polizei angezeigt?«


    »Nein, ich habe ihm das Angebot gemacht, unbehelligt und in Ruhe zu kündigen. Andernfalls wäre ich mit dem wenigen, das ich hatte, weitergegangen. Für eine Verhandlung oder gar einen Rausschmiss hätte das sicher nicht gereicht, aber es hätte ihm die Flügel gestutzt und seine Karriere auf Eis gelegt. Er hat eingewilligt.«


    Auf Karis Stirn trat eine Ader hervor. »Sie… Sie haben ihn gehen lassen?«


    »Wir konnten einen faulen Apfel loswerden, ohne die Polizei selbst in den Dreck ziehen zu müssen. Ja, ich habe ihn gehen lassen.«


    »Man kann solche Leute doch nicht einfach so laufenlassen!«


    Sie klang verärgert. Aber wenn schon. »Fredrik ist ein kleiner Fisch, und er wäre uns so oder so durch die Maschen geschlüpft. Er hat nicht mal verheimlicht, einen guten Deal gemacht zu haben. Er hat tatsächlich das Gefühl, dass er mir einen Gefallen schuldig ist.«


    Simon sah sie an. Natürlich war das als Provokation gemeint gewesen, und sie hatte darauf reagiert. Aber ihr Engagement schien bereits wieder zu verpuffen. Vermutlich war das für sie jetzt nur noch ein Argument mehr, dieser Branche schnellstmöglich den Rücken zu kehren.


    »Und was für eine Geschichte ist das mit dem Zwilling?«


    Simon zuckte mit den Schultern. »Es heißt, er habe tatsächlich einen eineiigen Zwilling gehabt. Mit elf Jahren soll er zweimal hintereinander geträumt haben, seinen Bruder zu töten. Und da sie ja eineiige Zwillinge waren, ging er davon aus, dass auch sein Bruder diese Träume gehabt hatte. Deshalb war es aus seiner Sicht nur noch eine Frage der Zeit, wer dem anderen zuvorkam.«


    Karis sah Simon an. »Wer dem anderen zuvorkam«, wiederholte sie.


    »Entschuldigung«, sagte Simon und lief hinter Else her, die auf eine Glaswand zusteuerte.


    Fidel Lae sah den Wagen, bevor er ihn hörte. Das war das Besondere an den neuen Autos, sie machten kaum Geräusche. Wehte der Wind von der Straße über das Moor zum Hof, hörte er manchmal das Knirschen der Räder auf dem Kies, das Schalten oder die etwas höheren Umdrehungen an der Steigung. Ansonsten musste Fidel auf seine Augen vertrauen. Bei Autos. Bei Fußgängern und Tieren hingegen hatte er das beste Alarmsystem der Welt. Einen Zwinger mit neun Dobermännern. Sieben Hündinnen, die jedes Jahr Welpen warfen, die er das Stück für zwölftausend Kronen verkaufen konnte. Das war der offizielle Teil der Zucht: für den Käufer chipmarkierte Rassehunde mit Stammbaum und Papieren.


    Der andere Teil der Zucht lag weiter im Inneren des Waldes.


    Zwei Hündinnen und ein Rüde. Nirgends registriert. Argentinische Doggen, vor denen die Dobermann-Pinscher eine Heidenangst hatten. Fünfundsechzig Kilo Aggression und Loyalität pur, mit einem albinoartig weißen Fell. Deshalb trugen Fidels Hunde alle den Beinamen Ghost: Die Hündinnen hießen Ghost Machine und Holy Ghost, der Rüde Ghost Buster. Die neuen Besitzer konnten die Welpen nennen, wie sie wollten, wichtig war nur, dass sie bezahlten. Hundertundzwanzigtausend. Der Preis spiegelte die Seltenheit der Hunde ebenso wider wie den ausgeprägten Mordinstinkt und die Tatsache, dass die Rasse in Norwegen und einer Reihe anderer Länder verboten war. Da seine Kunden in der Regel aber weder auf das Geld schauten noch sich für die norwegischen Gesetze interessierten, gab es keinen Grund, die Preise zu senken– eher im Gegenteil. Deshalb hatte er die Zwinger in diesem Jahr noch etwas weiter in den Wald hineinverlegt, damit das Bellen mit Sicherheit nicht bis zum Hof drang.


    Der Wagen wollte zum Hof, der Weg führte nur dorthin, so dass Fidel langsam nach unten ging. Das Tor war immer verschlossen, nicht damit die Hunde nicht wegliefen, sondern damit kein Unbefugter hereinkam. Und da jeder außer einem Kunden unbefugt und nicht willkommen war, hatte Fidel eine umgebaute Mauser M98 in dem Waffenschrank an der Wand des Schuppens neben dem Tor. Er hatte noch raffiniertere Waffen, aber bei der Mauser konnte er immer vorgeben, sie für die Jagd von Elchen zu benutzen, denn schließlich gab es davon einige hier draußen in den Mooren. Vorausgesetzt, das Wild nahm nicht die Witterung der weißen Gespenster im Wald auf.


    Fidel erreichte das Tor gleichzeitig mit dem Auto, das auf dem Seitenfenster das Logo einer Autovermietung hatte. Der Fahrer schien mit dem Wagentyp nicht vertraut zu sein, das hatte Fidel schon am Schalten erkannt. Jetzt brauchte der Typ lange, um das Licht und die Scheibenwischer auszuschalten und den Motor abzustellen.


    »Was wollen Sie?«, fragte Fidel und sah sich den Mann, der ausstieg, genau an. Kapuzenpulli und schwarze Schuhe. Ein Kerl aus der Stadt. Nur selten fand jemand den Weg zu ihm, ohne vorher einen Termin zu vereinbaren. Fidel machte keine Reklame wie die anderen Züchter und hatte auch keinen Internetauftritt. Der Kerl kam zum Tor, das Fidel aber nicht öffnen wollte.


    »Ich interessiere mich für einen Hund.«


    Fidel schob seine Mütze ein Stück weit nach hinten. »Tut mir leid, aber dann haben Sie den Weg umsonst gemacht. Ich rede nicht mit potentiellen Käufern, ehe ich nicht ihre Referenzen gesehen habe. So ist das nun mal. Dobermänner sind keine Schoßhunde, die brauchen einen Besitzer, der sich auskennt. Rufen Sie mich am Montag an.«


    »Ich bin nicht auf der Suche nach einem Dobermann«, sagte der Mann und sah an Fidel vorbei in Richtung Wald. »Und meine Referenz heißt Gustav Rover.« Er hielt ihm eine Visitenkarte hin. Fidel warf einen flüchtigen Blick darauf. Rovers Motorradwerkstatt. Rover. Fidel erinnerte sich an den Motorradfreak mit dem Goldzahn. Schließlich sah er nur wenige Menschen. Der Mann war mit Nestor hier gewesen und hatte einen Argentino gekauft.


    »Er meinte, deine Hunde eignen sich dazu, ein paar weißrus­sische Haushaltshilfen in Schach zu halten, damit sie nicht abhauen.«


    Einen Moment kratzte sich Fidel die Warze auf seinem Handgelenk. Dann öffnete er das Tor. Das war kein Polizist, denn die durften keine kriminellen Handlungen –wie den Verkauf illegaler Hunde– provozieren, sonst war die ganze Sache vor Gericht nicht mehr verwendbar. Das hatte ihm jedenfalls mal sein Anwalt gesagt.


    »Hast du…?«


    Der Kerl nickte, griff in die Tasche seines Pullovers und zog ein paar dicke Geldbündel heraus. Tausender.


    Fidel öffnete den Waffenschrank und nahm die Mauser heraus.


    »Ohne die gehe ich nie zu ihnen hoch«, erklärte er. »Sollte einer mal ausbrechen…«


    Sie brauchten zehn Minuten bis zu dem Zaun im Wald. In den letzten fünf Minuten hörten sie zunehmend das lauter werdende Kratzen der Krallen und das Winseln der Tiere.


    »Die glauben, dass sie Futter kriegen«, sagte Fidel und verkniff sich den Zusatz »dich!«.


    Die Hunde warfen sich wütend gegen das Zwingergitter, als sie in Sichtweite waren. Fidel spürte es unter sich vibrieren, wenn die Tiere vom Gitter zurück auf den Boden sprangen. Er wusste genau, wie tief die Pfosten eingegraben waren, fürchtete aber trotzdem, es könne nicht tief genug sein. Die aus Deutschland importierten Zwinger hatten eine metallene Bodenplatte, so dass grabende Hunde wie Terrier, Dachs- und Bluthunde nicht ausbrechen konnten. Blechdächer hielten die Nässe fern und sorgten dafür, dass die Viecher auch nicht oben aus dem Zwinger springen konnten.


    »Im Rudel sind sie am gefährlichsten«, sagte Fidel. »Dann folgen sie ihrem Anführer, Ghost Buster. Das ist der Größte.«


    Der Kunde nickte nur und musterte die Hunde. Fidel wusste, dass der junge Mann das Herz in der Hose haben musste. Die aufgerissenen Schnauzen mit dem Kranz speichelnasser, blitzender Zähne in blassrotem Zahnfleisch jagten selbst ihm immer wieder Angst ein. Nur wenn er mit einem, am besten einer der Hündinnen, allein war, konnte er sich sicher sein, dass er der Chef war.


    »Bei den Welpen ist es wichtig, dass man ihnen gleich zeigt, wer der Anführer ist, und das muss auch so bleiben. Denk immer dran, dass Entgegenkommen und Nachsicht grundsätzlich als Schwäche aufgefasst werden. Ungehöriges Verhalten muss unbedingt bestraft werden, und das ist dein Job. Verstanden?«


    Der Kunde drehte sich zu Fidel um. Er hatte etwas seltsam Abwesendes, als er mit lächelndem Blick wiederholte: »Ungehöriges Verhalten zu bestrafen ist mein Job.«


    »Gut.«


    »Warum ist der Käfig leer?« Der Kunde zeigte auf den Zwinger neben dem der Hunde.


    »Ich hatte zwei Rüden. Wenn sie in einem Zwinger sind, bringen sie sich gegenseitig um.« Fidel nahm einen Schlüsselbund. »Komm und guck dir die Welpen an, die haben da drüben einen eigenen Zwing…«


    »Sag mir erst…«


    »Ja?«


    »Ist es denn gehöriges Verhalten, wenn ein Hund einem Mädchen das Gesicht zerfetzt?«


    Fidel blieb stehen. »Hä?«


    »Sollen Hunde dafür eingesetzt werden, einem Menschen das Gesicht zu zerfetzen, der aus der Sklaverei fliehen will? Gehört sich das, oder soll das bestraft werden?«


    »Jetzt mach mal halblang, die Hunde folgen bloß ihren In­stinkten. Sie können nicht dafür bestraft werden, dass…«


    »Ich rede nicht von den Hunden. Ich rede von ihren Haltern. Was meinst du, sollten die bestraft werden oder nicht?«


    Fidel sah sich den Kunden genauer an. War der doch von der Polizei? »Natürlich, wenn es so einen Unfall gegeben hat…«


    »Das war ganz sicher kein Unfall. Der Hundehalter hat dem Mädchen anschließend die Kehle durchgeschnitten und sie irgendwo im Wald entsorgt.«


    Fidel umklammerte seine Mauser noch fester. »Davon weiß ich nichts.«


    »Ich aber. Der Hundehalter heißt Hugo Nestor.«


    »Also, was ist jetzt, willst du einen Hund oder nicht?« Fidel hob den Lauf des Gewehrs ein paar Zentimeter an.


    »Der Hund war von dir. Und einige davor auch schon. Weil deine Hunde sich für so etwas eignen.«


    »Woher willst du das denn wissen?«


    »Weil ich zwölf Jahre in einem Käfig gesessen und zugehört habe, wenn Leute solche Geschichten erzählt haben. Hast du dich irgendwann mal gefragt, wie es ist, wenn man in einem Käfig sitzt?«


    »Also…«


    »Du darfst es jetzt mal ausprobieren.«


    Der Hundezüchter schaffte es nicht, sein Gewehr in Stellung zu bringen, bevor der andere seine Arme und seinen Körper so fest umklammerte, dass Fidel die Luft wegblieb. Er registrierte aber noch das frenetische Bellen der Tiere, als er hochgehoben wurde, während der andere sich nach hinten fallen ließ und ihn im Bogen über sich warf. Als Fidel mit Nacken und Schulter zuerst auf dem Boden aufschlug, hatte der Kerl sich bereits umgedreht und setzte sich rittlings auf ihn. Fidel rang nach Atem und versuchte, sich zu befreien, als er plötzlich die Pistole entdeckte und erstarrte.


    Vier Minuten später sah Fidel hinter dem Mann her, der wie auf dem Wasser zu gehen schien, als er im Nebel durch das Moor verschwand. Fidel hatte die Finger neben dem dicken Vorhängeschloss ins Gitter geschoben. Er war eingesperrt. Im Nachbarkäfig hatte Ghost Buster sich ruhig auf den Boden gelegt und die Augen auf ihn gerichtet. Der Mann hatte Fidel Wasser in eine Schale gegossen und ihm vier Dosen Hundefutter in den Zwinger geworfen. Handy, Schlüssel und seine Geldbörse hatte er ihm abgenommen.


    Fidel schrie. Und die weißen Teufel antworteten sogleich mit Heulen und Kläffen. Aber die Zwingeranlage war so weit von jeder menschlichen Behausung entfernt, dass niemand ihn hörte oder sah.


    Verdammt!


    Als der Mann weg war, legte sich eine seltsame Stille über sie. Ein Vogel schrie. Dann hörte Fidel den ersten Regentropfen auf dem Blechdach.


    


    

  


  
    Kapitel27


    Als Simon am Montagmorgen um 8.08Uhr aus dem Aufzug trat und ins Morddezernat ging, dachte er an dreierlei: Else hatte im Bad gestanden und sich Wasser in die Augen gespritzt, ohne überhaupt zu merken, dass Simon im Schlafzimmer war und ihr zugesehen hatte. Er hatte Kari für einen Sonntag möglicherweise zu viel Arbeit aufgehalst, und er hasste Großraumbüros, insbesondere seit ein Freund von Else, ein Architekt, ihm gesagt hatte, es sei ein Mythos, mit Großraumbüros könne man Flächen einsparen, da man wegen der Lärmbelastung so viele Sitzungsräume und Pufferbereiche brauche, dass das auf der einen Seite Eingesparte auf der anderen wieder mehr als kompensiert werde.


    Er ging zu Karis Platz.


    »Früh da!«, sagte er.


    Ein etwas verknittertes Morgengesicht sah ihn an. »Auch Ihnen einen guten Morgen, Simon Kefas.«


    »Danke, gleichfalls. Etwas gefunden?«


    Kari lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Obwohl sie gähnte, meinte Simon eine gewisse Zufriedenheit in ihrem Gesicht erkennen zu können.


    »Was die Verbindung zwischen Iversen und Farrisen angeht, da konnte ich nichts finden. Dann sollte ich mich ja noch um die ­Urteile gegen Sonny Lofthus kümmern und nach möglichen anderen Verdächtigen suchen. Lofthus wurde wegen des Mordes an dem noch unbekannten, möglicherweise vietnamesischen Mädchen verurteilt. Sie starb an einer Überdosis, und die Polizei verdächtigte anfänglich Kalle Farrisen. Lofthus hat aber auch noch für einen anderen Mord eingesessen. An Oliver Jovic, einem Dealer, Kosovo-Serbe, der im Begriff war, sich in den Drogenmarkt zu drängen, bis er im Stensparken mit einer Colaflasche im Hals gefunden wurde.«


    Simon schnitt eine Grimasse. »Halsschlagader?«


    »Nee, nee, nicht so. Die Flasche ist ihm in den Hals gedrückt worden.«


    »In den Hals?«


    »Ja, mit der Öffnung voran. Dann geht das leichter. Ziemlich tief, so dass der Boden gegen die Innenseite der Zähne gepresst war.«


    »Woher wissen Sie…?«


    »Ich habe mir die Bilder angeguckt. Im Drogendezernat hielt man das erst für eine Insiderbotschaft, um potentiellen Konkurrenten zu zeigen, was passiert, wenn man zu viel vom Cocamarkt will.« Sie sah schnell zu Simon auf und fügte hinzu: »Coca wie in Kokain.«


    »Danke, ich kenne die Terminologie.«


    »Die Ermittlungen kamen damals irgendwie nicht weiter. Der Fall wurde zwar nie zu den Akten gelegt, aber es ist wenig passiert, bis Sonny Lofthus wegen des Mordes an dem asiatischen Mädchen verurteilt wurde. Da gestand er in einem Aufwasch auch noch den Mord an Jovic. Im Protokoll des Verhörs steht, dass er sich mit Jovic getroffen hat, um Schulden zu begleichen, aber nicht genug Geld hatte und Jovic ihn deshalb mit einer Pistole bedroht hat. Lofthus will ihn dann überwältigt und zu Boden geworfen haben. Die Polizei fand das glaubhaft, da Lofthus ja früher Ringer war.«


    »Hm.«


    »Interessant ist, dass die Polizei an der Flasche einen Fingerabdruck gefunden hat.«


    »Und?«


    »Und der war nicht von Lofthus.«


    Simon nickte. »Und wie hat Lofthus das erklärt?«


    »Er hat gesagt, er hätte die Flasche irgendwo aus einem Mülleimer in der Nähe genommen. Dass Junkies wie er das ständig machten.«


    »Und?«


    »Junkies sammeln keine Pfandflaschen. Damit kriegen sie nicht schnell genug das Geld für ihre tägliche Dosis zusammen. Außerdem stand im Bericht, dass der Abdruck auf dem Flaschenboden war und von einem Daumen stammte.«


    Simon erkannte, auf was sie hinauswollte, wollte ihre Argumentation aber nicht kaputtmachen.


    »Ich meine, wer drückt schon seinen Daumen beim Trinken auf den Flaschenboden? Will man aber jemandem eine Flasche in den Hals drücken…«


    »Und Sie meinen, dass die Polizei damals nicht so gedacht hat?«


    Kari zuckte mit den Schultern. »Ich denke, dass Morde zwischen Dealern für die Polizei noch nie erste Priorität hatten. Außerdem haben sie in ihrer Datei keinen Abdruck gefunden, der passte. Und wenn sie dann noch ein Geständnis für einen Mord kriegen, der schon eine Weile zurückliegt…«


    »Dann nehmen sie das mit Kusshand und legen den Fall als aufgeklärt zu den Akten?«


    »Arbeitet ihr nicht so?«


    Simon seufzte. Ihr. Er hatte in der Zeitung gelesen, dass das Ansehen der Polizei bei der Bevölkerung nach den Entwicklungen der letzten Jahre zwar langsam wieder stieg, aber noch immer nicht viel höher war als das der Bahn. Ihr. Kari schien froh zu sein, bereits jetzt einen Fuß außerhalb dieses Großraumbüros zu haben.


    »Dann richtet sich der Verdacht bei beiden Morden, für die Sonny Lofthus verurteilt wurde, eigentlich aufs Drogenmilieu. Sie meinen, er ist so etwas wie ein professioneller Sündenbock?«


    »Sie nicht?«


    »Vielleicht. Aber wir haben nach wie vor nichts, was ihn mit Farrisen oder Agnete Iversen in Verbindung bringt.«


    »Es gibt noch einen dritten Mord«, sagte Kari. »Eva Morsand.«


    »Die Reedersfrau?«, fragte Simon und dachte an einen Kaffee. »Polizeidistrikt Buskerud.«


    »Stimmt. Der wurde die Schädeldecke abgetrennt. Sonny Loft­hus stand auch da unter Verdacht.«


    »Da muss ein Fehler vorliegen. Er saß doch ein, als das geschehen ist.«


    »Nein, er hatte Freigang. Befand sich in der Nähe des Tatorts. Es wurden sogar Haare von ihm am Tatort gefunden.«


    »Sie machen Witze«, sagte Simon und vergaß den Kaffee. »Das hätte doch in der Zeitung gestanden. Verurteilter Mörder schlägt wieder zu. Die Presse hätte sich mit Wonne auf so was gestürzt.«


    »Der Ermittlungsleiter in Buskerud zog es vor, das nicht an die große Glocke zu hängen«, sagte Kari.


    »Warum?«


    »Fragen Sie ihn selbst.«


    Kari streckte den Arm aus, und Simon bemerkte einen großgewachsenen, breiten Mann, der ihnen mit einem Becher in der Hand vom Kaffeeautomaten entgegenkam. Trotz der sommerlichen Temperaturen trug er einen dicken Wollpullover.


    »Henrik Westad«, sagte der Mann und streckte Simon die Hand entgegen. »Hauptkommissar beim Polizeidistrikt Buskerud. Wir sind für den Fall Eva Morsand zuständig.«


    »Ich habe ihn gebeten, heute früh für ein Gespräch zu uns zu kommen«, sagte Kari.


    »Von Drammen? Und das während der Rushhour?«, fragte Simon und ergriff Westads Hand. »Herzlichen Dank.«


    »Vor der Rushhour«, sagte Westad. »Wir sitzen hier schon seit halb sieben. Eigentlich dachte ich, dass es über die Ermittlungen nicht viel zu sagen gäbe, aber Ihre Kollegin ist wirklich gründlich.« Er nickte Kari zu und nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz.


    »Warum haben Sie nicht bekanntgegeben, dass Sie am Tatort Haare eines Vorbestraften gefunden haben?«, fragte Simon und sah neidisch auf den Becher, den der andere an die Lippen setzte. »Das ist doch beinahe schon die Lösung des Falls. Sonst hält die Polizei gute Nachrichten doch nicht zurück?«


    »Stimmt alles«, sagte Westad. »Besonders wenn der Besitzer des Haares beim ersten Verhör sogar gestanden hat.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Leif.«


    »Leif?«


    Westad nickte langsam. »Ich hätte natürlich nach dem ersten Verhör bekanntgeben können, was wir hatten, aber es gab da ein paar Sachen bei ihm, die nicht ins Bild passten. Seine… Einstellung. Also habe ich gewartet. Und beim zweiten Verhör hat er sein Geständnis widerrufen und behauptet, ein Alibi zu haben. Ein Typ namens Leif mit einem Drammen-Sticker auf einem blauen Volvo. Aus irgendeinem Grund hielt er Leif für akut herzkrank. Ich habe daraufhin alle Volvo-Kunden in Drammen mit der Herzabteilung des Buskeruder Zentralklinikums abgeglichen.«


    »Und?«


    »Leif Krognæss, dreiundfünfzig Jahre. Er wohnt im Stadtteil Konnerud in Drammen und hat ihn sofort wiedererkannt, als ich ihm ein Bild gezeigt habe. Er war ihm auf einem Rastplatz an der alten Bundesstraße begegnet, die parallel zum Drammensveien verläuft. Sie wissen schon, so ein Platz mit Bänken und Tischen, wo man die Natur genießen kann. Leif Krognæss hatte eine Spritztour durch die Sonne gemacht und war dann ein paar Stunden lang auf diesem Rastplatz sitzen geblieben, weil er so seltsam müde war. Anscheinend ist da sonst nie jemand, der Verkehr geht ja fast ausschließlich über die neue Straße. Außerdem ist das ein Mückenloch. Aber wie dem auch sei, an diesem Tag saßen noch zwei Menschen an einem anderen Tisch. Sie sollen einfach nur dagesessen haben, ohne miteinander zu reden. Stundenlang. Dann soll der eine auf die Uhr gesehen und gesagt haben, jetzt könnten sie gehen. Als sie an Leifs Tisch vorbeikamen, fragte einer der beiden ihn nach seinem Namen und sagte, er solle zum Arzt gehen, mit seinem Herzen sei etwas nicht in Ordnung. Dann sei der aber von dem anderen weggezogen worden, so dass Leif dachte, es könnte sich um einen Patienten aus der Psychiatrie handeln, der Ausgang bekommen hatte. Danach sollen die beiden weggefahren sein.«


    »Aber ganz spurlos ist das Gespräch an diesem Leif nicht vorbeigegangen«, sagte Kari. »Er ist tatsächlich zum Arzt gegangen, der seinen Herzfehler bestätigt und ihn sofort eingeliefert hat. Das ist auch der Grund, weshalb sich Leif so gut an den Typ erinnerte, mit dem er auf dem Rastplatz am Drammenselva gerade mal ein paar Worte gewechselt hatte.«


    »Genau«, sagte Westad. »Leif Krognæss sagte, dieser Mann habe ihm das Leben gerettet. Aber darum geht es nicht. Entscheidend ist, dass aus dem Bericht der Rechtsmedizin hervorgeht, dass Eva Morsand genau zu der Zeit umgebracht worden ist, als die beiden auf dem Rastplatz saßen.«


    Simon nickte. »Und das Haar? Haben Sie nicht überprüft, wie das an den Tatort gelangen konnte?«


    Westad zuckte mit den Schultern. »Der Verdächtige hat ein Alibi.«


    Simon fiel auf, dass Westad noch nicht den Namen des Mannes genannt hatte. Er räusperte sich: »Es könnte also sein, dass das Haar dort platziert worden ist. Und wenn der Freigang arrangiert wurde, damit Sonny Lofthus als der Schuldige in Frage kommt, müssen an dieser Sache auch Gefängnisbedienstete des Staten beteiligt sein. Haben Sie das deshalb noch nicht an die große Glocke gehängt?«


    Henrik Westad schob den Becher ein Stück über Karis Schreibtisch. Der Kaffee schien ihm nicht mehr zu schmecken. »Ich habe den Befehl erhalten, den Mund zu halten«, sagte er. »Mein Chef hatte allem Anschein nach von weiter oben die Order, das erst einmal auf sich beruhen zu lassen, vermutlich sollten irgendwelche internen Ermittlungen angestellt werden.«


    »Sie wollten die Fakten unter Kontrolle haben, bevor der Skandal an die Öffentlichkeit kommt«, sagte Kari.


    »Hoffen wir, dass es sich wirklich so verhält«, sagte Simon leise. »Aber warum erzählen Sie uns das, wenn Sie doch den Befehl erhalten haben, den Mund zu halten, Westad?«


    Westad zuckte wieder mit den Schultern. »Es ist hart, der Einzige zu sein, der Bescheid weiß. Und als Kari mir gesagt hat, dass sie mit Simon Kefas zusammenarbeitet… nun, Ihnen eilt der Ruf voraus, ein integrer Mensch zu sein.«


    Simon sah zu Westad. »Sie wissen, dass das nur ein anderes Wort für Unruhestifter ist?«


    »Ja«, sagte Westad. »Ich will keinen Ärger. Ich will aber auch nicht der Einzige sein, der Bescheid weiß.«


    »Weil Sie sich dann sicherer fühlen?«


    Westad zuckte zum dritten Mal mit den Schultern. Im Sitzen wirkte er nicht mehr so groß und breit. Und trotz des Pullovers schien er zu frieren.


    In dem länglichen Sitzungsraum war es vollkommen still.


    Hugo Nestors Blick war auf den Stuhl am Ende des Tisches geheftet.


    Die hohe Rückenlehne aus weißem Büffelleder wirkte abweisend.


    Der Mann auf dem Stuhl hatte um eine Erklärung gebeten.


    Nestor hob den Blick und betrachtete das Gemälde, das an der Wand über dem Stuhl hing. Es zeigte eine Kreuzigung. Grotesk, blutig und übertrieben detailreich. Der Mann am Kreuz hatte zwei Hörner auf der Stirn und rotglühende Augen. Abgesehen davon war die Ähnlichkeit unverkennbar. Ein Gerücht besagte, der Künstler habe das Bild gemalt, nachdem der Mann hinter der Stuhllehne ihm zwei Finger abgetrennt hatte, weil er seine Schulden nicht bezahlt hatte. Das mit den Fingern stimmte, Nestor war selbst dabei gewesen. Das Gerücht besagte weiter, dass es der Mann auf dem Stuhl, nur zwölf Stunden nachdem der Künstler das Bild in seiner Galerie ausgestellt hatte, beschlagnahmen ließ. Das Bild und die Leber des Malers. Aber dieses Gerücht stimmte nicht. Es waren nur acht Stunden gewesen, und sie hatten die Milz genommen.


    Was das Büffelleder anging, so konnte Nestor weder bestätigen noch berichtigen, dass der Mann hinter der Lehne dreizehntausendfünfhundert Dollar bezahlt hatte, um einen weißen Büffel, das heilige Tier der Lakota-Sioux, jagen und töten zu dürfen. Oder dass mit einer Armbrust gejagt worden war, die zwei Treffer in der Herzgegend aber nicht tödlich gewesen waren, so dass der Mann auf dem Stuhl sich schließlich rittlings auf das Tier gesetzt und ihm mit seinen Beinmuskeln den Hals gebrochen hatte. Nestor sah jedoch keinen Grund, dieses Gerücht anzuzweifeln. Der Gewichtsunterschied zwischen dem Tier und dem Mann konnte nicht sonderlich groß sein.


    Hugo Nestor wandte den Blick von dem Gemälde ab. Neben ihm und dem Mann auf dem Büffellederstuhl waren noch drei andere Personen im Raum. Nestor hob die Schultern, ließ sie wieder fallen und spürte, wie unter seiner Anzugjacke der Stoff des Hemdes am Rücken klebte. Er schwitzte selten. Nicht nur, weil er die Sonne, dicke Wolle, Training, Liebe oder andere physische Anstrengungen mied, sondern weil er, seinem Arzt zufolge, ein defektes körpereigenes Thermostat hatte, das bei anderen Menschen das Schwitzen auslöste. Nestor schwitzte nicht einmal bei Anstrengungen. Stattdessen lief er Gefahr, dass sein Körper sich überhitzte. Ein vererbtes Defizit, das bewies, was er schon immer gewusst hatte: Die Menschen, die sich für seine Eltern ausgaben, waren nicht seine Eltern. Die Träume von der Wiege in einer Stadt, die wie Kiew in den Siebzigern aussah, waren keine Träume, sondern frühste Kindheitserinnerungen.


    Aber jetzt schwitzte er. Und das, obwohl er gute Neuigkeiten hatte.


    Der Mann auf dem Stuhl hatte nicht die Kontrolle verloren. War wegen der Drogen und des Geldes, die aus Kalle Farrisens Büro verschwunden waren, nicht ausgerastet. Und er hatte auch nicht herumgebrüllt und Rechenschaft verlangt, warum Sylvester verschwunden und dieser Lofthus noch immer nicht in ihrer Gewalt war. Schließlich wussten sie doch alle, was auf dem Spiel stand. Es gab vier Szenarien, und drei davon waren schlecht. Schlechtes Szenario Nummer eins: Sonny hatte Agnete Iversen, Kalle und Sylvester getötet und würde auch all die anderen Partner, mit denen Nestor zusammengearbeitet hatte, ermorden. Szenario zwei: Sonny wurde festgenommen, gestand und sagte aus, wer hinter den Morden stand, für die er gebüßt hatte. Szenario drei: Ohne das Geständnis des Jungen wurde Yngve Morsand für den Mord an seiner Frau festgenommen, hielt dem Druck nicht stand und packte aus.


    Als Morsand mit dem Wunsch zu ihnen gekommen war, seine untreue Frau zu ermorden, war Nestor zuerst davon ausgegangen, dass ein Killer beauftragt werden sollte. Morsand hatte dann aber darauf bestanden, die Tat selbst zu begehen. Nur sollte alles so arrangiert werden, dass jemand anderes die Schuld auf sich nehmen konnte. Als gehörnter Ehemann war er ja ohnehin der erste Verdächtige der Polizei. Und man konnte doch alles kaufen, wenn der Preis nur attraktiv genug war. In diesem Fall drei Millionen Kronen. Ein guter Stundenlohn für eine lebenslange Haftstrafe, hatte Nestor argumentiert, und Morsand war schließlich darauf eingegangen. Als Morsand ihm dann erläutert hatte, wie er das Luder fesseln, ihr die Säge an die Stirn setzen und ihr in die Augen schauen wollte, während er ihr den Schädel aufsägte, hatte Nestor gespürt, wie sich ihm die Haare am Rücken vor Abscheu und Erregung aufstellten. Sie hatten alles mit Arild Franck koordiniert. Den Freigang von Sonny, wo er sich aufhalten musste und welcher von Francks Vertrauten ihn begleiten sollte. Die Wahl war auf den ebenso korrupten wie gutbezahlten chubby chaser aus Kaupang gefallen, der sein Geld für Kokain, die Begleichung seiner Schulden und für Huren ausgab, die fett und hässlich waren. Eigentlich hätten die selbst dafür bezahlen müssen, dass sich jemand mit ihnen abgab.


    Das vierte und einzig gute Szenario war einfach: Finde den Jungen und mach ihn kalt. Das heißt, eigentlich sollte es einfach sein– und längst erledigt.


    Trotzdem redete der Mann mit ruhiger, tiefer Flüsterstimme. Und genau diese Stimme hatte Nestor den Schweiß auf die Stirn getrieben, denn sie wollte eine Erklärung von ihm. Mehr nicht. Eine Erklärung. Nestor räusperte sich und hoffte, dass seine Stimme nicht die Angst verriet, die er immer spürte, wenn er mit dem Großen in einem Raum war.


    »Wir waren noch einmal im Haus und haben nach Sylvester gesucht. Gefunden haben wir aber nur einen leeren Sessel mit einem Einschussloch in der Lehne. Wir haben unseren Kontaktmann bei Telenor gefragt, aber keine ihrer Basisstationen hat seit dieser Nacht Signale von Sylvesters Handy empfangen. Lofthus hat Sylvesters Telefon also entweder komplett demontiert, oder es befindet sich an einem Ort ohne Empfang. Auf jeden Fall fürchte ich, dass Sylvester nicht mehr am Leben ist.«


    Der Stuhl am Ende des Tisches drehte sich langsam, und der Mann kam zum Vorschein. Wirklich ein Abbild der Person oben auf dem Gemälde. Die gewaltige Größe, die Muskeln, die sich von innen gegen den Stoff des Anzugs pressten, die hohe Stirn, der längst außer Mode gekommene Schnurrbart und die kräftigen Augenbrauen über dem so in die Irre führenden, schläfrigen Blick. Hugo Nestor versuchte nun, diesem Blick zu begegnen. Nestor hatte Frauen, Männer und Kinder getötet und ihnen dabei in die Augen gesehen, und er hatte nicht mit der Wimper gezuckt. Stattdessen hatte er sie beobachtet, um in ihren Blicken die Angst vor dem Tod zu finden, die Gewissheit über das Unausweichliche, die Einsicht, die Sterbende auf der Schwelle zum Jenseits haben sollten. Wie dieses weißrussische Mädchen, dem er die Kehle durchgeschnitten hatte, weil der andere keinen Mumm gehabt hatte. Als er ihren flehenden Blick sah, war er beinahe high geworden durch diese Mischung aus den eigenen Gefühlen, der Wut über die Schwäche des anderen und der stillen Kapitulation des Mädchens. Es erregte ihn, ein Leben in seinen Händen zu halten und darüber zu bestimmen, wann es zu Ende sein sollte. Er konnte sie noch eine oder zwei Sekunden am Leben lassen, oder auch nicht. Das alles war einzig und allein seine Entscheidung. Ihm war irgendwie klar, dass das der sexuellen Erregung am nächsten kam, von der andere Menschen ­redeten, die bei ihm aber nicht mehr war als der beklemmende, ebenso unangenehme wie peinliche Versuch, normal zu wirken. Irgendwo hatte er gelesen, dass unter hundert Menschen ein Asexueller war. Er war eine Ausnahme, deshalb aber noch lange nicht unnormal. Im Gegenteil, er konnte sich so auf das konzentrieren, was er wollte, sein Leben aufbauen, sich einen Namen machen, konnte sich Respekt verschaffen und die Furcht seiner Untergebenen genießen, ohne sich von dem Energieverlust schwächen und ablenken zu lassen, den die sexuelle Narkomanie gewöhnlich mit sich brachte. War das nicht rational und folglich normal? Er war ein normaler Mensch, der den Tod nicht fürchtete, sondern eher neugierig darauf war.


    Aber er hatte auch gute Nachrichten für den Großen. Trotzdem schaffte Nestor es nur fünf Sekunden, dem Blick des anderen standzuhalten, denn was er darin sah, war kälter und leerer als Tod und Vernichtung. Es war Verdammnis. Das Versprechen, dass dir deine Seele genommen würde.


    »Aber wir haben einen Tipp bekommen, wo Lofthus sich befinden könnte«, sagte Nestor.


    Der große Mann zog eine der markanten Augenbrauen hoch. »Von wem?«


    »Von Coco. Einem Dealer, der bis vor kurzem im Ila wohnte.«


    »Die Tunte mit der Ahle?«


    Nestor hatte nie herausgefunden, woher der Große seine Informationen hatte, schließlich war er nie draußen auf den Straßen zu sehen, und Nestor war auch nicht zu Ohren gekommen, dass jemand mit ihm gesprochen oder ihn gar getroffen hätte. Trotzdem wusste der Große alles. Das war immer so gewesen. Zu Zeiten des Maulwurfs war das noch verständlich, da hatte der Große Zugang zu allem, was bei der Polizei vor sich ging. Aber nachdem sie Ab Lofthus, der ihr ganzes Kartenhaus zum Einsturz bringen wollte, getötet hatten, war es mit den Aktivitäten des Maulwurfs vorbei gewesen. Das Ganze lag jetzt bald fünfzehn Jahre zurück, und Nestor hatte sich damit abgefunden, wohl nie zu erfahren, wer der Maulwurf gewesen war.


    »Er hat über einen jungen Typ im Ila geredet, der über so viel Geld verfügt, dass er die Schulden seines Zimmergenossen beglichen hat«, sagte Nestor mit seinem genau einstudierten Tonfall und dem –wie er meinte– slawischen r. »Zwölftausend.«


    »Keiner im Ila zahlt für einen anderen«, sagte Vargen, ein älterer Mann, der für den Import der Mädchen zuständig war.


    »Genau«, sagte Nestor. »Aber er schon, obwohl sein Kumpel ihn beschuldigt hat, ein paar Ohrringe geklaut zu haben. Deshalb dachte ich…«


    »Das Geld aus Kalles Safe?«, sagte der Große. »Und der Schmuck von Iversen?«


    »Genau. Ich war deshalb bei Coco und habe ihm ein Bild von Lofthus gezeigt. Coco hat mir bestätigt, dass das der Typ aus der 323 ist. Die Frage ist eigentlich nur, wie wir ihn«, Nestor legte die Fingerkuppen aneinander und schmatzte, als suchte er eine andere Formulierung, »zur Strecke bringen können.«


    »Wir kommen da nicht rein«, sagte Vargen. »Jedenfalls nicht unbemerkt. Das Tor ist verschlossen, die Rezeption ständig besetzt, und überall hängen Überwachungskameras.«


    »Wir könnten das von einem der Bewohner erledigen lassen«, sagte Voss. Er war früher der Geschäftsführer einer Wachgesellschaft gewesen, ihm war aber gekündigt worden, nachdem sich herausgestellt hatte, dass er in den Im- und Export von anabolen Steroiden verstrickt war.


    »Nein, wir dürfen das keinem Junkie überlassen«, sagte Vargen. »Lofthus ist nicht nur unseren eigenen Leuten entkommen, also wirklich kompetenten Leuten, sondern hat wohl auch einen von ihnen ermordet.«


    »Was sollen wir dann tun?«, fragte Nestor. »Draußen auf der Straße auf ihn warten? Im Haus gegenüber einen Scharfschützen postieren? Das ganze Hospiz anstecken und die Ausgänge verriegeln?«


    »Lass die Witze, Hugo«, sagte Voss.


    »Du solltest wissen, dass ich nie Witze mache.« Nestor spürte, dass sein Gesicht warm wurde, aber der Schweiß war versiegt. »Kriegen wir ihn nicht, bevor die Polizei ihn hat…«


    »Gute Idee.« Die beiden Worte kamen so leise, dass sie kaum zu hören waren. Trotzdem dröhnten sie wie ein Donner durch den Raum.


    Gefolgt von Stille.


    »Was?«, fragte Nestor schließlich.


    »Ihn nicht zu schnappen, bevor die Polizei ihn verhaftet«, sagte der Große.


    Nestor sah sich um, um sich zu vergewissern, dass nicht nur erdiese Worte gehört hatte. Dann fragte er: »Wie meinen Sie das?«


    »Genau so«, flüsterte der Große, lächelte kurz und richtete den Blick auf die einzige Person im Raum, die sich bis jetzt nicht zu Wort gemeldet hatte. »Verstanden?«


    »Ja«, sagte die Person. »Der Mann wird im Staten landen. Vielleicht nimmt er sich dort ja –wie sein Vater– das Leben.«


    »Gut.«


    »Dann gebe ich der Polizei einen Tipp, wo der Mann sich befinden könnte«, sagte die Person, hob den Kopf und zog das Doppelkinn aus dem Hemdkragen unter der grünen Uniform.


    »Nicht nötig, um die Polizei kümmere ich mich«, sagte der Große.


    »Wirklich?«, fragte Arild Franck verwundert.


    Der große Mann drehte sich um und richtete sich an alle am Tisch: »Was ist mit diesem Zeugen in Drammen?«


    »Er liegt im Krankenhaus in der Herzabteilung«, hörte Hugo Nestor jemanden sagen, während er selbst auf das Gemälde starrte…


    »Und was machen wir mit ihm?«


    … und starrte…


    »Was wir machen müssen«, antwortete die tiefe Stimme.


    … und auf den Zwilling starrte, der am Kreuz hing.


    Erhängt.


    Martha saß auf dem Dachboden und starrte an den Balken.


    Den anderen hatte sie gesagt, dass sie überprüfen wollte, ob die Ablage auch anständig gemacht worden war, dabei war ihr das eigentlich vollkommen egal. Sie dachte nur an ihn, an Stig, und das war ebenso banal wie tragisch. Sie war verliebt. Sie hatte immer gemeint, gar nicht die Veranlagung für derart große Gefühle zu haben. Natürlich war sie schon mal verliebt gewesen, mehrmals, aber nicht so wie jetzt. Bisher war es immer nur ein Kitzeln gewesen, ein spannendes Spiel, geschärfte Sinne und glühende Haut. Aber das jetzt, das war… krank. Es hatte sich ­ihres Körpers bemächtigt und steuerte alles, was sie tat oder dachte. Verliebt. Welch treffendes Wort. Wie verstaucht oder ­verlaufen. Ver-liebt. In die Irre geraten. Unerwünscht. Destruktiv.


    Waren das auch die Gefühle der Frau gewesen, die sich hier oben erhängt hatte? War auch sie einem Mann verfallen, von dem sie tief in ihrem Inneren wusste, dass er sich auf der falschen Seite befand? Und war auch sie von ihrer Verliebtheit so verblendet, dass sie mit sich selbst zu argumentieren begann, was richtig und was falsch war, um sich eine neue Moral zu erschaffen, die mit dieser wunderbaren Krankheit harmonierte? Oder erkannte sie all das –wie Martha– erst, als es zu spät war? Martha war, als alle frühstückten, in Zimmer323 gegangen und hatte sich noch einmal die Joggingschuhe genau angesehen. Die Sohlen rochen nach Neutralseife. Wer wäscht denn die Sohlen eines beinahe neuen Paars Joggingschuhe? Das tat man doch nur, wenn man etwas zu verbergen hatte. Und warum war sie deshalb derart verzweifelt, dass sie nach hier oben fliehen musste? Herrgott noch mal, sie wollte ihn doch gar nicht.


    Sie starrte an den Balken.


    Aber sie würde nicht tun, was die andere getan hatte. Sie würde ihn nicht anzeigen. Es musste einen Grund für das geben, was er getan hatte, auch wenn sie den noch nicht kannte. Das Ganze passte überhaupt nicht zu ihm. Sie hörte bei ihrer Arbeit tagtäglich so viele Lügen, Ausflüchte und Umschreibungen der Wirklichkeit, dass sie irgendwann einmal aufgehört hatte, daran zu glauben, auch nur einer ihrer Bewohner sei derjenige, für den er sich ausgab. Trotzdem wusste sie, dass Stig kein kaltblütiger Mörder war.


    Sie wusste das, weil sie verliebt war.


    Martha verbarg ihr Gesicht in den Händen und spürte die Tränen. Ihr Körper zitterte. Er hatte sie küssen wollen. Sie hatte ihn küssen wollen. Wollte ihn küssen. Hier, jetzt, immer! Wollte in das Meer aus großen, warmen, angenehmen Gefühlen tauchen. Drogen nehmen, nachgeben, sich die Spritze setzen und den Rausch spüren, danken und verfluchen.


    Sie hörte das Weinen. Und spürte, wie die Haare auf ihrem Arm sich aufstellten. Starrte auf das Walkie-Talkie. Jammerndes, klagendes Kinderweinen.


    Als sie das Gerät ausschalten wollte, hielt sie plötzlich inne. Das Weinen klang dieses Mal anders. Als hätte das Kind Angst, als würde es sie rufen. Aber es war dasselbe Kind. Immer dasselbe Kind. Ihr Kind. Das verschwundene Kind. Gefangen in der Leere, im Nichts, versuchte es den Weg nach Hause zu finden. Und niemand konnte oder wollte helfen. Niemand wagte es. Weil sie nicht verstanden, wie das möglich war, und weil sie fürchteten, was sie nicht verstanden. Martha horchte auf das Weinen. Es wurde immer lauter. Dann war ein lautes Knacken zu hören, gefolgt von einer hysterischen Stimme:


    »Martha! Martha! Bitte kommen…!«


    Sie erstarrte. Was war denn jetzt wieder los?


    »Martha! Die stürmen hier einfach so rein! Die haben Waffen! Mein Gott, wo bist du denn?«


    Sie nahm das Walkie-Talkie und drückte den Sprechknopf. »Was ist los, Maria?« Sie ließ den Knopf los.


    »Das sind total viele, und sie tragen schwarze Klamotten und Masken, haben Schilde und Gewehre! Du musst kommen, bitte!«


    Martha stand auf und stürmte durch die Tür. Sie hörte das Gepolter ihrer eigenen Füße auf der Treppe nach unten. Riss die Tür auf, die auf den Flur im zweiten Stock führte, und sah einen der Schwarzgekleideten herumwirbeln und mit einem kurzen Gewehr oder einer Maschinenpistole auf sie zielen. Dann erblickte sie die drei anderen, die vor dem Zimmer 323Stellung bezogen hatten. Zwei davon schwangen einen kurzen Rammbock zwischen sich.


    »Was…?«, begann Martha, hielt aber inne, als der Mann mit der Maschinenpistole sich vor sie stellte und einen Finger an die Stelle legte, an der sie unter der schwarzen Sturmhaube seinen Mund vermutete. Sie blieb eine Sekunde stehen, ehe ihr bewusst wurde, dass nur diese idiotische Waffe sie aufhielt.


    »Kann ich bitte einen Durchsuchungsbeschluss sehen! Sie dürfen hier nicht einfach so…«


    Es splitterte und krachte laut, als der Rammbock die Tür direkt unter dem Schloss traf. Der Dritte drückte die Tür auf und warf etwas in den Raum, das wie zwei Handgranaten aussah. Dann drehten sie sich um und hielten sich die Ohren zu. Mein Gott, die konnten doch nicht…? Der Lichtschein aus der Türöffnung war so grell, dass die drei Polizisten auf dem hell erleuchteten Flur Schatten warfen, und Marthas Ohren waren taub von dem Knall. Dann stürmten die Männer das Zimmer.


    »Verschwinde dahin, wo du hergekommen bist, Mädchen!«


    Die dumpfen Worte kamen von dem Polizisten, der vor ihr stand. Vermutlich schrie er sie an.


    Martha blieb ein paar Sekunden stehen und sah ihn an. Er trug wie die anderen die schwarze Uniform des Sondereinsatzkommandos Delta sowie eine schusssichere Weste. Dann wich sie nach hinten durch die Tür ins Treppenhaus zurück. Lehnte sich an die Wand. Wühlte in ihren Taschen. Sie hatte noch immer die Visitenkarte, als wäre ihr die ganze Zeit über bewusst gewesen, dass sie diese noch einmal brauchte. Sie wählte die Nummer, die unter dem Namen stand.


    »Ja?«


    Stimmen sind ein seltsam präzises Thermometer. Simon Kefas klang müde, gestresst. Aber nicht nach der Befriedigung, die eine wichtige Festnahme mit sich bringen sollte. Aus den Hintergrundgeräuschen schloss sie überdies, dass er nicht unten vordem Haus auf der Straße stand, sondern irgendwo in einem Raum, umgeben von anderen Menschen.


    »Sie sind hier«, sagte sie. »Sie haben Granaten geworfen.«


    »Entschuldigung?«


    »Hier ist Martha Lian aus dem Ila-Hospiz. Das SEK ist hier. Sie greifen uns an.«


    In der Pause, die folgte, hörte sie eine Lautsprecherdurchsage, jemand wurde auf irgendeine postoperative Station gerufen. Der Kommissar war im Krankenhaus.


    »Ich komme sofort«, sagte er.


    Martha beendete die Verbindung, öffnete die Tür und ging wieder auf den Flur, wo mehrere Walkie-Talkies krächzten.


    Der Mann richtete seine Waffe auf sie. »He, was habe ich eben gesagt?«


    Eine metallische Stimme meldete durch sein Walkie-Talkie: »Wir bringen ihn jetzt raus.«


    »Erschießen Sie mich, wenn Sie müssen, aber ich bin die Leiterin hier im Haus, und ich habe keinen Durchsuchungsbeschluss gesehen«, sagte Martha und ging an ihm vorbei.


    Im selben Moment kamen sie aus Zimmer323. Er trug Handschellen, und die beiden Polizisten hatten ihn in die Mitte genommen. Er trug nur eine etwas zu große weiße Unterhose und sah seltsam verwundbar aus. Trotz seines muskulösen Oberkörpers wirkte er dünn, eingefallen, fertig. Aus einem Ohr lief ein dünnes Rinnsal Blut.


    Er hob den Blick. Sah Martha in die Augen.


    Dann waren sie an ihr vorbei und auf dem Weg nach unten.


    Es war zu Ende.


    Martha atmete erleichtert auf.


    Nachdem sie zweimal an die Tür geklopft hatte, öffnete Betty mit der Personalkarte die Tür der Suite. Wie gewöhnlich machte sie extra langsam, damit der Gast, sollte er doch anwesend sein, Zeit genug hatte, eine eventuell peinliche Situation zu vermeiden. Es gehörte zum Stil des Plaza Hotels, dass die Angestellten nicht sahen oder hörten, was nicht gesehen oder gehört werden sollte. Bettys Stil war das allerdings nicht. Ganz im Gegenteil. Ihre Mutter hatte immer gesagt, dass Bettys Neugier ihr eines Tages noch echte Schwierigkeiten bereiten würde. Gut, das war wirklich so gekommen, mehr als einmal. Aber als Empfangsdame war es ihr auch von Nutzen gewesen, denn niemand sonst im Haus hatte eine derart gute Nase für Hotelbetrüger wie sie. Es war beinahe ihr Markenzeichen geworden, dass sie Menschen entlarvte, die vorhatten, umsonst zu wohnen, zu essen und zu trinken. In diesen Fällen ging sie gerne sehr aktiv vor. Betty hatte nie ein Hehl aus ihren Ambitionen gemacht. Während ihres letzten Mitarbeitergesprächs mit dem Chef hatte sie dieser für ihre Aufmerksamkeit gelobt, aber betont, dass sie diskret agieren müsse und immer erst an die Interessen des Hotels denken solle. Er hatte gesagt, dass sie es weit bringen könnte und die Rezeption für jemanden wie sie nur eine Etappe auf dem Weg nach oben war.


    Die Suite war eine der größten des Hotels mit einem wunderbaren Blick aus dem Wohnzimmer über ganz Oslo. Bartisch, Kochnische, Bad und separater Schlafraum mit extra Bad. Durch die Schlafzimmertür hörte sie die Dusche.


    Eingecheckt hatte er unter dem Namen Fidel Lae, und Geldprobleme schien er auch keine zu haben. Der Anzug, den sie bei sich hatte, war von TIGER of Sweden. Der Gast hatte ihn am Morgen im Bogstadveien gekauft, und anschließend war der Anzug von einem Schneider angepasst und mit einem Kuriertaxi zum Hotel gebracht worden. In den anderen Jahreszeiten arbeitete das Hotel mit einem Lieferservice zusammen, aber im Sommer war es so ruhig, dass die wenigen Botengänge vom Rezeptionspersonal selbst erledigt wurden. Betty hatte gleich eingewilligt, diese Aufgabe zu übernehmen. Dabei hatte sie keinen konkreten Verdacht. Beim Einchecken hatte der Gast für zwei Nächte im Voraus bezahlt, und das war nicht die Vorgehensweise eines ­Hotelbetrügers. Es waren andere Dinge, die irgendwie nicht zusammenpassten. Schließlich sah er wirklich nicht aus wie die Typen, die sonst in der obersten Etage in den Suiten wohnten. Eher wie jemand, der auf der Straße hauste oder in einem Backpackerhotel abstieg. Auch dass er so unsicher gewirkt und sich beim Einchecken so konzentriert hatte, als hätte er noch niemals zuvor in einem Hotel gewohnt, hatte sie alarmiert. Als hätte er sich vorher alles angelesen. Das Tüpfelchen auf dem i war dann, dass er auch noch bar bezahlt hatte.


    Betty öffnete die Schranktür im Wohnzimmer und registrierte, dass dort bereits ein Schlips und zwei Hemden hingen. Auch von TIGER, vermutlich im selben Laden gekauft. Auf dem Boden stand ein Paar neuer schwarzer Schuhe mit dem Eindruck Vass auf der Innensohle. Neben den Schuhen befand sich ein ­hoher, weicher Koffer mit Rädern. Er war fast so groß wie Betty. Eigentlich kannte sie diese Koffer nur aus dem Winter, wenn damit Snowboards transportiert wurden. Sie dachte einen Moment lang darüber nach, ob sie den Reißverschluss aufziehen sollte, drückte dann aber nur von außen gegen die Wand des Koffers. Der Stoff gab nach. Leer, jedenfalls war kein Snowboard darin. Neben dem Koffer lag etwas, das als Einziges im Schrank nicht neu aussah: eine rote Sporttasche mit dem Aufdruck des Osloer Ringerclubs.


    Sie schloss die Schranktüren, ging zur Tür des Schlafzimmers und rief in den Raum hinein: »Herr Lae! Entschuldigung, Herr Lae?«


    Die Dusche wurde abgedreht, gleich darauf tauchte ein Gesicht auf. Die nassen Haare waren nach hinten gestrichen und auf Kinn, Wangen und Augenbrauen war Rasierschaum.


    »Ich habe Ihren Anzug in den Schrank gehängt. Mir wurde gesagt, dass ich einen Brief entgegennehmen, frankieren und zur Post bringen soll?«


    »Oh, ja, danke. Geben Sie mir eine Minute?«


    Betty trat ans Fenster des Zimmers. Bewunderte die Aussicht auf die Oper und den Fjord. Die neuen Hochhäuser, die dicht an dicht standen wie die Latten eines Zauns. Den Ekeberg. Das Postgirogebäude und das Rathaus. Und die Schienen, die aus dem ganzen Land kamen und wie ein Nervenbündel unter ihr im Osloer Bahnhof zusammenliefen. Dann fiel ihr Blick auf einen Führerschein, der auf dem großen Schreibtisch lag. Er gehörte nicht Lae. Daneben lagen eine Schere und ein Passfoto von Lae mit der dominierenden Brille, ein eckiges schwarzes Gestell, die ihr schon beim Einchecken aufgefallen war. Am hinteren Rand des Schreibtisches lagen zwei gleiche und allem Anschein nach neue Aktenkoffer. Aus einem ragte die Ecke einer Plastiktüte ­heraus. Sie konnte den Blick nicht davon lassen. Auf dem durchsichtigen, aber stumpfen Plastik befanden sich auf der Innenseite Spuren von etwas Weißem.


    Sie ging zwei Schritte zurück, so dass sie ins Schlafzimmer blicken konnte. Die Tür zum Bad war aufgegangen, und sie sah den Rücken des Gastes, der vor dem Spiegel stand. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen und konzentrierte sich aufs Rasieren. Also hatte sie ein bisschen Zeit.


    Sie versuchte, den Koffer mit der Plastiktüte zu öffnen. Er war verschlossen.


    Sie sah sich das Zahlenschloss an. Die kleinen Metallrollen zeigten 0999. Das Schloss des anderen Koffers war auf 1999 eingestellt. Hatten die beiden Koffer den gleichen Code? Dann konnte sie es mit 1999 probieren. Eine Jahreszahl, vielleicht ein Geburtsdatum. Oder der Song von Prince. Aber dann musste dieser andere Koffer offen sein.


    Im Bad wurde jetzt das Wasser angedreht. Er spülte sich das Gesicht ab. Sie sollte es nicht tun.


    Sie hob den Deckel des zweiten Koffers an, und ihr stockte der Atem.


    Unzählige Geldbündel, bis unter den Rand des Koffers gestapelt.


    Betty hörte Schritte im Schlafzimmer, klappte den Koffer schnell zu und war mit drei raschen Schritten wieder an der Tür. Ihr Herz hämmerte.


    Er kam aus dem Schlafzimmer und lächelte sie an. Aber er wirkte verändert, vielleicht lag es daran, dass er seine Brille nicht trug. Oder an dem blutigen Papierschnipsel über dem einen Auge. Im selben Augenblick wurde ihr klar, was anders war. Er hatte sich die Augenbrauen abrasiert. Wieso das denn? Das machte doch niemand? Sah man mal von Bob Geldoff in The Wall ab. Aber der war ja auch verrückt. Spielte jedenfalls einen Verrückten. War der Mann, der vor ihr stand, auch verrückt? Aber Verrückte hatten keine Koffer voller Geld, die glaubten nur ­daran, solche Koffer zu haben.


    Er zog die Schreibtischschublade auf, nahm einen braunen Umschlag heraus und reichte ihn Betty.


    »Könnten Sie den noch heute auf die Post bringen?«


    »Das kriegen wir schon hin«, sagte sie und hoffte, dass er ihr ihre Nervosität nicht ansah.


    »Vielen, vielen Dank, Betty.«


    Sie blinzelte zweimal. Natürlich, das Namensschild.


    »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag, Herr Lae«, sagte sie lächelnd und legte die Hand auf die Klinke.


    »Betty, warten Sie…«


    Sie spürte, wie das Lächeln erstarrte. Er hatte gesehen, dass sie den Koffer geöffnet hatte, und würde sie jetzt…


    »Es ist vielleicht üblich… äh… Trinkgeld für einen solchen Service zu geben?«


    Sie atmete erleichtert aus. »Überhaupt nicht, Herr Lae, machen Sie sich deshalb keine Gedanken.«


    Erst im Aufzug spürte sie, wie verschwitzt sie war. Warum konnte sie ihre Neugier nur nicht im Zaum halten? Sie konnte kaum jemanden erzählen, dass sie die Sachen ihrer Gäste durchwühlte. Und es war ja nicht verboten, einen Koffer voll Geld zu haben. Schon gar nicht, wenn man Polizist war. Denn auf dem braunen Umschlag stand: Polizeipräsidium, z. Hd. Simon Kefas, Grønlandsleiret44.


    Simon Kefas stand im Raum323 und sah sich um.


    »Delta hat den Raum also gestürmt?«, fragte er. »Und den, der unten im Bett lag, mitgenommen? Johnny… wie hieß er noch mal?«


    »Puma«, sagte Martha. »Ich habe angerufen, weil ich dachte, dass Sie vielleicht…«


    »Nein, ich habe damit wirklich nichts zu tun. Und Johnny wohnt hier mit…?«


    »Er nennt sich Stig Berger.«


    »Hm, und wo ist dieser Stig Berger jetzt?«


    »Keine Ahnung. Das weiß niemand. Die Polizei hat schon alle befragt. Aber… wenn nicht Sie den Angriff angeordnet haben, wer ist dann dafür verantwortlich?«


    »Keine Ahnung«, sagte Simon und öffnete den Schrank. »Jeder Delta-Einsatz muss vom Polizeipräsidenten genehmigt werden, fragen Sie den. Sind das Stig Bergers Kleider?«


    »Soweit ich weiß.«


    Er hatte das Gefühl, sie log ihn an und wusste ganz genau, dass es Stigs Sachen waren. Simon nahm die blauen Joggingschuhe, die am Boden des Schranks standen. Größe 43. Dann stellte er sie zurück, machte den Schrank zu und entdeckte das Bild, das daneben an die Wand geheftet war. Jetzt waren alle Zweifel ausgeräumt.


    »Er heißt Sonny Lofthus«, sagte Simon.


    »Was?«


    »Der andere Mieter. Er heißt Sonny Lofthus, und das ist ein Bild seines Vaters, Ab Lofthus. Sein Vater war Polizist. Und der Sohn wurde ein Mörder, der bis jetzt sechs Personen auf dem Gewissen hat. Sie dürfen sich gerne beim Polizeipräsidenten beschweren, aber ich denke, wir können davon ausgehen, dass der Auftritt von Delta durchaus berechtigt war.«


    Er sah, wie ihr Gesicht erstarrte und sich ihre Pupillen zusammenzogen, als wäre es auf einmal viel zu hell geworden. Sie ­waren hier einiges gewohnt, aber dass sie einen sechsfachen Mörder beherbergt hatten, musste auch für Martha ein Schock sein.


    Er hockte sich hin und zog etwas unter dem Etagenbett hervor.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Eine Blendgranate«, sagte er und hielt ihr einen olivgrünen Gegenstand hin, der wie der Griff eines Fahrradlenkers aussah. »Sie macht einen grellen Lichtblitz und knallt dabei mit rund hundertundsiebzig Dezibel. Nicht direkt gefährlich, aber durch die Detonation sind die Menschen anschließend für ein paar Sekunden blind, taub, schwindelig und orientierungslos, so dass die Einsatzkräfte tun können, was sie tun müssen. Aber bei der hier haben sie den Sicherungsstift nicht gelöst, folglich ist sie nicht explodiert. So ist das Leben, stehen Menschen unter Druck, machen sie Fehler. Nicht wahr?«


    Er sah noch einmal zum Schrank hinüber und blickte dann sie an. Aber ihre Augen strahlten Ruhe und Sicherheit aus, und er konnte nichts in ihnen erkennen.


    »Ich muss zurück ins Krankenhaus«, sagte Simon. »Rufen Sie mich an, wenn er wieder auftaucht?«


    »Fehlt Ihnen etwas?«


    »Wahrscheinlich«, sagte Simon. »Meine Frau ist eingeliefert worden. Sie droht zu erblinden.«


    Er sah auf seine Hände und hätte fast hinzugefügt: Genau wie ich.


    


    

  


  
    Kapitel28


    Hugo Nestor liebte das Vermont. Eine der wenigen Restaurant-Bar-Nachtclub-Kombinationen, die tatsächlich in allen drei ­Bereichen gelungen war. Die Klientel waren die Reichen und Schönen, die Reichen und Nicht-Schönen und die Nicht-Reichen, aber Schönen, eine Mischung aus Promis, mittelerfolgreichen Finanzleuten und Nachtarbeitern der Unterhaltungsbranche. Und –nicht zu vergessen– erfolgreichen Kriminellen. In den Neunzigern hatten hier die Tveita-Gang und andere Banden, die es auf Geldtransporte, Banken und Poststellen abgesehen hatten, verkehrt, ihre 6-Liter-Flaschen Dom Perignon getrunken und die besten Stripperinnen aus Kopenhagen einfliegen lassen, um auf den Séparée-Tischen ein bisschen Unterhaltung zu haben. Norwegischen Stripperinnen fehlte damals noch das gewisse Etwas, meinten sie. Sie hatten den Damen mit Strohhalmen das Kokain in alle nur erdenklichen Öffnungen geblasen, bevor sie selbst auf ähnliche Weise zugriffen, während die Kellner unablässig Austern, Périgord-Trüffel und Foie gras von Gänsen auftischten, die in etwa so behandelt worden waren, wie sie mit sich selbst verfuhren. Mit anderen Worten, das Vermont war ein Ort mit Stil und Tradition. Ein Ort, an dem Hugo Nestor und seine Leute jeden Abend an ihrem Séparée-Tisch sitzen und dabei zusehen konnten, wie die Welt da draußen langsam vor die Hunde ging. Ein Ort, an dem Geschäfte gemacht wurden und ­Finanzleute mit Kriminellen verkehren konnten, ohne dass die Polizeispitzel zu genau hinschauten.


    Deshalb war die Anfrage des Mannes, der an ihrem Tisch saß, nicht ganz ungewöhnlich. Er war hereingekommen, hatte sich umgesehen und sich dann zielstrebig einen Weg durch die Menschenmenge gebahnt, bis er von Bo aufgehalten wurde, gerade als er über das rote Tau steigen wollte, das ihr Revier markierte. Nachdem er ein paar Worte mit Bo gewechselt hatte, war der zu Nestor gekommen und hatte ihm ins Ohr geflüstert:


    »Er will ein asiatisches Mädchen. Er kommt im Auftrag eines Klienten, der gut bezahlt.«


    Nestor legte den Kopf zur Seite und nippte an seinem Champagner. Einen der Aussprüche des Zwillings hatte er sich zu eigen gemacht: Money can buy you champagne. »Was meinst du, ist er ein Polizeispitzel?«


    »Nein.«


    »Würde ich auch sagen. Biete ihm einen Stuhl an.«


    Der Kerl trug einen teuer aussehenden Anzug, ein frisch ge­bügeltes Hemd und einen Schlips. Helle Augenbrauen über einer markanten, exklusiven Brille. Nein, Moment, keine Augenbrauen.


    »Sie sollte aber unter zwanzig sein.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Nestor. »War­um sind Sie gekommen?«


    »Mein Klient ist ein Freund von Iver Iversen.«


    Hugo Nestor musterte ihn genauer. Auch die Wimpern fehlten. Vielleicht litt er wie Hugos Bruder an Alopecia universalis. Wie sein angeblicher Bruder. Der hatte auch kein einziges Haar am Körper. Sollte dem so sein, trug der Kerl eine Perücke.


    »Mein Klient ist in der Transportbranche. Er bezahlt in bar und mit Heroin, das auf dem Seeweg gekommen ist. Sie wissen vermutlich besser als ich, was das über den Reinheitsgrad sagt.«


    Weniger Zwischenstopps, weniger Mittelsmänner, weniger gestreckter Stoff.


    »Lassen Sie mich Iversen kurz anrufen«, sagte Nestor.


    Der Kerl schüttelte den Kopf. »Mein Klient setzt vollkommene Diskretion voraus, weder Iversen noch sonst jemand soll etwas erfahren. Dass Iversen seinen Vertrauten alles Mögliche erzählt, ist sein Problem.«


    Und unsere Chance, dachte Nestor. Wer war dieser Kerl? Er sah nicht gerade wie ein Laufbursche aus. Ein Protegé? Ein der Familie nahestehender Anwalt?


    »Ich verstehe natürlich, dass eine derart direkte Kontaktaufnahme durch einen Fremden eine besondere Absicherung bei der Transaktion erfordert. Als Beweis unserer Seriosität sind mein Klient und ich bereit, einen Vorschuss zu leisten. Was sagen Sie dazu?«


    »Vierhunderttausend?«, erwiderte Nestor. »Nur eine Zahl, ich weiß ja immer noch nicht, wovon Sie reden.«


    »Natürlich nicht«, sagte der Kerl. »Das lässt sich einrichten.«


    »Wie schnell?«


    »Ich dachte an heute Abend.«


    »Heute Abend?«


    »Ich bin nur noch bis morgen früh in der Stadt, dann fliege ich zurück nach London. Der Vorschuss ist in meiner Suite im Plaza.«


    Nestor und Bo sahen sich an. Dann leerte Bo das schmale Champagnerglas in einem Zug:


    »Ich verstehe kein Wort, Mister. Oder wollen Sie mir zu verstehen geben, dass Sie mich zu einem Glas in Ihrer Suite einladen?«


    Der Kerl lächelte kurz. »Genau das tue ich.«


    Sie durchsuchten den Mann, sobald sie unten in der Tiefgarage waren. Bo hielt ihn fest, während Nestor ihn nach Waffen oder Mikrofonen abtastete. Der Mann ließ es ungerührt geschehen. Er war sauber.


    Bo fuhr die Limousine zum Plaza, und sie gingen vom Parkhaus hinter dem Spektrum zu Fuß zu dem gläsernen Wolkenkratzer. Aus dem Außenaufzug blickten sie auf die Stadt hinunter, und Nestor dachte, es war die reinste Metapher, dass die Menschen dort unten kleiner und kleiner wurden, je höher er selbst kam.


    Bo zog seine Pistole, als der Mann ihnen die Tür aufschloss. Es gab eigentlich keinen Grund für einen Hinterhalt, Nestor hatte zurzeit keine ihm bekannten Feinde, die noch am Leben waren. Keine ungeklärten Streitereien auf dem Markt, und auch die Polizei hatte nichts gegen ihn in der Hand, sie durften ihn also gerne festnehmen. Trotzdem spürte Nestor eine unbestimmte Unruhe, die er sich nicht erklären konnte. Er hielt das Gefühl für professionelle Wachsamkeit und achtete darauf, immer in Deckung zu bleiben. Das mussten so einige andere in dieser Stadt noch von ihm lernen. Schließlich hatte er es nicht ohne Grund so weit gebracht.


    Die Suite war okay, die Aussicht hingegen wirklich überwäl­tigend. Der Kerl hatte zwei Aktenkoffer auf den Wohnzimmertisch gelegt. Während Bo die anderen Räume überprüfte, trat der Mann hinter die Bar und begann Drinks zu mixen.


    »Bitte sehr«, sagte er und zeigte auf die Aktenkoffer.


    Nestor trat an den Tisch und hob den Deckel erst des einen, dann des anderen Koffers hoch.


    Es waren mehr als vierhunderttausend. Mit Sicherheit.


    Und wenn der Stoff in dem anderen Koffer so rein war, wie der Kerl es angedeutet hatte, reichte das, um ein ganzes Dorf kleiner Asiatinnen zu kaufen.


    »Was dagegen, dass ich den Fernseher einschalte«, sagte Nestor und griff zur Fernbedienung.


    »Nur zu«, sagte der Mann, der noch mit den Drinks beschäftigt war und nicht sonderlich geübt schien. Gerade schnitt er eine Zitrone für die drei Gin Tonic in Scheiben.


    Nestor drückte auf den Pay-TV-Knopf, switchte sich durch die Kinder- und Familienprogramme bis zu den Pornos und drehte den Ton lauter. Dann trat er an die Bar.


    »Sie ist sechzehn und wird morgen gegen Mitternacht auf den Parkplatz vom Ingierstrandbad geliefert. Sie parken in der Mitte des Platzes und steigen nicht aus dem Auto. Einer von uns kommt zu Ihnen, setzt sich auf den Rücksitz und zählt das Geld. Wenn alles okay ist, geht er, und ein anderer bringt das Mädchen. Verstanden?«


    Der Mann ohne Augenbrauen nickte.


    Nicht gesagt hatte Nestor, weil es nicht gesagt werden durfte, dass das Mädchen nicht in dem Auto sein würde, mit dem das Geld abgeholt wurde. Das Geld hatte den Treffpunkt schon längst verlassen, wenn das Mädchen kam. Es war dasselbe Prinzip wie beim Drogenhandel.


    »Und das Geld…«


    »Vierhunderttausend, wie gesagt«, sagte Nestor.


    »In Ordnung.«


    Bo kam aus dem Schlafzimmer und blieb stehen, den Blick auf den Fernseher gerichtet. Ihm schien zu gefallen, was er sah. Wie allen anderen. Er selbst fand Pornos nützlich, den immer vorhersehbaren, gleichmäßigen Soundtrack des Stöhnens konnte man gut nutzen. Bei »Oh my god« und »Yes, fuck me good« scheiterten die meisten Abhörversuche.


    »Ingierstrandbad, morgen um Mitternacht«, wiederholte Nestor.


    »Sollen wir darauf anstoßen?«, fragte der Mann und reichte ­ihnen zwei Gläser.


    »Danke, aber ich fahre«, sagte Bo.


    »Klar«, sagte der Mann lachend und schlug sich gegen die Stirn. »Cola?«


    Bo zuckte mit den Schultern, und der Kerl öffnete eine Dose Cola, goss sie in ein Glas und schnitt eine Scheibe von der Zi­trone ab.


    Sie prosteten sich zu und setzten sich an den Tisch. Nestor gab Bo ein Zeichen, der das erste Bündel Scheine aus dem Koffer nahm und laut zu zählen begann. Er hatte aus dem Auto eine ­Tasche mitgebracht, in der er die Scheine verstaute. Die Verpackung des Bezahlers übernahmen sie nie, da sie Sensoren enthalten konnte, die den Weg des Geldes nachzeichneten. Erst als Bo sich zu verzählen begann, merkte Nestor, dass etwas nicht stimmte. Er wusste nur nicht, was. Er sah sich um. Hatten die Wände wirklich eine andere Farbe bekommen? Dann starrte er erst in sein und dann in Bos leeres Glas, bevor er den Anwalt anblickte.


    »Warum nehmen Sie keine Zitrone?«, fragte Nestor und hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. Die Antwort klang ebenso fern:


    »Zitrusfrucht-Intoleranz.«


    Bo hatte zu zählen aufgehört und hockte mit hängendem Kopf vor dem Geld.


    »Sie haben uns Drogen gegeben«, sagte Nestor und griff nach dem Messer im Beinhalfter. Er registrierte noch, dass er am falschen Bein suchte, als er den Fuß der Lampe auf sich zukommen sah und alles schwarz wurde.


    Hugo Nestor hatte zeit seines Lebens Musik geliebt. Und damit meinte er nicht die Art von Lärm und kindlicher, simpler Aneinan­derreihung von Tönen, die man allgemein als Musik bezeichnete, sondern Musik für Erwachsene, Musik für denkende Menschen. Richard Wagner. Chromatische Tonleitern. Zwölf Halbtonschritte mit einem Frequenzverhältnis entsprechend der zwölften Wurzel aus zwei. Reine, pure Mathematik, Harmonie, deutsche Ordnung. Aber dieses Geräusch war das Gegenteil von Musik. Unordnung, Töne, die in keiner Verbindung zueinander standen, Chaos. Als er wieder wach wurde, realisierte er, dass er in einem Auto in irgendeinem Behälter lag. Ihm war übel, und ­alles drehte sich. Seine Hände und Füße waren mit etwas Scharfem gefesselt, das in seine Haut schnitt. Vermutlich waren das Plastikstrips, manchmal benutzte er die auch bei seinen Mädchen. Nachdem der Wagen gehalten hatte, wurde er herausge­hoben und erkannte, dass er sich in einer Art Koffer mit Rädern befinden musste. Halb liegend, halb stehend wurde er über unebenes Terrain geschoben und hörte dabei den keuchenden Atem des Mannes, der ihn vor sich herbugsierte. Nestor schrie ihn an, bot ihm Geld, um freigelassen zu werden, bekam aber keine Antwort. Er hörte nur diesen unmusikalischen, atonalen Krach, der immer lauter wurde und den er längst erkannt hatte, als der Koffer gekippt wurde und er auf dem Rücken lag und das kalte Wasser spürte, das durch den Stoff des Koffers und seinen Anzug drang. Moorwasser.


    Hunde. Das kurze, harte Bellen der Argentinischen Doggen.


    Nur wusste er nicht, was das alles sollte. Wer war der Kerl, und warum passierte das alles? Wollte jemand ihren Markt übernehmen? War es derselbe, der Kalle getötet hatte? Aber warum auf diese Weise?


    Der Reißverschluss wurde aufgezogen, und Nestor kniff geblendet vom Licht der Taschenlampe, die auf sein Gesicht gerichtet war, die Augen zusammen.


    Eine Hand packte ihn im Nacken und zog ihn hoch.


    Er öffnete die Augen und sah die Pistole, die matt im Lichtschein glänzte. Das Hundegebell war abrupt verstummt.


    »Wer war der Maulwurf?«, fragte die Stimme hinter dem Licht.


    »Was?«


    »Wer war der Maulwurf? Der, für den die Polizei Ab Lofthus fälschlicherweise hielt?«


    Hugo Nestor blinzelte ins Licht. »Ich weiß es nicht. Du kannst mich erschießen, aber ich weiß es trotzdem nicht.«


    »Wer weiß es?«


    »Keiner. Keiner von uns. Vielleicht jemand bei der Polizei.«


    Die Taschenlampe wurde gesenkt, und Nestor sah, dass es dieser Anwalt war. Die Brille hatte er inzwischen abgenommen.


    »Sie müssen die Strafe annehmen«, sagte er. »Wollen Sie sich erst Ihr Herz erleichtern?«


    Von was redete er? Der Kerl klang ja wie ein Pastor. Hatte das etwas mit dem Typ zu tun, den sie auf der Brücke liquidiert hatten? Aber das war doch nur ein korruptes, pädophiles Schwein gewesen, sicher nicht jemand, der gerächt würde.


    »Ich habe kein schlechtes Gewissen«, sagte Nestor. »Wegen nichts. Mach ein Ende!«


    Er fühlte sich seltsam ruhig. Vielleicht waren das die Nachwirkungen der Drogen. Oder weil er diese Situation so oft durchgespielt und längst akzeptiert hatte, dass er vermutlich einmal mit einer Kugel in der Stirn enden würde.


    »Nicht einmal wegen des Mädchens, auf das Sie den Hund gehetzt und dem Sie dann die Kehle durchgeschnitten haben? Mit diesem Messer…«


    Nestor blinzelte in das Licht, das von der krummen Schneide reflektiert wurde. Sein Messer.


    »Nicht…«


    »Wo haben Sie die Mädchen versteckt, Nestor?«


    Die Mädchen? Wollte der Kerl diesen Markt übernehmen? Nestor versuchte, sich zu konzentrieren, aber in seinem Kopf war nichts als Nebel.


    »Versprichst du mir, mich nicht zu erschießen, wenn ich es dir sage?«, fragte er, auch wenn er sich darüber im Klaren war, dass ein Ja in etwa die gleiche Kreditwürdigkeit hatte wie eine Deutsche Mark im Jahr 1923.


    »Ja«, sagte der Kerl.


    Trotzdem glaubte Nestor ihm. Warum hielt er das Wort eines Menschen für wahr, der ihn seit dem ersten Auftauchen im Vermont nur belogen hatte? Oder waren das Wahnvorstellungen seines benebelten Hirns? Klammerte es sich an den letzten Strohhalm? Schließlich war ihm in dieser Nacht am Hundezwinger mitten im Wald nichts anderes geblieben als die idiotische Hoffnung, dass sein Entführer nicht log.


    »Enerhauggata96.«


    »Vielen Dank«, sagte der Kerl und schob sich die Pistole in den Hosenbund.


    Vielen Dank?


    Der Mann holte sein Telefon hervor und begann etwas einzutippen, das auf einem gelben Post-it-Zettel stand, bestimmt eine Telefonnummer. Als das Display sein Gesicht erhellte, dachte Nestor, dass er vielleicht doch ein Pastor war. Ein Pastor, der nicht log. A contradiction in terms, natürlich, trotzdem war er überzeugt davon, dass es Pastoren gab, die wenigstens nicht bewusst logen. Der Mann tippte weiter. Eine SMS. Schickte sie mit einem letzten Fingertippen ab und ließ das Telefon wieder in seine Tasche gleiten, bevor er Nestor ansah.


    »Sie haben eine gute Tat begangen, Nestor, vielleicht werden Sie jetzt gerettet«, sagte er. »Vielleicht ist es ja gut, so etwas vorher zu wissen.«


    Vor was? Nestor schluckte. Als der Kerl ihm versprach, ihn nicht zu töten, hatte seine Stimme seltsam glaubhaft geklungen. Moment! Er hatte versprochen, ihn nicht zu erschießen. Das Licht der Taschenlampe war auf das Vorhängeschloss des Zwingers gerichtet. Dann glitt der Schlüssel ins Schlüsselloch. Und plötzlich hörte Nestor auch wieder die Hunde. Kein Bellen, nur ein kaum hörbarer, vielstimmiger tiefer Ton. Ein beherrschtes Knurren wie aus der Tiefe ihres Magens, das langsam und kontrolliert immer kräftiger und lauter wurde, wie Wagners kontrapunktische Musik. Kein Dope der Welt konnte die Angst jetzt noch aufhalten. Sie lief ihm wie Eiswasser durch den Körper. Ohne Chance, davongespült zu werden, denn es fühlte sich an, als wäre ein Mann in ihm und spritzte das Innere seines Kopfs und seines Körpers aus. Und fliehen konnte er nicht, denn der Mann, der den Schlauch hielt, war er selbst, Hugo Nestor.


    Fidel Lae hockte im Dunkeln und starrte nach draußen. Er hatte sich nicht gerührt und keinen Muckser von sich gegeben. Zusammengekauert versuchte er, sich zu wärmen und sein Zittern zu kontrollieren. Er erkannte beide Stimmen. Die eine gehörte dem Mann, der vor mehr als einem Tag wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ihn hier eingesperrt hatte. Fidel hatte kaum ­etwas gegessen, nur ein bisschen Wasser getrunken. Und gefroren. Auch in Sommernächten frisst die Kälte sich in den Körper und lässt ihn gefrieren. Er hatte geschrien und um Hilfe ge­rufen, bis sein Hals trocken war, seine Stimme versagte und Blut und nicht Speichel den Rachen hinunterlief. Irgendwann verschaffte nicht einmal mehr das Wasser Linderung, sondern brannte wie Alkohol.


    Als er das Auto hörte, versuchte er wieder zu schreien. Und er weinte, als kein Laut, sondern bloß ein heiseres Krächzen wie eine Fehlschaltung über seine Lippen kam.


    Das Bellen der Hunde verriet ihm, dass jemand kam. Er hoffte und betete und erkannte schließlich an der Silhouette, die sich vor dem Sommerhimmel abzeichnete, dass es wieder der Mann war. Der Mann, der tags zuvor über das Moor geschwebt war, ging jetzt gebeugt und schob etwas vor sich her. Einen Koffer. Mit einem lebenden Menschen darin. Einen Mann, der mit gefesselten Händen und Füßen derart eingepfercht worden war, dass er kaum das Gleichgewicht halten konnte, als er vor der Tür des Zwingers neben Fidel stand.


    Hugo Nestor.


    Sie waren kaum vier Meter von Fidel entfernt, aber trotzdem hörte er nicht, was sie sagten. Der Mann schloss das Vorhängeschloss auf und legte die Hand auf Nestors Kopf, als wollte er ihn segnen. Dann sagte er etwas und drückte Nestors Kopf leicht nach unten. Der untersetzte Mann im Anzug schrie kurz auf, kippte nach hinten und traf die Zwingertür, die nach innen aufging. Die Hunde wichen zurück. Dann ging ein Ruck durch Ghost Buster, und er setzte sich in Bewegung. Fidel sah, wie sich die weißen Hundekörper auf Nestor stürzten. So lautlos, dass ­Fidel hörte, wie die Kiefer zuschnappten, sie das Fleisch fast selig knurrend zerrissen, begleitet von Nestors Schrei. Ein einsamer, zitternder, seltsam reiner Ton, der in den hellen nordischen Himmel stieg, vor dem Fidel die Insekten tanzen sah. Dann brach der Ton abrupt ab. Etwas erhob sich wie ein Schwarm in den Himmel und fiel dann auf ihn herab. Er spürte die Dusche aus winzigen, warmen Tropfen und verstand, denn er war schon einmal dabei gewesen, als die Hunde einem auf der Jagd angeschossenen Elch die Halsschlagader durchgebissen hatten. Fidel hielt sich den Ärmel seiner Jacke übers Gesicht und wandte sich ab. Auch der Mann, der vor dem Zwinger stand, hatte sich abgewandt. Seine Schultern zitterten. Als weinte er.


    


    

  


  
    Kapitel29


    »Es ist mitten in der Nacht«, sagte der Arzt und rieb sich die Augen. »Wollen Sie nicht nach Hause fahren und ein bisschen schlafen, Herr Kefas, wir können das doch auch morgen besprechen?«


    »Nein«, sagte Simon.


    »Okay«, sagte der Arzt und gab Simon ein Zeichen, auf einem der Stühle Platz zu nehmen, die auf dem kahlen Krankenhausflur standen. Als der Arzt sich neben ihn setzte und eine Pause machte, bevor er sich vorbeugte, wusste Simon, dass er schlechte Nachrichten hatte:


    »Ihre Frau hat nicht mehr viel Zeit. Wenn die Operation erfolgreich sein soll, muss sie im Laufe der nächsten Tage unters Messer.«


    »Und Sie können nichts tun?«


    Der Arzt seufzte. »Für gewöhnlich empfehlen wir unseren Patienten nicht, ins Ausland zu gehen und sich einer teuren privaten Behandlung zu unterziehen. Ganz sicher nicht, wenn der Ausgang der Operation so unsicher ist. Aber in diesem Fall…«


    »Sie sagen also, dass ich sie auf schnellstem Wege in die Howell-Klinik bringen muss?«


    »Sie müssen gar nichts. Das habe ich nicht gesagt. Viele Blinde leben mit ihrer Behinderung ein vollwertiges Leben.«


    Simon nickte, während seine Finger über die Blendgranate strichen, die er noch immer in der Tasche hatte. Er versuchte nachzudenken, aber seine Gedanken verloren sich in der Frage, ob man heute überhaupt noch von Behinderungen sprach oder ob das wie so vieles im Gesundheitswesen auch schon einen neuen Namen bekommen hatte.


    Der Arzt räusperte sich.


    »Ich…«, begann Simon, als sein Handy knisterte. Er griff danach, er brauchte die Auszeit. Die Nummer, von der die SMS geschickt worden war, kannte er nicht.


    Der Text war relativ kurz.


    Du findest Nestors Gefangene in der Enerhauggata96. Es eilt.


    Der Sohn.


    Der Sohn.


    Simon wählte eine Nummer.


    »Hören Sie«, sagte der Arzt, »ich habe jetzt nicht die Zeit…«


    »Dann nehmen Sie sie sich«, sagte Simon und hob eine Hand, um ihm zu signalisieren, dass er den Mund halten sollte, als sich eine verschlafene Stimme am Telefon meldete:


    »Falkeid.«


    »Hallo, Sivert, hier ist Simon Kefas. Du musst das Delta Team zusammentrommeln und gleich losschlagen. Das Objekt ist die Enerhauggata96. Wie schnell könnt ihr da sein?«


    »Es ist mitten in der Nacht.«


    »Danach habe ich nicht gefragt.«


    »Fünfunddreißig Minuten. Hast du die Autorisierung des Polizeipräsidenten?«


    »Pontius ist im Moment nicht erreichbar«, log Simon. »Aber du kannst ganz ruhig bleiben, die Aktionsgrundlage ist bombensicher. Trafficking. Der Zeitfaktor ist entscheidend. Legt einfach los, ich nehme das auf meine Kappe.«


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Simon.«


    Simon legte auf und sah zu dem Arzt hinüber. »Danke, Doktor, ich denke darüber nach. Jetzt muss ich arbeiten.«


    Betty hörte die Paarungslaute schon, als sie in der obersten Etage aus dem Fahrstuhl traten.


    »Wirklich?«, fragte Betty.


    »Pay-TV«, sagte der Sicherheitsassistent, der sie begleitete.


    Aus den Nachbarsuiten war eine Beschwerde gekommen, und Betty hatte das routinemäßig im Rezeptionsprotokoll notiert. »02.13Uhr, Klage wegen Lärms aus Suite4.« Dann hatte sie in der Suite angerufen, aber niemanden erreicht, so dass ihr nichts anderes übriggeblieben war, als sich an die Sicherheitsabteilung zu wenden.


    Sie ignorierten das »Bitte-nicht-stören«-Schild, das draußen am Türknauf hing, und klopften fest an. Warteten. Klopften noch einmal. Betty verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein.


    »Sie sehen nervös aus«, sagte der Sicherheitsassistent.


    »Ich habe so ein Gefühl, dass der Gast dieser Suite… etwas am Laufen hat.«


    »Etwas?«


    »Drogen oder was weiß ich.«


    Der Sicherheitsassistent löste den Knopf seines Schlagstocks und richtete sich auf, als Betty die Personalkarte in das Schloss steckte und öffnete.


    »Herr Lae?«


    Das Wohnzimmer war leer. Die Paarungslaute kamen von­einer Frau in einem roten Lederkorsett mit weißem Kreuz, das vermut­lich andeuten sollte, dass sie Krankenschwester war. Betty nahm die Fernbedienung vom Tisch und schaltete den Fernseher aus, während der Sicherheitsassistent ins Schlafzimmer ging. Die Aktenkoffer waren verschwunden. Sie bemerkte die halbleeren Gläser und auf der Bartheke die angeschnittene Zitrone. Sie war ausgetrocknet, und das Fruchtfleisch hatte sich seltsam braun verfärbt. Betty öffnete die Schranktüren. Auch der Anzug, der große Koffer und die rote Tasche waren verschwunden. Es war der älteste Trick, einfach ein »Bitte-nicht-stören«-Schild an die Tür zu hängen und den Fernseher einzuschalten. So deutete ­alles darauf hin, dass der Gast noch im Zimmer war. Aber er hatte die Suite ja im Voraus bezahlt. Und es gab auch keine unbezahlten Restaurant- oder Barrechnungen, das hatte sie bereits überprüft.


    »Im Bad ist jemand.«


    Sie drehte sich zu dem Sicherheitsassistenten um, der in der Schlafzimmertür stand. Sie folgte ihm.


    Der Mann, der auf dem Badezimmerboden lag, schien sich an die Kloschüssel zu klammern. Bei näherem Hinsehen entdeckte sie aber, dass er mit Plastikstrips an den Handgelenken gefesselt war. Er trug einen schwarzen Anzug, hatte blonde Haare und wirkte nicht nüchtern. Er schien irgendetwas genommen zu haben und blinzelte sie träge an.


    »Machen Sie mich los«, sagte er mit einem Akzent, den Betty nicht auf dem Globus platzieren konnte.


    Betty nickte dem Sicherheitsassistenten zu, der ein Schweizermesser zückte und die Plastikstrips durchschnitt.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    Der Mann kam auf die Beine, blieb etwas schwankend vor ihnen stehen und versuchte, den Blick zu fokussieren. »Wir haben bloß so ein dummes Spielchen gespielt«, murmelte er. »Ich gehe jetzt…«


    Der Sicherheitsassistent baute sich vor ihm in der Tür auf und versperrte ihm den Weg.


    Betty sah sich um. Kaputt war nichts. Die Rechnung war bezahlt. Sie hatten lediglich die Beschwerde wegen Lärmbelästigung. Jetzt konnten sie nur noch Ärger mit der Polizei bekommen, Aufsehen in der Presse erregen und sich einen schlechten Ruf als Treffpunkt zwielichtiger Elemente einhandeln. Der Chef hatte sie für ihre Diskretion gelobt und dafür, immer als Erstes an die Interessen des Hotels zu denken. Dass sie es weit bringen könne und die Rezeption für Menschen wie sie nur ein Zwischenstopp sei.


    »Lassen Sie ihn gehen«, sagte sie.


    Lars Gilberg wachte vom Rascheln der Büsche auf. Er drehte sich um und sah die menschlichen Konturen hinter den Zweigen und Blättern. Jemand versuchte, die Sachen des jungen Mannes zu stehlen. Lars kroch aus dem dreckigen Schlafsack und rappelte sich auf.


    »He, du da!«


    Die Person erstarrte. Drehte sich um. Der junge Mann sah verändert aus. Nicht nur wegen des Anzugs. Auch sein Gesicht wirkte irgendwie geschwollen.


    »Danke, dass du auf meine Sachen aufgepasst hast«, sagte er und blickte auf die Tüte, die er sich unter den Arm geklemmt hatte.


    »Hm«, sagte Lars und legte den Kopf zur Seite, um vielleicht so erkennen zu können, was anders war. »Bist du in Schwierigkeiten?«


    »Klar doch«, sagte der Mann mit einem Lächeln. Aber irgendwas war hinter diesem Lächeln verborgen. Etwas Blasses. Seine Lippen zitterten. Er sah aus, als hätte er geweint.


    »Brauchst du Hilfe?«


    »Nein, aber danke.«


    »Hm, dann sehen wir uns wohl nicht wieder?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Leb wohl, Lars.«


    »Versprochen. Und du…« Er trat einen Schritt vor und legte dem Mann die Hand auf die Schulter. »Leb lang. Versprichst du mir das auch?«


    Der junge Mann nickte schnell. »Guck mal unter dein Kopfkissen«, sagte er.


    Lars drehte sich automatisch zu seinem Schlafplatz unter der Brücke um, und als er sich dann wieder zu dem Mann umwandte, sah er ihn gerade noch im Dunkeln verschwinden.


    Er ging zurück zu seinem Schlafsack. Sah etwas unter dem Kopfkissen hervorgucken. Er zog es heraus. »Für Lars« stand auf dem Umschlag. Er öffnete ihn.


    Lars Gilberg hatte nie zuvor in seinem Leben so viel Geld auf einmal gesehen.


    »Sollte Delta nicht langsam hier sein?«, fragte Kari, gähnte und warf einen Blick auf die Uhr.


    »Doch«, erwiderte Simon und sah nach draußen. Sie hatten auf halber Höhe in der Enerhauggata geparkt, so dass die Nummer96 noch gut fünfzig Meter vor ihnen auf der anderen Straßenseite lag. Es war ein weißes zweigeschossiges Holzhaus, ­eines der wenigen, die verschont geblieben waren, als die pit­toreske Holzhausbebauung in den sechziger Jahren vier Hochhäusernhatte weichen müssen. Das kleine Haus stand so still und friedlich in der Sommernacht, dass Simon sich nur schwer ­vorstellen konnte, dass dort Menschen gefangen gehalten wurden.


    »›Wir haben ein etwas schlechtes Gewissen‹«, sagte Simon, »›aber ich glaube, Glas und Beton passen besser zu den Menschen unserer Zeit.‹«


    »Hä?«


    »Das waren die Worte des Direktors der OBOS-Wohnungsbaugenossenschaft, 1960.«


    »Ach so«, sagte Kari und gähnte wieder. Simon fragte sich, ob auch er ein etwas schlechtes Gewissen haben sollte, weil er sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hatte. Es war durchaus zu diskutieren, ob eine solche Aktion überhaupt nötig war. »War­um ist Delta nicht hier?«, fragte sie.


    »Keine Ahnung«, sagte Simon. Im selben Moment erleuchtete das Display des Handys, das zwischen den Sitzen lag, den Wa­gen­innenraum. Er sah die Nummer.


    »Gleich wissen wir’s«, sagte er und legte das Telefon ans Ohr. »Ja?«


    Simon sah in den Rückspiegel. Ein Psychologe hätte vielleicht erklären können, weshalb jemand als Reaktion auf die Stimme des anderen einen Blick nach hinten warf.


    »Warum nicht?«


    »Weil der Einsatz weder begründet noch seine Notwendigkeit plausibel belegt worden ist. Außerdem wurde nicht einmal der Versuch unternommen, die Stellen zu erreichen, die einen Einsatz von Delta autorisieren könnten.«


    »Du kannst das autorisieren, Pontius.«


    »Ja, und ich habe nein gesagt.«


    Simon fluchte leise. »Hör mal, das…«


    »Nein, jetzt hörst du mir mal zu! Ich habe Falkeid gebeten, die Aktion abzubrechen, seine Männer sollen ruhig etwas Schlaf ­bekommen. Was treibst du eigentlich, Simon?«


    »Ich habe Grund zur Annahme, dass in dem Haus Enerhauggata 96Menschen gefangen gehalten werden. Ehrlich gesagt, Pontius, das…«


    »Ehrlich gesagt, ist gut, Simon. Auch wenn man mit dem Leiter von Delta spricht.«


    »Wir hatten nicht die Zeit für Diskussionen. Wir haben überhaupt keine Zeit. Verdammt! Du hast doch früher meiner Einschätzung vertraut.«


    »Gut, dass du früher gesagt hast, Simon.«


    »Dann vertraust du mir nicht mehr?«


    »Du hattest all dein Geld verspielt, erinnerst du dich? Und das Geld deiner Frau. Was meinst du, sagt das über deine Einschätzungsgabe aus?«


    Simon biss die Zähne zusammen. Es gab einmal eine Zeit, in der nicht vorherbestimmt war, wer eine Auseinandersetzung gewann. Wer die besten Noten erhielt, am schnellsten rannte oder die hübschesten Mädchen für sich gewinnen konnte. Damals war nur sicher gewesen, dass sie hinter dem Dritten der Troika landeten. Aber der war jetzt tot. Und dass Pontius Parr immer über alles am längsten nachdachte.


    »Wir reden morgen früh darüber«, sagte der Polizeipräsident mit dem natürlichen Selbstvertrauen, das die Menschen heute zu dem Glauben verleitete, Pontius Parr wisse über alles am besten Bescheid. Auch über sich selbst. »Wenn das ein Traffickinghaus ist, wie es in deinem Tipp heißt, wird das morgen früh ja auch noch so sein. Fahr nach Hause und schlaf dich aus.«


    Simon öffnete die Autotür, stieg aus und signalisierte Kari sitzen zu bleiben. Er schloss die Tür, ging ein paar Meter nach hinten und sagte leise:


    »Ich kann nicht warten. Das eilt, Pontius.«


    »Wieso glaubst du das?«


    »Der Tipp.«


    »Und wo hast du den her?«


    »Eine SMS… von einem Unbekannten. Ich gehe selbst rein.«


    »Was? Das kommt überhaupt nicht in Frage! Stopp, Simon. Hast du verstanden? Bist du noch da?«


    Simon warf einen Blick auf sein Handy und legte es wieder ans Ohr. »Einschätzung des Polizisten vor Ort. Erinnerst du dich noch, dass wir das mal gelernt haben, Pontius? Und dass das immer entscheidender war als der Befehl von Außenstehenden?«


    »Simon! Es herrscht schon genug Chaos in der Stadt. Der Senat und die Presse rücken uns wegen all dieser Morde verdammt auf die Pelle. Bring jetzt keine Lawine ins Rollen, okay? Simon?«


    Simon legte auf, schaltete das Handy aus und öffnete den ­Kofferraum. Er nahm das Gewehr heraus, die Pistole und die Schachtel mit der Munition. Dann griff er sich die beiden schusssicheren Westen, die lose im Kofferraum lagen, und stieg wieder ein.


    »Wir gehen rein«, sagte er und reichte Kari das Gewehr und eine Weste.


    Sie sah ihn an. »Haben Sie mit dem Polizeipräsidenten gesprochen?«


    »Ja«, sagte Simon und überprüfte, ob das Magazin der Glock17 gefüllt war, bevor er es wieder in den Schaft drückte. »Können Sie mir die Handschellen und die Blendgranate geben? Sie liegen im Handschuhfach.«


    »Eine Blendgranate?«


    »Fallobst von der Razzia im Ila.«


    Sie reichte Simon die Peerless-Handschellen und die Granate. »Hat er den Einsatz genehmigt?«


    »Er ist einverstanden«, sagte Simon und zog sich die Weste über.


    Kari klappte das Schrotgewehr auf und lud es schnell und routiniert.


    »Schneehuhnjagd«, sagte sie, »seit ich neun war.« Sie hatte ganz offensichtlich Simons Blick bemerkt. »Aber die anderen Gewehre mag ich lieber. Wie machen wir es?«


    »Auf drei«, sagte Simon.


    »Ich meine, wie greifen wir an…«


    »Drei«, sagte Simon und öffnete die Autotür.


    Das kleine Hotel Bismarck lag mitten in Oslo, im Herzen von Kvadraturen, dem Geburtsort der Stadt, an der Straßenkreuzung zwischen Drogen- und Prostitutionsmarkt. Die Zimmer wurden folglich auf Stundenbasis vermietet, inklusive vom vielen Waschen steif gewordener Handtücher. Die Zimmer waren nicht mehr renoviert worden, seit der jetzige Besitzer das Hotel vor sechzehn Jahren übernommen hatte, nur die Betten wurden alle zwei Jahre wegen akuter Abnutzungserscheinungen ausgetauscht.


    Als der Sohn des Besitzers, Ola, der seit seinem sechzehnten Lebensjahr an der Rezeption saß, um 03.02Uhr vom PC aufblickte und den Mann vor dem Tresen musterte, war sein erster Gedanke, dass dieser Gast sich verlaufen haben musste. Nicht nur, weil er einen teuren Anzug trug und zwei Aktenkoffer, außerdem noch eine rote Tasche in der Hand hielt, sondern auch, weil er weder in männlicher noch in weiblicher Begleitung war. Der Mann bestand aber auf einem Zimmer und wollte eine Woche im Voraus bezahlen. Dann nahm er mit fast demütigem Dank das Handtuch, das Ola ihm reichte, und verschwand über die Treppe nach oben.


    Ola widmete sich daraufhin wieder der Online-Ausgabe der Aftenposten und las den Artikel über die Mordwelle in Oslo. Diskutiert wurde wieder einmal die Frage, ob es sich um einen Bandenkrieg handelte oder ob die Vorfälle etwas mit dem Mörder zu tun haben konnten, der aus dem Staten ausgebrochen war. Einen Moment zögerte Ola bei dem Bild, dann wies er den Gedanken von sich.


    Simon blieb vor der Treppe des Hauses stehen und gab Kari das Zeichen, ihre Waffe zu ziehen und die Fenster im Obergeschoss im Auge zu behalten. Dann ging er die drei Stufen nach oben, klopfte mit dem Zeigefingerknöchel vorsichtig an die Tür und flüsterte »Polizei«. Er sah zu Kari, um sich zu vergewissern, dass sie die korrekte Prozedur bezeugen konnte. Klopfte und flüsterte noch einmal »Polizei«. Er legte die Finger fester um den Schaft der Waffe und beugte sich zur Seite, um die Scheibe neben der Tür einzuschlagen. Die Blendgranate hielt er bereits in der anderen Hand. Er hatte einen Plan. Natürlich hatte er einen Plan. Eine Art Plan. Und in diesem Plan kam es in erster Linie auf das Überraschungsmoment und ihre Schnelligkeit an. Sie mussten alles auf eine Karte setzen. Wie Simon es immer getan hatte, und das war, nach Meinung des jungen Psychologen, seine Krankheit. Nach neuen Forschungsergebnissen überschätzten die Menschen ständig die Wahrscheinlichkeit, dass etwas Unwahrscheinliches geschehen konnte… Zum Beispiel, dass man bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Dass das eigene Kind vergewaltigt oder auf dem Schulweg entführt wurde, oder dass das Pferd, auf das man das Ersparte seiner Frau gesetzt hatte, zum ersten Mal in seiner Karriere komplett versagte. Der Psychologe war seinerzeit überzeugt davon gewesen, dass es in Simons Unterbewusstsein etwas gab, das stärker war als die Vernunft, und dass er dieses Kranke, diesen verrückten Dik­tator, der ihn terrorisierte und sein Leben zerstörte, nur identifizieren und ansprechen musste. Simon sollte sich immer darüber im Klaren sein, was in seinem Leben wirklich wichtig war. Wichtiger als dieser Diktator. Was er mehr liebte als das Spiel. Schließlich gab es das ja. Else. Und er hatte es geschafft. Hatte über das Tier gesprochen, das Übel, und es gezähmt. Ohne einen einzigen Ausrutscher. Bis jetzt.


    Er hielt die Luft an. Wollte mit der Pistole das Glas einschlagen, als die Tür aufging.


    Simon wirbelte mit der Pistole in der Hand herum. Aber er war nicht so schnell, wie er es sonst war. Chancenlos. Das heißt, er wäre chancenlos gewesen, hätte der Mann, der vor ihm in der Tür stand, eine Waffe gehabt.


    »Guten Abend«, sagte der Mann ganz einfach.


    »Guten Abend«, erwiderte Simon und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. »Polizei.«


    »Womit kann ich Ihnen dienen?« Der Mann öffnete weit die Tür. Er war vollständig angezogen. Enge Jeans. T-Shirt. Nackte Füße. Keine Stelle, an der er eine Waffe verbergen konnte.


    Simon steckte die Granate in die Tasche und zeigte seinen Ausweis. »Ich muss Sie bitten, vors Haus zu treten und sich an die Wand zu stellen. Jetzt.«


    Der Mann zuckte ruhig mit den Schultern und tat, was Simon sagte.


    »Wie viele Leute sind im Haus, abgesehen von den Mädchen?«, fragte Simon, während er bei einer raschen Durchsuchung feststellte, dass der Mann unbewaffnet war.


    »Was für Mädchen? Ich bin allein. Worum geht es denn?«


    »Zeigen Sie mir, wo sie sind«, sagte Simon, legte dem Mann Handschellen an, schob ihn vor sich her und signalisierte Kari, dass sie mitkommen sollte. Der Mann sagte etwas.


    »Was?«, fragte Simon.


    »Ihre Kollegin darf gerne mit ins Haus kommen, ich habe nichts zu verbergen.«


    Simon blieb hinter dem Mann stehen. Starrte auf seinen ­Nacken und sah das leichte Zittern, wie bei einem nervösen Pferd.


    »Kari?«, rief Simon.


    »Ja?«


    »Bleiben Sie doch draußen. Ich gehe allein rein.«


    »Okay.«


    Simon legte eine Hand auf die Schulter des Mannes. »Gehen Sie langsam ins Haus. Keine schnellen Bewegungen, ich habe eine Waffe auf Ihren Rücken gerichtet.«


    »Was ist denn…«


    »Finden Sie sich damit ab, dass wir Sie vorerst für einen Kri­minellen halten, auf den geschossen werden darf, eine vorbehaltlose Entschuldigung von uns können Sie später noch kriegen.«


    Der Mann ging ohne weitere Proteste über den Flur. Simon registrierte automatisch die Dinge, die darauf hinweisen konnten, was ihn erwartete. Vier Paar Schuhe auf dem Boden. Also wohnte der Mann nicht allein im Haus. Eine Plastikschale mit Wasser und ein kleiner Teppich neben der Küchentür.


    »Was ist mit dem Hund?«, fragte Simon.


    »Welchem Hund?«


    »Trinken Sie aus dem Napf?«


    Der Mann antwortete nicht.


    »Hunde haben die Angewohnheit zu bellen, wenn sich Fremde dem Haus nähern. Also ist das entweder ein schlechter Wachhund oder…«


    »Er ist im Zwinger. Wohin wollen Sie denn?«


    Simon sah sich um. Die Fenster waren nicht vergittert, und die Eingangstür hatte nur ein einfaches Schloss und eine Klinke auf der Außenseite. Hier wurde niemand gefangen gehalten.


    »In den Keller«, sagte Simon.


    Der Mann zuckte mit den Schultern. Ging weiter über den Flur. Simon war klar, dass er ins Schwarze getroffen hatte, als der Mann zwei Schlösser aufschloss.


    Der Geruch, den Simon schon auf der Treppe wahrnahm, bestätigte, was er schon wusste. Hier hielten sich Menschen auf. Viele Menschen. Er umklammerte seine Pistole noch fester.


    Aber es war niemand da.


    »Wozu haben Sie die hier?«, fragte Simon, als sie an den Kellerverschlägen vorbeigingen, die anstelle von Holzwänden Stahlgitter hatten.


    »Ach, nicht für viel«, sagte der Mann. »Der Hund wohnt manchmal hier unten. Und wie Sie sehen, bewahren wir hier ein paar Matratzen auf.«


    Der Geruch war unten noch stärker. Die Mädchen mussten also noch bis vor kurzem hier gewesen sein. Verflucht, sie kamen zu spät. Andererseits musste es möglich sein, aus den Ma­tratzen biologische Spuren zu gewinnen. Nur was bewies das? Dass jemand die Matratzen benutzt hatte, bevor sie in den Keller gebracht worden waren?


    Eigentlich wäre es seltsam, wenn man an alten Matratzen keine DNA fand. Sie hatten also nichts. Nur einen nicht genehmigten Einsatz. Verdammter Mist. Verdammter…


    Simon sah einen kleinen Schuh ohne Schnürsenkel neben einer Tür auf dem Boden liegen.


    »Wohin führt diese Tür?«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Nur zum Parkplatz.«


    Nur. Dieser Mann wollte ihm einreden, wie unbedeutend diese Tür war. Ebenso beiläufig hatte er vorgeschlagen, dass Kari mit ins Haus kam.


    Simon ging zu der Tür, öffnete sie und starrte auf die weiße Seite eines Lieferwagens. Er stand auf der asphaltierten Straße zwischen dem Haus und seinem Nachbarhaus.


    »Wozu brauchen Sie den?«, fragte Simon.


    »Ich bin Elektriker«, sagte der Mann.


    Simon ging ein paar Schritte zurück. Bückte sich und hob den Turnschuh vom Kellerboden auf. Größe sechsunddreißig, vielleicht. Kleiner als Elses Schuhe. Er schob die Hand hinein, der Schuh war noch warm. Seine Besitzerin konnte ihn erst vor wenigen Minuten verloren haben. Im selben Moment hörte er ein Geräusch. Gedämpft, wie aus einem verschlossenen Raum, aber eindeutig. Bellen. Simon starrte auf den Lieferwagen. Als er sich aufrichten wollte, bekam er einen Tritt in die Seite und stürzte zu Boden. Der Mann schrie: »Fahr! Fahr los!«


    Simon gelang es, sich umzudrehen. Er richtete die Pistole auf den Mann, aber sein Gegenüber hatte sich bereits auf die Knie fallen lassen und die Hände hinter den Kopf gelegt, lieferte sich widerstandslos aus. Der Motor des Wagens startete, die Drehzahl nahm zu, die Reifen quietschten. Simon wandte sich in die andere Richtung und sah Köpfe im Fahrerhäuschen. Vermutlich waren sie vorher abgetaucht, um nicht gesehen zu werden.


    »Stopp! Polizei!« Simon versuchte, sich aufzurappeln, aber er hatte fürchterliche Schmerzen, der Kerl musste ihm eine Rippe geprellt haben. Und noch ehe Simon seine Waffe in Anschlag hatte, fuhr der Wagen los und war aus seiner Position nicht mehr zu sehen. Verdammte Scheiße!


    Dann knallte es. Glas splitterte.


    Das Heulen des Motors verstummte.


    »Sie bleiben hier«, sagte Simon, kam stöhnend auf die Beine und taumelte durch die Tür.


    Der Lieferwagen war stehen geblieben. Aus dem Inneren kamen Schreie und wildes Hundegebell.


    Was sich jedoch in Simons Netzhaut einbrannte, befand sich vor dem Lieferwagen. Kari Adel in einem langen schwarzen ­Ledermantel, im Schweinwerferlicht des Lieferwagens ohne Windschutzscheibe. Den Schaft der Flinte in der Achselhöhle, Unterhandgriff, während aus dem Lauf noch immer Rauch quoll.


    Simon trat an die Seite des Wagen und riss die Fahrertür auf: »Polizei!«


    Der Mann auf dem Fahrersitz antwortete nicht, sondern starrte schockiert nach vorn, während das Blut ihm aus dem Haaransatz sickerte. Sein Schoß lag voller Glassplitter. Simon unterdrückte seine Schmerzen und zog den Mann nach draußen. »Gesicht auf den Boden und Hände über den Kopf! Sofort!«


    Simon ging um den Wagen herum, holte den ebenso apathischen Mann auf dem Beifahrersitz aus dem Wagen und beorderte ihn ebenfalls auf den Boden.


    Anschließend stellten Simon und Kari sich vor die Seitentür des Laderaums. Sie hörten das Knurren und Bellen des Hundes. Simon packte den Türgriff, und Kari stellte sich mit angelegter Schrotflinte neben ihn.


    »Der hört sich groß an«, sagte Simon. »Vielleicht sollten Sie einen Meter zurücktreten.«


    Sie nickte und tat, was er sagte. Dann öffnete er.


    Das weiße Monster schoss aus dem Wagen und flog mit weitaufgerissener Schnauze auf Kari zu. Das alles geschah so schnell, dass sie es nicht schaffte, die Waffe abzufeuern, trotzdem schlug das Tier vor ihr auf den Boden und blieb liegen.


    Simon blickte verblüfft auf seine eigene rauchende Pistole.


    »Danke«, sagte Kari.


    Sie drehten sich zum Auto um. Aus dem Wageninneren starrten sie ängstliche Gesichter mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Police«, sagte Simon, fügte dann aber rasch »good police« hinzu, weil er sah, dass seine erste Äußerung nicht nur als gute Nachricht aufgefasst wurde. »We will help you.«


    Er nahm das Telefon, wählte eine Nummer, legte es ans Ohr und sah Kari an.


    »Können Sie die Einsatzzentrale anrufen und sie bitten, ein paar Streifenwagen zu schicken?«


    »Und wen rufen Sie an?«


    »Die Presse.«


    


    

  


  
    Kapitel30


    Es wurde schon hell, aber die Journalisten schossen noch immer Fotos und redeten mit den Mädchen. Sie hatten Wolldecken bekommen und Tee, den Kari in der Küche gekocht hatte. Drei Journalisten belagerten Simon in dem Versuch, ihm noch weitere Details zu entlocken.


    »Nein, wir wissen nicht, ob es neben den Verhafteten noch weitere Hintermänner gibt«, wiederholte er. »Und, ja, es stimmt, dass wir hier aufgrund eines anonymen Hinweises zugeschlagen haben.«


    »War es wirklich notwendig, ein unschuldiges Tier zu erschießen?«, fragte eine Journalistin und nickte in Richtung des Hundekadavers, über den Kari eine Decke aus dem Haus gebreitet hatte.


    »Das Vieh hat uns angegriffen«, sagte Simon.


    »Angegriffen?«, schnaubte sie. »Zwei Erwachsene gegen einen kleinen Hund, den hätten Sie doch wohl auf andere Weise abwehren können.«


    »Der Verlust von Leben ist immer traurig«, sagte Simon und wusste bereits, dass er besser den Mund halten sollte, »aber bedenkt man, dass die Lebenserwartung eines Hundes etwa umgekehrt proportional zu seiner Körpergröße ist, erkennen Sie –wenn Sie einen Blick unter die Decke werfen–, dass dieser Hund es ohnehin nicht mehr lange gemacht hätte.«


    Stalsberg, der ältere Kriminalreporter, den Simon als Ersten angerufen hatte, musste lächeln.


    Ein Allradfahrzeug der Polizei kam die Straße hochgerollt und hielt hinter den Streifenwagen, auf denen zu Simons Ärger noch immer die Blaulichter blinkten.


    »Aber statt mir Löcher in den Bauch zu fragen, schlage ich vor, dass Sie sich an meinen Chef wenden.«


    Simon nickte in Richtung des neu angekommenen Fahrzeugs, und die Journalisten drehten sich um. Der Mann, der aus dem Auto stieg, war schmal und dünn, hatte nach hinten gekämmte Haare und eine rechteckige Brille ohne Rahmen. Er richtete sich auf und blickte überrascht zu den Journalisten, die auf ihn zurannten.


    »Meine Gratulation zu den Festnahmen, Parr«, sagte Stalsberg. »Wollen Sie eine Erklärung dazu abgeben, dass Sie das Traffickingproblem nun endlich in Angriff zu nehmen scheinen? Können wir hier von einem Durchbruch sprechen?«


    Simon hatte die Arme verschränkt und begegnete Parrs kaltem Blick. Der Polizeipräsident, der kaum merkbar nickte, sah den Fragenden an: »Auf jeden Fall ist der Polizei heute ein wichtiger Schritt im Kampf gegen den organisierten Menschenhandel gelungen. Wir haben uns für die laufende Periode vorgenommen, dieses Thema prioritär zu behandeln, und diese Priorisierung hat nun bereits –wie Sie sehen– Früchte getragen. Aber mein Glückwunsch geht an Hauptkommissar Kefas und seine Kollegen.«


    Parr nahm Simon zur Seite, als er auf dem Weg zurück zum Auto war.


    »Was zum Henker machst du hier eigentlich, Simon?«


    Etwas, was Simon bei seinem alten Kameraden nie verstanden hatte, war, dass sich dessen Tonlage niemals änderte. Er konnte überglücklich sein oder vor Wut kochen, seine Stimme war immer exakt dieselbe.


    »Meine Arbeit. Böse Buben fangen. Du weißt schon.« Simon blieb stehen, schob sich Snus unter die Oberlippe und reichte Parr die Dose, der aber nur die Augen verdrehte. Ein alter Witz, den Simon nie leid wurde. Parr hatte noch nie Snus genommen, geschweige denn eine Zigarette geraucht. In seinem ganzen Leben nicht.


    »Ich meine diesen Zirkus hier«, sagte Parr. »Du widersetzt dich dem direkten Befehl, nicht ins Haus zu gehen, und lädst anschließend noch die gesammelte Presse ein? Warum?«


    Simon zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wir könnten mal gute Presse gebrauchen. Außerdem ist das nicht die gesammelte Presse, nur die, die Nachtdienst hatten. Und wunderbar, dass wir uns nun einig sind, dass die Einschätzung des Beamten vor Ort entscheidend sein sollte. Wären wir da nicht reingegangen, hätten wir die Mädchen nicht gefunden, sie waren gerade dabei, sie abzutransportieren.«


    »Ich frage mich, woher du diese Adresse hattest.«


    »Eine SMS.«


    »Von?«


    »Anonym. Die Nummer ist nicht registriert.«


    »Nimm Kontakt mit der Telefongesellschaft auf und spür ­dieses Handy auf. Du musst den Betreffenden so schnell wie möglich finden, damit wir auf ein Verhör aufbauen können. Ich würde mich schwer wundern, wenn wir aus den Verhafteten auch nur ein Wort rauskriegten.«


    »Ach?«


    »Das sind kleine Fische, Simon. Die wissen ganz genau, dass die Großen sie fressen, wenn sie den Mund nicht halten. Und wir wollen doch auch die Großen, nicht wahr?«


    »Klar doch.«


    »Gut, hör zu, Simon. Du kennst mich, und du weißt, dass ich manchmal ein bisschen zu selbstbewusst sein kann, und…«


    »Und?«


    Parr räusperte sich. Wippte auf den Füßen, als wollte er Anlauf nehmen: »Und deine Einschätzung der Situation war heute Abend besser als meine. Eindeutig. Das werde ich bei der nächsten Weichenstellung nicht vergessen.«


    »Danke, Pontius, aber vor der nächsten Weichenstellung bin ich pensioniert.«


    »Stimmt«, sagte Parr lächelnd. »Aber du bist ein guter Polizist, Simon, das bist du immer gewesen.«


    »Stimmt auch«, sagte Simon.


    »Wie geht es Else?«


    »Gut, danke. Oder…«


    »Ja?«


    Simon holte tief Luft. »Geht so. Wir reden ein andermal dar­über. Schlafen?«


    Parr nickte. »Schlafen.« Er klopfte Simon auf die Schulter, drehte sich um und ging zu seinem Wagen.


    Simon sah ihm nach. Machte den Zeigefinger krumm und fischte sich den Snus aus dem Mund. Es schmeckte nicht, wie es sollte.


    


    

  


  
    Kapitel31


    Es war sieben Uhr, als Simon wieder im Büro auftauchte. Er hatte sich zweieinhalb Stunden Schlaf, anderthalb Tassen Kaffee und eine halbe Kopfschmerztablette gegönnt. Manche Menschen brauchten wenig Schlaf. Simon gehörte nicht zu diesen Menschen.


    Vielleicht aber Kari. Sie sah auf jeden Fall überraschend gut aufgelegt aus, als sie im Eilschritt auf ihn zukam.


    »Und?«, fragte Simon, ließ sich auf seinen Stuhl fallen und riss den braunen Umschlag auf, der in seinem Postfach gelegen hatte.


    »Keiner der drei Verhafteten von gestern Abend redet«, sagte Kari. »Nicht ein Wort. Sie wollen nicht mal sagen, wie sie heißen.«


    »Kluge Jungs. Wissen wir es?«


    »Na klar. Unsere Fahnder kannten sie. Außerdem haben die alle drei schon mal eingesessen. Und dann ist heute Nacht wie aus dem Nichts ein Anwalt aufgetaucht und hat unsere Versuche, etwas aus ihnen herauszubekommen, gleich im Keim erstickt. Ein Einar Harnes. Aber ich konnte das Handy ausfindig machen, von dem der Sohn die SMS geschickt hat. Das Telefon ist auf einen Fidel Lae angemeldet. Ein Hundezüchter. Da geht niemand dran, die Signale der Basisstation zeigen aber, dass er auf seinem Hof sein muss. Wir haben zwei Streifenwagen rausgeschickt.«


    Simon war nun klar, warum sie nicht –wie er– aussah, als käme sie direkt aus dem Bett. Sie hatte die Nacht durchgearbeitet.


    »Dann noch dieser Hugo Nestor, Sie haben mich ja gebeten, ihn zu finden…«, fuhr sie fort.


    »Ja?«


    »Er ist nicht zu Hause, geht nicht ans Telefon und ist auch nicht in seinem Büro, aber das kann ja auch alles getürkt sein. Das Einzige, was ich bis jetzt habe, ist, dass einer der Spitzel Nestor gestern Abend im Vermont gesehen haben will.«


    »Hm. Finden Sie, ich habe einen schlechten Atem, Kommissar Adel?«


    »Nicht dass ich wüsste, aber wir haben ja auch nicht gerade…«


    »Dann soll ich das nicht als Wink mit dem Zaunpfahl auffassen?«


    Simon hielt drei Zahnbürsten hoch.


    »Die sehen gebraucht aus«, sagte Kari. »Von wem haben Sie die?«


    »Gute Frage«, sagte Simon, sah in den Umschlag und fischte einen Zettel mit dem Logo des Radisson Hotels heraus. Ein Absender fehlte. Auf dem Blatt war nur eine kurze handschrift­liche Notiz:


    Überprüfen Sie die DNA. S.


    Er reichte Kari das Blatt und die Zahnbürsten.


    »Irgendein Verrückter«, sagte Kari. »Die haben in der Rechtsmedizin schon genug mit den Morden zu tun, da müssen die nicht auch noch…«


    »Bringen Sie die hin«, sagte Simon.


    »Was?«


    »Die sind von ihm.«


    »Wem?«


    »S. Das ist Sonny.«


    »Woher wissen Sie das…?«


    »Lassen Sie das vorrangig behandeln.«


    Kari sah ihn an. Simons Telefon klingelte.


    »In Ordnung«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


    Sie war gerade am Aufzug angekommen, als Simon neben sie trat. Er hatte sich den Mantel angezogen.


    »Aber erst fahren wir noch woandershin«, sagte er.


    »Aha?«


    »Das war Åsmund Bjørnstad. Es gibt schon wieder eine Leiche.«


    Das hohle Flöten eines Raufußhuhns schallte aus dem Wald zu ihnen herüber.


    Åsmund Bjørnstad hatte seine Arroganz vollständig abgelegt. Er war blass. Schon am Telefon hatte er Klartext geredet: »Wir brauchen Hilfe, Kefas.«


    Simon stand mit Kari neben dem Beamten des Kriminalamts und sah durch das Zwingergitter auf die Reste der Leiche, die anhand einiger Kreditkarten inzwischen als Hugo Nestor identi­fiziert worden war. Gewissheit würden sie allerdings erst haben, wenn die Zähne mit den Röntgenbildern früherer Zahnarztuntersuchungen abgeglichen worden waren. Dass der Tote zum Zahnarzt gegangen war, verrieten Simon die Füllungen in dem freigelegten Kiefer. Die beiden Polizisten der Hundepatrouille hatten die Argentinischen Doggen weggebracht und eine ein­fache Erklärung für den Zustand der Leiche: »Die Hunde waren hungrig. Die sind nicht ausreichend gefüttert worden.«


    »Nestor war der Chef von Kalle Farrisen«, sagte Simon.


    »Ich weiß«, stöhnte Bjørnstad. »Hier ist die Hölle los, wenn die Presse davon Wind bekommt.«


    »Wie haben Sie Lae gefunden?«


    »Auf dem Hof waren zwei Streifenwagen. Sie haben nach einem Telefon gesucht«, sagte Bjørnstad.


    »Ja, die habe ich rausgeschickt«, sagte Kari. »Jemand hatte uns eine SMS geschickt.«


    »Zuerst haben sie Laes Handy gefunden«, sagte Bjørnstad. »Es lag oben auf dem Tor, als hätte man es da hingelegt, damit es gefunden wird. Dann haben sie das Haus durchsucht, Lae aber nicht gefunden. Als sie schon wieder fahren wollte, hat einer der Hunde angeschlagen und wollte in den Wald. Und da haben sie… das hier gefunden.« Er breitete die Arme aus.


    »Lae?«, fragte Simon und nickte in Richtung des zitternden Mannes, der in eine Decke gehüllt hinter ihnen auf einem Baumstumpf saß.


    »Er sagt, der Täter habe ihn mit einer Pistole bedroht, ihn hier eingeschlossen und ihm Portemonnaie und Handy abgenommen. Lae war anderthalb Tage eingesperrt. Er hat alles mit angesehen.«


    »Und was sagt er?«


    »Der ist wirklich fertig, er hat eine umfassende Aussage gemacht. Dass Nestor sein Kunde war und er ihm verbotene Hunde verkauft hat. Aber den Täter konnte er nicht richtig beschreiben. Es ist ja bekannt, dass Zeugen sich nicht an die Gesichter von Menschen erinnern können, die sie bedroht haben.«


    »Oh doch, sie erinnern sich«, sagte Simon. »Und zwar für den Rest ihres Lebens. Aber sie sehen sie nicht so, wie wir anderen sie sehen. Deshalb sind die Beschreibungen falsch. Warten Sie hier.«


    Simon ging zu dem Mann hinüber und setzte sich neben ihn auf einen Baumstumpf.


    »Wie hat er ausgesehen?«, fragte Simon.


    »Ich habe Ihnen doch schon eine Beschreibung gegeben…«


    »Kann es dieser Mann gewesen sein?«, fragte Simon, zog ein Bild aus der Jackeninnentasche und zeigte es ihm. »Versuchen Sie, ihn sich ohne Bart und lange Haare vorzustellen.«


    Der Mann sah sich das Bild lange an. Dann nickte er langsam. »Der Blick. Er hatte diesen Blick. Der wirkte so unschuldig.«


    »Sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Danke!«


    »Und er hat sich die ganze Zeit über bedankt, und als die Hunde Nestor angefallen haben, hat er geweint.«


    Simon steckte das Bild wieder in seine Tasche. »Eine letzte Frage. Sie haben der Polizei gesagt, dass er Sie mit einer Pistole bedroht hat. In welcher Hand hielt er die Pistole?«


    Der Mann blinzelte zweimal, als hätte er über diese Frage noch nie nachgedacht. »In der linken. Der war Linkshänder.«


    Simon stand auf und ging zu Bjørnstad und Kari. »Es war Sonny Lofthus.«


    »Wer?«, fragte Åsmund Bjørnstad.


    Simon sah den Kommissar lange an. »Haben Sie nicht den Delta-Einsatz im Ila durchgeführt?«


    Bjørnstad schüttelte den Kopf.


    »Egal«, sagte Simon und nahm die Fotografie aus der Tasche. »Wir müssen eine Fahndung rausgeben, damit die Bevölkerung uns helfen kann. Die Nachrichtenredaktionen von NRK und TV2 brauchen dieses Foto.«


    »Ich bezweifle, dass ihn jemand anhand dieses Fotos wiedererkennt.«


    »Dann sollten sie ihm mit Hilfe von Photoshop die Haare schneiden und den Bart abrasieren, was weiß ich. Wie schnell kann das gehen?«


    »Sie werden sich gleich darum kümmern, bestimmt«, sagte Bjørnstad.


    »Wenn es noch in die Morgensendungen soll, muss es in einer Viertelstunde da sein«, sagte Kari, nahm das Handy und aktivierte die Kamerafunktion.


    »Halten Sie das Bild hoch und wackeln Sie nicht. Wen kennen Sie bei NRK? Wem soll ich das schicken?«


    Morgan Askøy knibbelte vorsichtig an einem trockenen Wundrand auf seinem Handrücken, doch dann bremste der Bus ganz plötzlich, so dass Morgan den Schorf abriss und ein kleiner Tropfen Blut hervorquoll. Er sah schnell weg, er konnte kein Blut sehen.


    Morgan stieg am Staten aus, wo er jetzt seit zwei Monaten arbeitete. Er folgte einer Gruppe anderer Gefängnisangestellter, als ein Mann in Wärteruniform zu ihm aufschloss.


    »Guten Morgen.«


    »Guten Morgen«, antwortete Morgan automatisch, sah ihn an, wusste aber nicht, wo er ihn hintun sollte. Trotzdem gingen sie weiter nebeneinanderher, als würden sie sich kennen. Vielleicht suchte er auch nur Kontakt.


    »Sie sind nicht in der A-Abteilung«, sagte der Mann. »Oder sind Sie neu?«


    »Ich bin in der B«, sagte Morgan, »seit zwei Monaten.«


    »Ach so.«


    Der Mann war jünger als die meisten anderen Uniformträger. Eigentlich gingen nur ältere Semester in Uniform nach Hause, als wären sie stolz darauf. Wie auch ihr Chef, Franck. Morgan wäre sich mit Uniform im Bus wie ein Idiot vorgekommen. Sicher hätten ihn dann alle angestarrt, und vielleicht wäre er sogar gefragt worden, wo er denn arbeitete. Im Staten. Im Gefängnis. Scheiße. Er warf einen Blick auf die Ausweiskarte des Mannes in Uniform. Sørensen.


    Sie gingen Seite an Seite am Wachhäuschen vorbei, und Morgan nickte dem Personal zu.


    Als sie sich dem Eingang näherten, nahm der Mann ein Handy aus der Tasche und blieb etwas zurück, vielleicht wollte er eine SMS schicken.


    Die Tür war vor ihnen ins Schloss gefallen, so dass Morgan seinen Schlüssel herausholen musste. Er schloss auf. »Danke«, sagte Sørensen und schlüpfte vor ihm durch die Tür. Morgan folgte ihm und bog in Richtung Umkleide ab, während der Mann zusammen mit den anderen in die Schleuse ging.


    Betty zog sich die Schuhe aus und ließ sich ins Bett fallen. Was für eine Nachtschicht! Sie war total fertig, war sich jedoch sicher, dass sie vermutlich trotzdem nicht gleich einschlafen würde. Versuchen musste sie es aber trotzdem. Und sollte es ihr gelingen, musste sie vorher die Schuldgefühle loswerden, dass sie der Polizei nicht gesagt hatte, was in Suite4 vorgefallen war. Gemeinsam mit dem Sicherheitsassistenten hatte Betty überprüft, dass nichts kaputt oder gestohlen war. Dann räumte sie etwas auf und fand im Mülleimer eine benutzte Einmalspritze, als sie die halbe Zitrone wegwerfen wollte. Irgendwie brachte ihr Kopf gleich die seltsame Farbe der Zitrone mit der Spritze in Verbindung, und als Betty mit den Fingern über die Schale der Zitrone strich, entdeckte sie mehrere kleine Löcher. Sie drückte sich aus der Zitrone einen Tropfen in die Hand. Der Saft war trüb, als enthielte er Kalk. Sie probierte ihn sogar, ganz vorsichtig und nur mit der Zungenspitze, und schmeckte neben der Zitrussäure etwas Bitteres, Medizinartiges heraus. Sie musste einen Entschluss fassen. Gab es irgendeine Vorschrift, die besagte, dass Gäste keine komisch schmeckenden Zitronen auf ihrem Zimmer haben durften? Oder Einmalspritzen? Vielleicht litten sie ja an Diabetes oder anderen Krankheiten? Oder dass sie mit Besuchern auf ­ihren Zimmern keine seltsamen Spielchen spielen durften? Schließlich hatte sie den Inhalt des Mülleimers mit nach unten zur Rezeption genommen, ihn weggeworfen und dann einen kurzen, etwas abgeschwächten Bericht über den Lärm aus Suite4 und den an das Klo gefesselten Mann geschrieben. Was hätte sie darüber hinaus noch tun sollen?


    Sie schaltete den Fernseher ein, der an der Wand hing, und zog sich aus. Dann ging sie ins Bad, schminkte sich ab und putzte sich die Zähne. Sie hörte das gleichmäßige Stimmengemurmel des Nachrichtensenders von TV2. Sie schlief einfach besser ein, wenn der Fernseher leise lief. Vielleicht weil die feste Stimme des Nachrichtensprechers sie an ihren Vater erinnerte und mit ihrer Kraft und Stärke auch den Untergang der Welt verkünden konnte, ohne dass man sich dadurch weniger sicher fühlte. Doch das alleine reichte nicht. Seit kurzem nahm sie auch Schlaftabletten. Zwar nur leichte, aber trotzdem, der Hausarzt hatte ihr geraten, sich von den Nachtschichten befreien zu lassen, um zu sehen, ob das half. Man kam auf der Karriereleiter nur nicht weiter nach oben, wenn man den Weg des geringsten Widerstands ging. Sie musste ihre Aufgaben meistern. Durch das Rauschen des Wassers beim Zähneputzen hörte sie, dass die Polizei eine Person wegen eines Mordes in einem Hundezwinger suchte und dass diese Person auch etwas mit dem Mord an Agnete Iversen und dem Dreifachmord in Gamlebyen zu tun haben konnte.


    Betty spülte sich den Mund aus, drehte das Wasser ab und ging ins Schlafzimmer. Auf der Türschwelle erstarrte sie, als sie im Fernsehen das Foto eines Mannes sah.


    Es war ihr Gast.


    Er trug einen Bart und lange Haare, aber Betty war trainiert darin, ein Gesicht auszuziehen und zu demaskieren und im Kopf mit der Datenbank abzugleichen, die das Plaza und andere internationale Hotels zum Thema notorische Hotelbetrüger führten, die früher oder später an der Rezeption auftauchen konnten. Er war es, sie hatte gesehen, wie der Mann eincheckte, da noch ohne Brille und mit Augenbrauen.


    Sie starrte auf das Telefon, das sie auf das Nachtschränkchen gelegt hatte.


    Aufmerksam, aber diskret. Die Interessen des Hotels sollten immer im Vordergrund stehen. Sie konnte es weit bringen.


    Sie kniff die Augen zusammen.


    Ihre Mutter hatte recht. Diese verfluchten Nachrichten.


    Arild Franck stand am Fenster, sah die Beamten der Nachtschicht durchs Tor gehen und merkte sich diejenigen, die zu spät zur Schicht kamen. Er ärgerte sich über Menschen, die ihre Arbeit nicht anständig machten. Wie die Leute von Kripos oder vom Morddezernat. Wenn er nur an den Einsatz im Ila dachte, bei dem sie alle Informationen gehabt hatten und Lofthus ihnen trotzdem entwischt war, könnte er platzen. Das ging gar nicht. Und jetzt hatten sie den Preis dafür zahlen müssen. Hugo Nestor war in der letzten Nacht ermordet worden. In einem Hundezwinger. Es war wirklich nicht zu glauben, dass ein Mann, ein Drogenabhängiger, so viel zerstören konnte. Es war der gute Bürger in Franck, der sich über ihre Unfähigkeit aufregte, ja manchmal regte er sich insgeheim sogar darüber auf, dass sie ihn, den korrupten Gefängnisleiter, noch nicht entlarvt hatten. Denn sie ahnten etwas, das hatte er an Simon Kefas’ Blick gesehen. Aber Kefas war viel zu feige und hatte selbst viel zu viel zu verlieren, um zuzuschlagen. Dieser Mann war nur dann mutig, wenn das, was im Pott lag, tot war. Geld. Das verdammte Geld. Was hatte er geglaubt? Dass er sich damit eine Büste erkaufen konnte, einen Namen, dass er als guter Bürger in Erinnerung blieb? War man erst mal in dem Strudel aus Geld gefangen, war es wie mit Heroin, dann zählten nur noch die Zahlen auf dem Bankkonto, dann gab es kein sinnvolles Ziel mehr. Genau wie ein Junkie wusste und verstand man das ganz genau, konnte aber trotzdem nichts dagegen tun.


    »Ein Wachmann namens Sørensen will Sie sprechen«, sagte die Sekretärin durch die Gegensprechanlage.


    »Nicht…«


    »Er ist direkt an mir vorbeigegangen. Meinte, es würde nur eine Minute dauern.«


    »Na dann«, sagte Franck. Sørensen. Wollte er sich etwa wieder gesundmelden? Sollte dem so sein, wäre das für einen norwegischen Arbeitnehmer ganz ungewöhnlich. Hinter Arild Franck ging die Tür auf.


    »Nun, Sørensen?«, sagte er laut, ohne sich umzudrehen. »Vergessen anzuklopfen?«


    »Setzen Sie sich.«


    Franck hörte, dass das Schloss verriegelt wurde, und drehte sich überrascht zu der Stimme um. Er hielt inne, als er die Pistole sah.


    »Ein Mucks, und ich schieße Ihnen direkt in die Stirn.«


    Eine Pistole hat eine seltsame Eigenschaft. Wird sie auf jemanden gerichtet, blickt der Betreffende häufig derart fokussiert auf die Waffe, dass es eine ganze Weile dauert, bis er die Person, die ihn bedroht, erkennt. Erst als der junge Mann ihm mit dem Fuß einen Stuhl herüberschob, sah Franck, wen er vor sich hatte. Er war zurückgekommen.


    »Sie haben sich verändert«, sagte Franck heiser. Er hatte autoritärer klingen wollen, aber sein Hals war so trocken, dass kaum ein hörbarer Laut herauskam.


    Die Pistole wurde etwas angehoben, und Franck setzte sich ­sofort hin.


    »Legen Sie die Arme auf die Lehne«, sagte der junge Mann. »Ich drücke jetzt auf den Knopf der Gegensprechanlage, und Sie sagen Ina, dass Sie uns beim Bäcker ein paar Teilchen holen soll. Und zwar sofort.«


    Der Mann drückte den Knopf.


    »Ja?«, war die Stimme der Sekretärin zu hören.


    »Ina…« Francks Hirn suchte verzweifelt nach Alternativen.


    »Ja?«


    »Kannst…«, Franck hielt schlagartig inne, als er sah, wie der Mann den Finger am Abzug langsam krümmte, »… kannst du zum Bäcker gehen und uns frische Teilchen kaufen? Bitte jetzt gleich?«


    »Wenn Sie das wollen.«


    »Danke, Ina.«


    Der Mann ließ den Knopf los, nahm eine Rolle weißes Klebeband aus seiner Jackentasche, ging um den Stuhl herum und klebte Francks Unterarme an die Lehnen. Danach zog er das Klebeband um die Brust und die Rückenlehne sowie um die Knöchel und das stählerne Fußkreuz des Stuhls. Ein merkwürdiger Gedanke überkam Franck: Er hätte mehr Angst haben sollen. Der Mann hatte Agnete Iversen getötet. Kalle. Sylvester. Hugo Nestor. War ihm nicht klar, dass er, Franck, nun selbst an der Reihe war? Vielleicht wollte sein Hirn das einfach deshalb nicht begreifen, weil er sich am helllichten Tag in seinem eigenen, sicheren Büro im Staten befand. Oder weil er den Jungen in seinem eigenen Gefängnis hatte groß werden sehen, ohne dass der auch nur ein einziges Mal zu Gewalt geneigt hätte– sah man einmal von dem einen Vorfall mit Halden ab.


    Der junge Mann durchwühlte Francks Taschen und nahm das Portemonnaie und die Autoschlüssel heraus.


    »Porsche Cayenne«, las er laut, einen Blick auf den Schlüssel werfend. »Ein teures Auto für einen Beamten, nicht wahr?«


    »Was wollen Sie?«


    »Ich will Antworten auf drei einfache Fragen. Beantworten Sie alle drei wahrheitsgemäß, lasse ich Sie leben. Tun Sie das nicht, bin ich leider gezwungen, Sie zu töten.« Er klang beinahe bedauernd.


    »Die erste Frage lautet: Auf welches Konto hat Nestor das Geld überwiesen, wenn er bezahlt hat, und auf welchen Namen ist dieses Konto eingetragen?«


    Franck dachte nach. Niemand wusste von dem Konto. Er könnte also irgendetwas Unüberprüfbares aus dem Hut zaubern. Franck öffnete den Mund, aber der Mann kam ihm zuvor:


    »An Ihrer Stelle würde ich gut nachdenken, bevor ich antworte.«


    Franck starrte auf die Mündung der Waffe. Wie meinte er das?Niemand konnte bestätigen oder bestreiten, welches sein Konto war. Außer Nestor natürlich, von dem er sein Geld erhalten hatte. Franck blinzelte. Hatte der Mann Nestor über das Konto ausgequetscht, bevor er ihn umgebracht hatte? War das ein Test?


    »Das Konto läuft auf den Namen einer Gesellschaft«, sagte Franck. »Dennis Limited, registriert auf den Cayman Islands.«


    »Und die Kontonummer?« Der Junge hielt etwas in die Höhe, das wie eine vergilbte Visitenkarte aussah. Hatte er sich die Nummer aufgeschrieben, die er von Nestor bekommen hatte? Oder war das ein Bluff? Auch wenn er ihm die Kontonummer gab, Geld konnte er ja trotzdem nicht abheben.


    Franck begann mit den Zahlen.


    »Langsamer«, sagte der Mann und warf einen Blick auf die Karte. »Und deutlicher.«


    Franck gehorchte.


    »Dann bleiben nur noch zwei Fragen«, sagte der Mann, als Franck fertig war. »Wer hat meinen Vater getötet? Und wer war der Maulwurf, der dem Zwilling geholfen hat?«


    Arild Franck blinzelte. Sein Körper hatte mittlerweile verstanden und sonderte aus jeder Pore Schweiß ab. Die Angst war angekommen. Auch wegen des Messers. Des kleinen, hässlichen, krummen Dings von Nestor.


    Er schrie.


    »Okay, das verstehe ich«, sagte Simon, als er sein Handy in die Jackentasche gleiten ließ und aus dem Tunnel in das Licht über Bjørvika und dem Oslofjord fuhr.


    »Was verstehen Sie?«, fragte Kari.


    »Eine der Rezeptionistinnen von der Nachtschicht im Plaza hat gerade bei der Polizei angerufen und ausgesagt, dass die gesuchte Person dort heute Nacht in einer Suite abgestiegen ist. Unter dem Namen Fidel Lae. Und dass eine andere Person, ein Mann, nach einer Beschwerde des Nachbarn in der Suite gefunden wurde. Er war an die Kloschüssel gefesselt. Der ist aber gegangen, nachdem sie ihn losgebunden hatten. Das Hotel hat die Überwachungskameras am Eingang überprüft, und die zeigen Lofthus, wie er gemeinsam mit Nestor und dem Mann, der später im Zimmer gefunden worden ist, das Hotel betritt.«


    »Sie haben noch immer nicht gesagt, was Sie verstanden haben.«


    »Ach so. Wie die drei in der Enerhauggata wissen konnten, dass wir sie hochnehmen wollten. Laut dem Protokoll der Re­zeptionistin hat der gefesselte Mann das Plaza verlassen, als wir noch vor dem Haus im Auto warteten. Vielleicht hat er rumtelefoniert und allen gesagt, dass Nestor verschleppt worden ist. Vielleicht haben sie daraufhin alle gefährdeten Positionen geräumt, sollte Nestor etwas verraten. Schließlich wussten sie ja, was mit Kalle passiert war. Und als sie mit den Mädchen wegfahren wollten, waren wir bereits da. Das ist ihnen nicht entgangen. Also haben sie darauf gesetzt, dass wir wieder verschwinden. Oder beide ins Haus gehen, damit sie unbemerkt wegfahren können.«


    »Sie haben sich ziemlich viele Gedanken darüber gemacht, wie die wissen konnten, dass wir kommen«, sagte Kari.


    »Hm«, sagte Simon und fuhr vor das Präsidium. »Aber jetzt weiß ich es ja.«


    »Sie wissen, was möglicherweise passiert ist«, korrigierte ihn Kari. »Erzählen Sie mir, woran Sie jetzt denken?«


    Simon zuckte mit den Schultern. »Dass wir Lofthus finden müssen, bevor er noch mehr Chaos anrichtet.«


    »Seltsamer Typ«, sagte Morgan Askøy zu seinem älteren Kollegen, als sie über den breiten Flur des Zellentraktes gingen. Alle Türen standen weit offen, bereit für die Morgeninspektion. »Ein gewisser Sørensen. Ist einfach zu mir gekommen.«


    »Da musst du dich irren«, sagte der Kollege. »Es gibt nur einen Sørensen in der A, und der ist krankgeschrieben.«


    »Doch, der war das. Ich habe die Ausweiskarte mit seinem Namen auf der Uniform gelesen.«


    »Ich habe erst vor ein paar Tagen mit Sørensen geredet, da war er gerade erst wieder in die Klinik gekommen.«


    »Der ist dann aber schnell wieder fit geworden.«


    »Merkwürdig, und der ist in Uniform gekommen, sagst du? Das war nicht Sørensen, der hasst Uniformen, der hat die immer in seinem Spind in der Garderobe gelassen. Dort hat Lofthus sie ja geklaut.«


    »Der Ausbrecher?«


    »Ja. Wie gefällt’s dir eigentlich hier bei uns?«


    »Super.«


    »Gut. Sieh aber zu, dass du deine freien Tage nutzt, und arbeite ja nicht zu viel.«


    Sie gingen ein paar Schritte weiter, bis sie beide plötzlich ­stehen blieben und sich mit weit aufgerissenen Augen anblickten.


    »Wie sah der Typ aus?«, fragte der Kollege.


    »Wie sieht Lofthus aus?«, fragte Morgan.


    Franck atmete durch die Nase. Sein Schrei war von der Hand des Mannes erstickt worden. Er hatte sie ihm auf den Mund gelegt, dann einen Schuh abgestreift und eine Socke ausgezogen. Die hatte er Franck in den Mund gedrückt und ihm Klebeband über die Lippen gezogen.


    Jetzt schnitt der Mann etwas von dem Klebeband an der rechten Lehne ab, so dass Franck die Finger um den Stift legen und an das Blatt kommen konnte, das am äußersten Rand des Schreibtisches lag.


    »Antworte.«


    Franck schrieb:


    Weiß nicht.


    Dann ließ er den Stift fallen.


    Er hörte das Knistern des Klebebands, als ein weiterer Streifen abgerissen wurde, und roch den Leim und die Lösungsmittel, ehe sich das Tape über seine Nasenlöcher legte und ihm die Luft abschnitt. Franck spürte, wie sein Körper am Stuhl zerrte und ruckte, als wäre er außer Kontrolle geraten. Rüttelte und riss. Er tanzte diesem Teufel etwas vor! Der Druck in seinem Kopf stieg bis ins Unermessliche, und er bereitete sich auf den Tod vor, als der Mann das spitze Ende des Stifts durch das straff gespannte Tape auf seinen Nasenlöchern stieß.


    Ein Loch bohrte. Das linke Nasenloch saugte Luft ein, während die ersten warmen Tränen über Francks Wangen liefen.


    Der Mann reichte ihm zum zweiten Mal den Stift. Franck konzentrierte sich:


    Gnade. Würde den Namen des Maulwurfs aufschreiben, wenn ich ihn wüsste.


    Der Mann las. Schloss die Augen und schnitt eine Grimasse, als hätte er Schmerzen. Dann riss er einen neuen Klebestreifenab.


    Das Telefon auf dem Tisch klingelte, und Franck starrte voller Hoffnung auf die interne Nummer, die auf dem Display aufleuchtete. Goldsrud, der Chef vom Wachdienst. Aber der Mann kümmerte sich nicht darum, sondern klebte Franck wieder die Nase zu. Der stellvertretende Gefängnisleiter spürte, wie das Zittern begann, das seine Panik begleitete. Es war so stark, dass er sich nicht sicher war, ob er zitterte oder lachte.


    »Der Chef geht nicht dran«, sagte Geir Goldsrud und legte auf. »Und Ina ist nicht im Büro, sonst geht immer sie ans Telefon, wenn er nicht da ist. Aber bevor wir den Chef suchen, gehen wir das noch einmal durch. Du hast gesagt, dass der Typ, der sich Sørensen nannte, so aussah wie…«


    Der Leiter des Wachdienstes zeigte auf den PC-Bildschirm, auf dem ein Foto von Sonny Lofthus abgebildet war.


    »Der sieht nicht nur so aus…, er ist es!«, rief Morgan. »Wirklich, hundert Prozent.«


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Goldsrud.


    »Ruhe, du hast gut reden«, schnaubte Morgan. »Der Typ wird wegen sechsfachen Mordes gesucht.«


    »Ich rufe Ina auf ihrem Handy an. Wenn sie nicht weiß, wo der Chef ist, starten wir hier drin eine Suchaktion. Aber ich will keine Panik, verstanden?«


    Morgan sah zu seinem Kollegen und dann wieder zum Leiter des Wachdienstes. Sie schienen mehr zu Panik zu neigen als er. Er war nur aufgeregt. Verdammt aufgeregt! Schließlich brach nicht jeden Tag ein Ausbrecher ins Gefängnis ein!


    »Ina?«, Goldsrud schrie fast ins Telefon, und Morgan sah die Erleichterung auf seinem Gesicht. Es war einfach, dem Leiter des Wachdienstes Vorwürfe zu machen, dass er keine Verantwortung übernahm, andererseits musste es die Hölle sein, direkt dem stellvertretenden Gefängnisdirektor unterstellt zu sein. »Wir müssen Franck erreichen, sofort! Wo ist er?«


    Morgan sah, dass die Erleichterung erst Verblüffung und dann blankem Entsetzen wich. Der Wachdienstleiter unterbrach die Verbindung.


    »Was…?«, wollte der ältere Kollege wissen.


    »Sie hat gesagt, er habe Besuch bekommen«, sagte Goldsrud, stand auf und trat an den Schrank ganz hinten im Raum. »Von einem Sørensen.«


    »Und was tun wir jetzt?«, fragte Morgan.


    Geir steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und öffnete. »Das hier«, sagte er.


    Morgan zählte zwölf Gewehre.


    »Dan und Harald, ihr kommt mit!«, rief Goldsrud, und Morgan hörte in ihren Stimmen weder Verblüffung noch Entsetzen oder mangelnde Verantwortungsbereitschaft. »Jetzt!«


    Simon und Kari standen vor dem Aufzug im Atrium des Polizeipräsidiums, als Simons Handy klingelte.


    Der Anruf kam von der Rechtsmedizin.


    »Wir haben vorläufige DNA-Analysen von deinen Zahnbürsten.«


    »Gut«, sagte Simon. »Und?«


    »Wir haben derzeit eine fünfundneunzigprozentige Wahrscheinlichkeit.«


    »Wofür?«, fragte Simon, als sich die Fahrstuhltüren öffneten.


    »Dafür, dass wir für den Speichel an zwei Zahnbürsten einen Treffer in unserer Datenbank haben. Interessant ist nur, dass das kein Krimineller oder Polizist, sondern ein Opfer ist. Genauer gesagt, sieht es so aus, als wären diejenigen, die diese Zahnbürsten benutzt haben, eng mit diesem Mordopfer verwandt.«


    »Damit habe ich gerechnet«, sagte Simon und trat in den Fahrstuhl. »Das sind nämlich die Zahnbürsten der Familie Iversen. Ich habe gesehen, dass in Iversens Bad nach dem Mord die Zahnbürsten fehlten. Der Treffer ist Agnete Iversen, nicht wahr?«


    Kari sah rasch zu Simon, der triumphierend die Arme ausbreitete.


    »Nein«, antwortete die Stimme aus der Rechtsmedizin. »Agnete Iversen ist noch gar nicht in unserem zentralen DNA-Register eingetragen.«


    »Oh? Und wie… wer?«


    »Es handelt sich um ein unbekanntes Mordopfer.«


    »Ihr habt eine Verbindung zwischen zwei von drei Zahnbürsten und einem unbekannten Mordopfer gefunden? Unbekannt wie…?«


    »Wie nicht identifiziert, ja. Ein sehr, sehr junges und sehr totes Mädchen.«


    »Wie jung?«, fragte Simon und starrte auf die sich schließenden Aufzugtüren.


    »Jünger, als sie sonst sind.«


    »Jetzt red schon.«


    »Vermutlich vier Monate.«


    Simons Hirn arbeitete auf Hochtouren. »Eine zu späte Abtreibung von Agnete Iversen?«


    »Nein.«


    »Nicht? Mann, wer ist das… verflucht!« Simon schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen die Wand.


    »Verbindung unterbrochen?«, fragte Kari.


    Simon nickte.


    »Wir sind ja gleich wieder draußen«, sagte sie.


    Der Mann machte mit dem Stift zwei kurze Schnitte in das Tape. Einen unter jedem Nasenloch. Und Arild Franck sog neue Lebenssekunden in seine Lunge. Er wollte jetzt nur noch leben. Und sein Körper folgte einzig und allein diesem Willen.


    »Willst du jetzt einen Namen aufschreiben?«, fragte der Mann leise.


    Franck atmete hart, er wünschte sich, breitere Nasenlöcher zuhaben, weitere Atemwege, um mehr von dieser wunderbaren Luft in sich aufnehmen zu können. Franck horchte auf Geräusche, in der Hoffnung, dass sie unterwegs waren, dass Rettung nahte, während er den Kopf schüttelte und mit der trockenen Zunge hinter der Socke und den Lippen hinter dem Tape signalisieren wollte, dass er keinen Namen nennen konnte und nicht wusste, wer der Maulwurf war. Er wollte einfach nur Gnade. Vergebung.


    Er erstarrte, als der Mann wieder vor ihn trat und das Messer hob. Franck konnte sich nicht rühren, alles war festgeklebt. Alles… Das Messer kam. Nestors hässliches, krummes Messer. Er drückte den Kopf gegen die Lehne des Stuhls, spannte jeden Muskel an und schrie innerlich, als er das Blut aus seinem Körper spritzen sah.


    

  


  
    Kapitel32


    »Zwei«, flüsterte Goldsrud, der Leiter des Wachdienstes.


    Die Männer standen mit schussbereiten Waffen da und lauschten auf die Stille hinter der Tür des stellvertretenden Gefängnisleiters.


    Morgan holte tief Luft. Jetzt geschah es. Jetzt war er also endlich bei etwas dabei, wovon er seit seiner Kindheit geträumt hatte. Jemanden festnehmen, vielleicht sogar…


    »Drei«, flüsterte Goldsrud.


    Dann schwang er die Axt. Die Klinge traf das Türschloss, und die Splitter stoben in alle Richtungen, als Harald, der Größte von ihnen, sich gegen die Tür warf.


    Morgan schob sich mit gezückter Waffe in den Raum und trat rasch zwei Schritte zur Seite, wie Goldsrud es ihm eingeschärft hatte. Es war nur eine Person im Raum. Morgan starrte auf den Mann auf dem Stuhl, von dessen Brust, Hals und Kinn das Blut troff. Unglaublich viel Blut! Morgan spürte, wie seine Knie weich wurden, als hätte ihm jemand etwas injiziert. Nein, das durfte jetzt nicht geschehen. Aber das Blut! Der Mann zitterte und zuckte, als gingen elektrische Stöße durch seinen Körper. Und seine Augen starrten sie an, panisch, hervorgequollen wie bei einem Tiefseefisch.


    Geir machte zwei Schritte nach vorn und riss das Tape vom Mund des Mannes.


    »Wo sind Sie verletzt, Chef?«


    Der Mann öffnete weit den Mund, ohne dass ein Laut zu hören war. Goldsrud steckte ihm zwei Finger in den Rachen und zog eine schwarze Socke heraus. Speichel spritzte über die Lippen des Mannes, als er schrie, und Morgan erkannte die Stimme des stellvertretenden Gefängnisleiters, Arild Franck, wieder:


    »Holt ihn euch! Lasst ihn nicht entkommen!«


    »Wir müssen die Wunde finden und die Blutung…« Der Leiter des Wachdienstes wollte das Hemd seines Chefs aufreißen, aber Franck schrie weiter: »Schließt die Türen, verdammt, er entkommt euch! Er hat meine Autoschlüssel! Und meine Uniformmütze!«


    »Immer mit der Ruhe, Chef«, sagte Goldsrud und schnitt das Klebeband an einer der Armlehnen durch. »Er ist eingeschlossen, an den Fingerabdrucksensoren kommt er nicht vorbei.«


    Franck starrte ihn wütend an und hielt die befreite Hand hoch. »Doch, das kommt er!«


    Morgan taumelte nach hinten und musste sich an die Wand lehnen. Obwohl er es versuchte, konnte er den Blick nicht von dem Blut losreißen, das aus der Hand des stellvertretenden Gefängnisleiters strömte, aus dem Stumpf des Zeigefingers.


    Kari folgte Simon aus dem Fahrstuhl über den Flur zum Großraumbüro.


    »Also«, sagte sie und versuchte die Information zu verdauen. »Sie haben diese Zahnbürsten in einem Umschlag zugeschickt bekommen, in dem sonst nur noch ein Zettel war, auf dem stand, dass Sie die DNA überprüfen lassen sollen, unterschrieben mit einem S?«


    »Ja«, sagte Simon, der eine Nummer wählte.


    »Und die DNA auf zwei der Zahnbürsten beweist die Verwandtschaft zu einem ungeborenen Kind? Das als Mordopfer regis­triert ist?«


    Simon nickte, während er den Zeigefinger auf die Lippen legte, um ihr zu zeigen, dass er wieder Verbindung hatte. Er sprach laut und deutlich, damit sie beide alles hörten.


    »Hier ist wieder Kefas. Wer war das Kind, wie starb es und in welchen verwandtschaftlichen Beziehungen stand es?«


    Er hielt das Telefon zwischen sich und Kari, damit auch sie ­alles hörte:


    »Wir wissen weder, wer das Kind war, noch, wer die Mutter ist. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass die Mutter an einer Überdosis im Zentrum von Oslo starb, vermutlich wurde sie ermordet. In der Akte ist sie als nicht identifiziert registriert.«


    »Wir kennen den Fall«, sagte Simon und fluchte leise. »Asiatisch, vermutlich vietnamesisch. Traffickingopfer.«


    »Das ist jetzt Ihre Sache, Kefas. Das Kind oder der Fötus starb als Folge des Todes der Mutter.«


    »Verstehe. Und wer war der Vater?«


    »Die rote Zahnbürste.«


    »Die… rote?«


    »Ja.«


    »Danke«, sagte Simon und legte auf.


    Kari ging zum Automaten, um für sie beide Kaffee zu holen. Als sie zurückkam, telefonierte Simon schon wieder. Diesmal aber so leise, dass sie annahm, er sprach mit Else. Als er auflegte, hatte er das Greisengesicht, das Menschen eines gewissen Alters manchmal für ein paar Sekunden bekommen, als wäre etwas zerbrochen, ja, als würden sie gleich in Staub verwandelt werden. Kari wollte nachfragen, beschloss dann aber, den Mund zu halten.


    »Also…«, sagte Simon und versuchte mit aller Kraft, lustig zu klingen. »Wer ist der Vater des Kindes? Was glauben wir? Iver senior oder Iver junior?«


    »Da gibt es nichts zu glauben«, sagte Kari. »Das wissen wir.«


    Simon sah sie einen Moment lang überrascht an. Sie schüttelte langsam den Kopf. Dann kniff er die Augen fest zusammen, beugte sich vor und strich sich mit der Hand vom Hinterkopf bis über die Stirn, als wollte er sich die Haare glätten.


    »Natürlich«, sagte er leise. »Zwei Zahnbürsten. Ich glaube, ich werde langsam alt.«


    »Ich überprüfe, was wir über Iver haben«, sagte Kari.


    Als sie gegangen war, schaltete Simon den PC ein und öffnete die Mailbox.


    Er hatte eine Tondatei geschickt bekommen. Allem Anschein nach von einem Handy.


    Sonst bekam er nie Tondateien.


    Er öffnete sie und klickte auf Play.


    Morgan wandte nicht die Augen von dem wütenden Gefängnisleiter, der mitten im Kontrollraum stand. Er hatte sich eine Mullbinde um den Fingerstumpf gewickelt, lehnte die Aufforderungen des Arztes, sich endlich hinzulegen, aber standhaft ab.


    »Sie haben also die Schranke geöffnet und einen Mörder einfach fahren lassen!«, fauchte Franck.


    »Er hat Ihren Wagen gefahren«, sagte der Wachmann und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Außerdem hatte er Ihre Uniformmütze auf.«


    »Aber das war nicht ich!«, brüllte Franck.


    Morgan wusste nicht, ob es wegen des hohen Blutdrucks war,aber die rote, ekelhafte Substanz war bereits durch die weiße Mullbinde gedrungen, so dass ihm wieder schwindelig wurde.


    Eines der Telefone neben den Monitoren klingelte. Goldsrud nahm ab.


    »Sie haben den Finger gefunden«, sagte er und drückte die Hand auf die Sprechmuschel. »Wir bringen Sie jetzt samt Finger in die Klinik, vielleicht können die…«


    »Wo?«, fiel Franck ihm ins Wort. »Wo haben sie ihn gefunden?«


    »Gut sichtbar auf dem Armaturenbrett Ihres Porsches. Er hat unten in Grønland in der zweiten Reihe geparkt.«


    »Findet ihn! Findet ihn!«


    Tor Jonasson streckte die Hand nach der Schlaufe aus, die von der Stange der Straßenbahn herabhing. Er murmelte »Entschuldigung«, als er in der morgendlich vollen Bahn gegen einen anderen müden Fahrgast stieß. Heute wollte er fünf Handys verkaufen. Das war sein Ziel. Und wenn er dann am Abend wieder in der Bahn stand –oder hoffentlich saß–, würde er wissen, ob er es geschafft hatte. Und das würde ihm dann… Freude bereiten. Hoffentlich.


    Tor seufzte.


    Er sah zu dem Uniformierten, der vor ihm stand und ihm den Rücken zuwandte. Aus seinen Ohrhörern kam Musik. Die Kabel führten zu einem Telefon, das auf der Rückseite den Firmenaufkleber von Tors Laden hatte. Tor stellte sich so, dass er den Mann von der Seite sah. Er erkannte ihn. Es war der Typ, der kürzlich Batterien für sein Steinzeitgerät kaufen wollte. Für diesen Discman. Tor hatte aus Neugier im Internet nachgeschaut. Diese Dinger waren bis 2000 produziert worden, danach hatte es nur noch MP3-Player gegeben. Tor stellte sich so dicht hinter ihn, dass er die Geräusche aus den Ohrhörern durch das Rumpeln der Bahn hören konnte. Nur in den quietschenden Kurven übertönten die Geräusche der Bahn die Musik. Eine dünne Frauenstimme war zu hören. Aber die Melodie kannte er:


    »That you’ve always been her lover…« Leonard Cohen.


    Simon starrte ratlos auf das Icon der Tondatei. Das Abspielen hatte nur ein paar Sekunden gedauert. Schließlich klickte er noch einmal auf Play.


    Es gab keinen Zweifel, es war wirklich die Stimme, die ihm gleich in den Sinn gekommen war. Nur verstand er nicht, was das sollte.


    »Was sind das für Zahlen? Die Lottozahlen?«


    Simon drehte sich um. Sissel Thou machte wieder ihre morgendliche Papierkorbrunde.


    »So was in der Art«, sagte Simon und klickte auf Stop, als sie den Korb nahm, der unter seinem Schreibtisch stand, und ihn auskippte.


    »Sie schmeißen nur Geld aus dem Fenster, Simon. Lotto ist nur etwas für Leute mit Glück.«


    »Und wir haben keins?«, fragte Simon und starrte auf den Bildschirm.


    »Gucken Sie sich unsere Erde doch an«, sagte sie.


    Simon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. »Sissel?«


    »Ja?«


    »Eine junge Frau wurde ermordet, und inzwischen hat sich her­ausgestellt, dass sie schwanger war. Und ich glaube jetzt, dass ihr Mörder nicht Angst vor ihr, sondern vor dem Kind hatte.«


    »Wenn du das sagst.«


    Stille.


    »War das eine Frage, Simon?«


    Simon legte den Kopf zurück. »Wenn du wüsstest, dass du den Sohn des Teufels in dir hättest, würdest du ihn trotzdem austragen wollen, Sissel?«


    »Darüber haben wir doch schon einmal gesprochen, Simon.«


    »Ja, ich weiß, aber was hast du geantwortet?«


    Sie sah ihn mitleidig an: »Ich habe gesagt, dass die Natur den armen Müttern leider keine Wahl lässt, Simon. Und den Vätern auch nicht.«


    »Ich dachte, Herr Thou wäre gleich abgehauen.«


    »Ich rede von dir, Simon.«


    Simon schloss die Augen und nickte langsam. »Dann sind wir also Sklaven der Liebe. Und wohin die Liebe fällt, ist wie Lotto. Meinst du das so?«


    »Brutal, aber so ist es wirklich«, sagte Sissel.


    »Und die Götter lachen nur«, sagte Simon.


    »Schon, aber die Schweinerei hier unten müssen wir trotzdem aufräumen.«


    Simon hörte, wie sich ihre Schritte entfernten. Dann schickte er die Tondatei vom PC auf sein Handy, nahm es mit auf die Toilette und spielte in einer der Kabinen die Aufnahme noch einmal ab.


    Nach dem zweiten Mal wusste er, was es für Zahlen waren.
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    Kapitel33


    Simon und Kari liefen über den weiten, sommerlich verwaisten Rathausplatz, der in der Sonne förmlich briet.


    »Durch Fidel Laes Beschreibung haben wir auch den Leih­wa­gen gefunden«, sagte Kari. »Er war zurückgebracht, zum Glück aber noch nicht gewaschen worden. Die Kriminaltechnik hat Lehm gefunden, der mit dem Lehm oben am Hundezwinger übereinstimmt. Bis jetzt war ich immer davon ausgegangen, dass Lehm Lehm ist.«


    »Nee, da gibt es ganz spezifische Zusammensetzungen aus verschiedenen Mineralien«, sagte Simon. »Auf welchen Namen ist der Wagen gemietet worden?«


    »Sylvester Trondsen.«


    »Wer ist denn das?«


    »Ein dreiunddreißig Jahre alter Sozialhilfeempfänger. Das Einwohnermeldeamt hat aktuell aber keine Adresse von ihm. Trondsen hat zweimal wegen irgendwelcher Gewaltdelikte eingesessen. Die Fahnder bringen ihn mit Hugo Nestor in Verbindung.«


    »Okay.« Simon blieb vor einem Hauseingang zwischen zwei Boutiquen stehen. Die Tür war hoch und breit und sah nach So­lidität und Seriosität aus. Er drückte auf einen Klingelknopf in der vierten Etage. »Sonst noch was?«


    »Einer der Leute im Ila hat ausgesagt, dass der Neue in Zimmer323 guten Kontakt zur Leiterin gehabt haben soll.«


    »Zu Martha Lian?«


    »Er hat beobachtet, wie sie vor kurzem gemeinsam in einem Auto vom Hospiz weggefahren sind.«


    »Iversen Immobilien«, tönte es plötzlich durch die Löcher in der Messingplatte über den Klingelknöpfen.


    »Ich möchte, dass Sie am Empfang warten, während ich mit Iversen rede«, sagte Simon im Fahrstuhl.


    »Warum?«


    »Weil ich mich nicht ganz ans Regelwerk halten werde und Sie da lieber nicht mit reinziehen will.«


    »Aber…«


    »Tut mir leid, fassen Sie das ruhig als Befehl auf.«


    Kari verdrehte die Augen, sagte jedoch nichts.


    »Iver Iversen junior«, stellte sich der junge Mann vor, der sie am Empfang abholte. Er begrüßte erst Simon und dann Kari mit einem festen Händedruck. »Sie haben einen Termin mit meinem Vater.«


    Der junge Mann mit der kecken Frisur wirkte auf Simon, als würde er gerne lachen und wäre jederzeit zu einem Spaß bereit. Ganz offensichtlich waren der Schmerz und die Trauer, die jetzt in seinem Blick lagen, vollkommen neu für ihn. Er wirkte in dem großen Büro deplatziert und verloren.


    »Hier entlang, bitte.« Er schien von seinem Vater über den Besuch der Polizei informiert worden zu sein und nahm wie sein alter Herr an, dass es um die Ermittlungen im Mordfall seiner Mutter ging.


    Vom Büro aus sah man über den alten Westbahnhof und den Fjord. Neben der Tür stand eine Glasvitrine mit dem detailgetreuen Modell eines Wolkenkratzers in Form einer Colaflasche.


    Der Vater sah wie eine ältere Ausgabe seines Sohns aus. Der gleiche ordentliche Pony, glatte, gesunde Haut und helle, etwas trübe Augen. Großgewachsen, gerade Haltung, ein festes Kinn und ein direkter Blick. Er wirkte freundlich und sah Simon mit fast jugendlicher Herausforderung an. Wie selbstsicher diese ­Typen aus dem Osloer Westen wirkten, dachte der Kommissar, als wären sie alle in derselben Form gegossen worden, egal ob Widerstandskämpfer, Polarforscher, Kontiki-Besatzung oder Polizeipräsidenten.


    Iver senior bat Simon, Platz zu nehmen, und setzte sich selbst hinter seinen Schreibtisch. Hinter ihm hing ein altes Schwarz-weißfoto von einem herrschaftlichen Stadthaus. Eindeutig Kristiania im 19. Jahrhundert, aber Simon konnte das Bild nicht wirklich zuordnen.


    Simon wartete, bis der Sohn das Büro verlassen hatte, und kam dann gleich zur Sache.


    »Vor zwölf Jahren wurde dieses Mädchen hier tot in einem Hinterhof im Osloer Viertel Kvadraturen gefunden. So sah sie aus, als wir sie fanden.«


    Simon legte das Foto vor Iversen auf den Tisch und beobachtete genau das Gesicht des Maklers, als dieser das Bild studierte. Keine größere Reaktion.


    »Ein junger Mann namens Sonny Lofthus hat damals den Mord gestanden«, sagte Simon.


    »Ja und?« Noch immer keine Reaktion.


    »Das Mädchen war schwanger.«


    Reaktion. Er blähte die Nasenlöcher, und seine Pupillen weiteten sich.


    Simon wartete ein paar Sekunden, eher er die zweite Stufe der Rakete zündete.


    »Die Ergebnisse der DNA-Proben, die wir von den Zahnbürsten in Ihrem Haus genommen haben, zeigen, dass jemand aus Ihrem Hausstand der Vater des ungeborenen Kindes ist.«


    Die Halsschlagader schwoll an, die Gesichtsfarbe änderte sich, und seine Augen blinzelten nun unkontrolliert.


    »Sie benutzen die rote Zahnbürste, nicht wahr, Herr Iversen?«


    »W… woher wissen…?«


    Simon lächelte kurz und warf einen Blick auf seine Hände. »Ich habe eine junge Kollegin, sie wartet vorne am Empfang. Ihr Kopf ist ein bisschen flinker als meiner. Sie ist zu der einfachen, aber logischen Schlussfolgerung gelangt, dass bei einer Ähnlichkeit der DNA zu dem Fötus auf nur zwei von drei Zahnbürsten nicht der Sohn des Hauses der Vater sein kann. Dann gäbe es nämlich eine Ähnlichkeit mit allen in der Familie. Es kommt also nur das andere männliche Mitglied der Familie in Frage. Sie.«


    Iver Iversen wurde blass, und seine gesunde Hautfarbe verschwand schließlich ganz.


    »Sie werden bestimmt das Gleiche erleben, wenn Sie erst in meinem Alter sind«, sagte Simon tröstend. »Die Jungen überholen uns beim Denken.«


    »Aber…«


    »Nun, das ist das Problem mit dieser DNA. Da gibt es kaum Spielraum für ein Aber…«


    Iversen öffnete den Mund und versuchte sich gewohnheitsgemäß an einem aufgesetzten Lächeln. Normalerweise machte er, wenn ein Gespräch an einen derart schwierigen Punkt kam, einen erlösenden, entwaffnenden Scherz, um dem Ganzen die Spitze zu nehmen, das Bedrohliche, aber jetzt gelang ihm das nicht. Sein Kopf war leer.


    »Jetzt, nachdem dieser Bummelzug…«, der Polizist tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, »… etwas mehr Zeit zum Nachdenken hatte, bin auch ich ein Stück weitergekommen. Als Erstes war da natürlich der Gedanke, dass ein verheirateter Mann wie Sie selbstverständlich das beste Motiv der Welt gehabt hätte, eine schwangere Frau aus dem Weg zu räumen, die ihm nur Schwierigkeiten machen konnte. Nicht wahr?«


    Iversen antwortete nicht, spürte aber, dass sein Adamsapfel für ihn das Wort ergriffen hatte.


    »Damals haben natürlich auch die Zeitungen das Bild der jungen Frau abgedruckt. Die Polizei wollte wissen, ob jemand die Tote identifizieren konnte. Und wenn ihr Liebhaber und Vater ihres Kindes in einer solchen Situation schweigt und der Polizei nicht einmal einen anonymen Tipp gibt, bestätigt das natürlich einen gewissen Verdacht. Meinen Sie nicht auch?«


    »Ich wusste nicht…«, begann Iversen, hielt dann aber inne. Bereute es. Und bereute wiederum, dass seine Reue so deutlich zu erkennen war.


    »Sie wussten nicht, dass sie schwanger war?«, fragte der Polizist.


    »Nein!«, sagte Iversen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich meine, ich wusste… ich weiß nichts davon. Ich würde jetzt gerne meinen Anwalt anrufen.«


    »Sie müssen etwas darüber wissen. Aber ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, dass Sie nicht alles wissen. Ich glaube, Ihre Frau Agnete wusste alles. Nicht wahr?«


    Kefas. Hauptkommissar, hatte er sich nicht so vorgestellt? Iver Iversen griff zum Hörer seines Telefons. »Ich glaube, Sie haben nicht einen einzigen Beweis, und ich denke, dass dieses Treffen jetzt beendet ist, Herr Kefas.«


    »Was Ersteres angeht, haben Sie recht. Beim zweiten Punkt irren Sie sich hingegen. Dieses Treffen ist nicht beendet. Sie wissen nämlich ganz genau, welche Brücken Sie einreißen, wenn Sie jetzt dieses Telefonat führen. Die Polizei hat keine Beweise gegen Ihre Frau, wohl aber derjenige, der sie erschossen hat.«


    »Und woher soll er die haben?«


    »Weil er damals der Sündenbock war, und weil er überdies seit zwölf Jahren als Beichtvater aller Kriminellen hier in der Stadt arbeitet. Er weiß alles.« Kefas beugte sich auf seinem Stuhl vor und klopfte mit dem Zeigefinger bei jeder Silbe auf die Tischplatte: »Er weiß, dass Kalle Farrisen dieses Mädchen getötet hat und dass dieser Mord im Auftrag von Agnete Iversen geschah. Er weiß das, weil er selbst für diesen Mord gebüßt hat. Die Tatsache, dass er nichts gegen Sie unternommen hat, ist der Grund, weshalb ich an Ihre Unschuld glaube. Der einzige Grund. Aber greifen Sie ruhig zum Telefon, dann machen wir alles streng nach Vorschrift. Dann verhaften wir Sie unter dem Verdacht der Beihilfe zum Mord, sagen der Presse alles, was wir über Sie und das Mädchen wissen, und unterrichten Ihre Geschäftskontakte darüber, dass Sie wohl eine Weile unabkömmlich sind. Natürlich werden wir auch Ihrem Sohn sagen müssen, dass… ja, was sollen wir Ihrem Sohn sagen?«


    Was dem Sohn sagen? Simon wartete. Ließ die Frage einsinken, sich festsetzen. Sie war wichtig für das, was folgen sollte. Er musste Iversen Zeit geben, die ganze Dimension zu erkennen, die Konsequenzen, damit er für Alternativen offen sein konnte, die ihm noch vor zwei Minuten vollkommen abwegig erschienen waren. Genau wie Simon, deshalb war er schließlich hier.


    Simon sah Iversens Hand fallen und hörte seine unsichere, heisere Stimme: »Was wollen Sie?«


    Simon richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Sie sagen mir jetzt alles, was Sie wissen. Wenn ich Ihnen glaube, muss nicht unbedingt etwas geschehen. Agnete hat ihre Strafe ja bereits bekommen.«


    »Ihre Strafe…!« Die Augen des Witwers blitzten auf, erloschen aber wieder, als sie Simons kühlem Blick begegneten.


    »Okay. Agnete und ich… unsere Ehe war nicht so gut. Nicht in dieser Hinsicht. Ein Kontaktmann von mir hatte Mädchen. Asia­tische Mädchen. So bin ich Mai begegnet. Sie… sie hatte etwas, das ich brauchte. Es war nicht ihre Jugend, nicht ihre Unschuld, das alles war mir egal… sie strahlte eine Einsamkeit aus, wie ich sie von mir selber kannte.«


    »Sie war eine Gefangene, Iversen, von zu Hause entführt.«


    Der Immobilienmakler zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, aber ich habe sie freigekauft und ihr eine Wohnung besorgt, in der wir uns treffen konnten. Nur sie und ich. Irgendwann hat sie mir gesagt, dass sie seit Monaten ihre Menstruation nicht mehr hatte und möglicherweise schwanger war. Ich habe ihr gesagt, sie müsse das Kind wegmachen lassen, aber sie wollte nicht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, deshalb habe ich dann irgendwann Agnete gefragt…«


    »Sie haben Ihre Frau gefragt?«


    Iversen hob abwehrend die Hand. »Ja, ja. Agnete war eine erwachsene Frau. Sie hatte nichts dagegen, dass sich andere um das kümmerten, wozu sie keine Lust hatte. Sie selbst inter­essierte sich ja mehr für Frauen als für Männer, um es mal so zu ­sagen.«


    »Aber sie hat Ihnen einen Sohn geschenkt?«


    »In Ihrer Familie nimmt man Pflichten ernst. Und sie war eine liebevolle Mutter.«


    »Eine Familie, die in Oslo mehr Immobilien besitzt als alle anderen und deren Fassade und Name derart perfekt und hochglanzpoliert ist, dass ein asiatischer Bastard natürlich nicht in Frage kam.«


    »Agnete war altmodisch, ja. Ich habe sie gefragt, weil letztlich ja sie entscheiden musste, was passieren sollte.«


    »Weil ihr Geld das Fundament der Firma bildet«, sagte Simon. »Und dann hat sie die Entscheidung getroffen, das Problem zu beseitigen. Ein für alle Mal.«


    »Davon weiß ich nichts«, sagte Iversen.


    »Nein, weil Sie nicht gefragt haben. Sie haben es ihr überlassen, die entsprechenden Leute zu kontaktieren. Und diese Leute brauchten schließlich einen Sündenbock, weil ein Zeuge ausgesagt hatte, jemand habe dem Mädchen in einem Hinterhof eine Spritze gesetzt. Die Spuren mussten verwischt werden, und Sie haben bezahlt.«


    Iversen zuckte mit den Schultern. »Ich habe niemanden ermordet, ich halte mich bloß an meinen Teil des Deals und sage Ihnen alles, was ich weiß. Die Frage ist, ob Sie sich an Ihren ­halten.«


    »Die Frage«, sagte Simon, »lautet: Wieso hatte eine Frau wie Ihre Gattin Kontakt zu jemandem wie Kalle Farrisen? Der ist wirklich Abschaum.«


    »Ich habe keine Ahnung, wer Kalle Farrisen ist.«


    »Nein«, sagte Simon und faltete die Hände. »Aber Sie wissen, wer der Zwilling ist.«


    Für einen Augenblick breitete sich absolute Stille im Raum aus. Selbst der Verkehr draußen auf der Straße schien den Atem anzuhalten.


    »Entschuldigung?«, sagte Iversen schließlich.


    »Ich habe einige Jahre im Dezernat für Wirtschaftskriminalität gearbeitet«, sagte Simon. »Iversen Immobilien hat Geschäfte mit dem Zwilling unternommen. Sie haben ihm geholfen, Drogen- und Traffickinggelder zu waschen, er hat Ihnen dafür mit fiktiven, steuersparenden Geschäften Defizite in Hundert-Millionenhöhe beschafft.«


    Iver Iversen schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kenne keinen Zwilling.«


    »Dass Sie sich fürchten, glaube ich Ihnen aufs Wort, den Rest aber nicht«, sagte Simon. »Ich habe Beweise für Ihre Zusammenarbeit.«


    »Ach ja?«, sagte Iversen und legte die Fingerkuppen aneinander. »Und warum wurde nie Anklage erhoben, wenn Sie angeblich Beweise haben?«


    »Weil ich intern blockiert worden bin«, sagte Simon. »Ich weiß aber, dass der Zwilling sein Blutgeld genutzt hat, um von Ihnen Geschäftsimmobilien zu erwerben, die er Ihnen dann später zu einem viel höheren Preis wieder verkauft hat. Auf jeden Fall auf dem Papier. Den Gewinn, den er damit allem Anschein nach gemacht hatte, zahlte er anschließend auf ein Konto ein, ohne dass die Steuerbehörden dumme Frage stellten. Und Sie hatten dadurch satte Defizite, die Sie von den gemachten Gewinnen abziehen konnten, um so Steuern zu sparen. Eine Win-win-Situation.«


    »Interessante Theorie«, sagte Iversen und breitete die Arme aus. »Jetzt habe ich Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Gibt es sonst noch etwas?«


    »Ja, ich will den Zwilling treffen.«


    Iversen seufzte tief. »Aber ich kenne keinen Zwilling.«


    Simon nickte bedächtig. »Wissen Sie was? Wir haben das im Dezernat für Wirtschaftskriminalität so oft gehört, dass einige schon daran gezweifelt haben, dass der Zwilling überhaupt existiert. Sie hielten ihn bloß für einen Mythos.«


    »Was meiner Meinung nach durchaus zutreffen kann, Kefas.«


    Simon stand auf. »Gut. Nur dass ein Mythos nicht über Jahre hinweg den Drogen- und Sexmarkt in einer ganzen Stadt dominiert, Iversen. Mythen liquidieren keine schwangeren Frauen im Auftrag ihrer Geschäftspartner.« Er beugte sich vor, presste beide Hände auf die Tischplatte und atmete aus, so dass Iversen seinen Atem roch: »Niemand ist so lebensmüde, dass er wegen eines Mythos in den Abgrund springt. Ich weiß, dass er existiert.«


    Simon stemmte sich hoch und ging zur Tür, er wedelte dabei mit seinem Handy herum. »Ich berufe eine Pressekonferenz ein, sobald ich im Aufzug bin. Sie können ja inzwischen das Vater-Sohn-Gespräch führen.«


    »Warten Sie!«


    Simon blieb vor der Tür stehen, ohne sich umzudrehen.


    »Ich werde… werde sehen, was ich tun kann.«


    Simon nahm eine Visitenkarte heraus und legte sie auf die Glasvitrine. »Er und Sie haben eine Frist bis heute Abend um sechs.«


    »Im Staten!«, wiederholte Simon entgeistert, als er im Aufzug stand. »Lofthus hat Franck in dessen eigenem Büro angegriffen?«


    Kari nickte. »Mehr weiß ich im Moment auch noch nicht. Was hat Iversen gesagt?«


    Simon zuckte mit den Schultern. »Nichts. Bevor er den Mund aufmacht, will er natürlich erst seinen Anwalt anrufen. Wir müssen morgen mit ihnen reden.«


    Arild Franck saß auf der Bettkante und wartete darauf, in den OP gebracht zu werden. Er trug ein hellblaues Krankenhaushemd und hatte ein Namensschild am Handgelenk. In der ersten Stunde hatte er keine Schmerzen gehabt, doch jetzt überfielen sie ihn, und die kleine Spritze, die er vom Anästhesisten bekommen hatte, war keine große Hilfe gewesen. Ihm war für die OP aber eine dicke Spritze versprochen worden, damit sein ganzer Arm betäubt war. Ein Chirurg, er hatte sich als Handchirurg vorgestellt, hatte ihm lang und breit erläutert, zu was die Mikrochir­urgie heutzutage fähig war. Außerdem sei der Finger bereits eingetroffen und die Schnittfläche so glatt, dass die Nerven schon wachsen würden, wenn der Finger erst wieder mit seinem rechtmäßigen Besitzer vereint war. In ein paar Monaten würde er ihn wieder »für alles Mögliche« benutzen können. Der Humor war bestimmt gut gemeint gewesen, war an Franck aber trotzdem abgeprallt. Irgendwann hatte er den Chirurgen unterbrochen und ihn gefragt, wie lange er denn brauche, um den Finger wieder anzunähen. Schließlich wollte Franck zurück zu seiner Arbeit. Als der Chirurg erwiderte, dass allein die OP Stunden dauern würde, hatte er zu dessen Überraschung auf die Uhr gesehen und leise, aber gut hörbar geflucht.


    Die Tür ging auf, und Franck hob den Kopf. Er hoffte, dass es der Anästhesist war, denn jetzt pochten die Schmerzen nicht nur in seinem Finger, sondern im ganzen Körper, den Kopf eingeschlossen.


    Aber es war niemand in Weiß oder Grün, sondern ein großgewachsener Mann in einem grauen Anzug.


    »Pontius?«, sagte Franck.


    »Hallo, Arild! Ich wollte nur kurz sehen, wie es dir geht.«


    Franck kniff ein Auge zu. Als könnte er so besser erkennen, was der Polizeipräsident im Schilde führte. Parr setzte sich neben ihm aufs Bett. Er sah auf die bandagierte Hand und nickte.


    »Tut’s weh?«


    »Die wird schon wieder. Seid ihr auf der Jagd?«


    Der Polizeipräsident zuckte mit den Schultern. »Lofthus ist wie vom Erdboden verschluckt. Aber wir werden ihn schon finden. Was wollte er denn?«


    »Was er wollte?«, schnaubte Franck. »Woher soll ich das denn wissen. Der ist auf irgendeinem seltsamen Kreuzzug.«


    »Genau«, sagte Parr. »Und deshalb lautet die Frage wohl, wann und wo er zum nächsten Mal zuschlägt. Hat er dir dafür irgendeinen Hinweis gegeben?«


    »Hinweis?« Franck stöhnte und winkelte den Arm etwas an. »Ich wüsste nicht, was das sein könnte.«


    »Aber ihr müsst doch über irgendetwas geredet haben.«


    »Er hat geredet. Ich war geknebelt. Er wollte wissen, wer der Maulwurf ist.«


    »Ja, das habe ich gesehen.«


    »Wie? Du hast das gesehen?«


    »Na ja, ich weiß das durch die Zettel in deinem Büro. Die, die nicht blutgetränkt waren.«


    »Du warst in meinem Büro?«


    »Du, der Fall hat höchste Priorität. Der Kerl ist ein Serienmörder. Die Presse sitzt uns schon länger im Nacken, aber jetzt hat sich auch noch der Senat eingeschaltet. Da will ich selbst beteiligt sein.«


    Franck zuckte mit den Schultern. »Na dann.«


    »Ich habe eine Frage…«


    »Ich werde gleich operiert und habe verdammte Schmerzen, Pontius. Kann das nicht warten?«


    »Nein. Sonny Lofthus wurde wegen des Mordes an Eva Morsand verhört, hat die Tat aber geleugnet. Hat ihm jemand gesagt, dass Morsands Ehemann unter Verdacht stand, bis wir Lofthus’ Haare am Tatort gefunden haben? Ja dass wir sogar Beweise dafür hatten, dass Yngve Morsand der Täter ist?«


    »Keine Ahnung. Warum?«


    »Wäre einfach gut zu wissen.« Parr legte eine Hand auf Francks Schulter, der unter Schmerzen zusammenzuckte. »Aber konzentrier du dich jetzt mal auf deine Operation.«


    »Danke, aber eigentlich ist das ja keine große Sache.«


    »Nein«, sagte Parr und nahm seine rechteckige Brille ab. »Vermutlich nicht.« Dann putzte er mit etwas abwesender Miene die Brillengläser. »Du musst ja nur daliegen und alles mit dir geschehen lassen, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Franck.


    »Dann lass dich mal zusammenflicken.«


    Franck schluckte.


    »Und«, sagte Parr und setzte die Brille wieder auf, »hast du ihm gesagt, wer der Maulwurf war?«


    »Dass es sein eigener Vater war, meinst du? Dass Ab Lofthus gestanden hat. Hätte ich dem Jungen das auf den Zettel geschrieben, dann hätte er mir den Kopf abgeschnitten.«


    »Was hast du ihm erzählt, Franck?«


    »Nichts! Was hätte ich ihm denn sagen sollen?«


    »Genau das frage ich mich ja, Arild. Ich wüsste verdammt gern, warum der Junge sich so sicher war, dass du es weißt. Immerhin war er deshalb sogar bereit, in dein Gefängnis einzubrechen.«


    »Der Kerl ist total verrückt, Pontius. Ein Drogenabhängiger. Die werden alle früher oder später psychotisch, das weißt du doch auch. Außerdem, der Maulwurf? Mein Gott, diese Geschichte ist doch mit Ab Lofthus untergegangen.«


    »Also, was hast du ihm gesagt?«


    »Wie meinst du das?«


    »Er hat dir nur einen Finger abgeschnitten. Alle anderen sind ermordet worden. Du bist verschont worden, du musst ihm also was gegeben haben. Denk dran, ich kenne dich, Arild.«


    Die Tür ging auf, und zwei grüngekleidete Männer kamen lächelnd herein. »Und freuen Sie sich schon?«, fragte der eine.


    Parr rückte sich die Brille zurecht. »Du hast kein Rückgrat, Arild.«


    Simon ging die Straße hinunter in Richtung Fjord, hielt die Nase in den Wind, lief quer durch Aker Brygge, überquerte den Munkedamsveien und kam schließlich auf den Ruseløkkveien. Vor der Kirche, die eingeklemmt zwischen den Wohnhäusern lag, blieb er stehen. Die Sankt-Pauls-Kirche war deutlich weniger auffällig als ihre Namensvettern in anderen Städten. Eine katho­lische Kirche in einem protestantischen Land. In die falsche Richtung gewandt, nach Westen, und nur mit der Andeutung eines Turms oben auf der Fassade. Drei Treppenstufen, mehr gab es nicht. Aber diese Kirche war immer auf. Er hatte hier schon einmal gestanden, an einem späten Abend, mitten in seiner schlimmsten Krisenzeit, und war dann reingegangen. Damals hatte er gerade erst alles verloren, und Else hatte ihn zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht erlöst.


    Simon ging die Treppe hoch, drückte die Messingklinke nach unten, schob die schwere Tür auf und ging hinein. Er wollte die Tür schnell wieder hinter sich schließen, aber die steifen Scharniere setzten sich zur Wehr. War die Tür damals auch schon so schwergängig? Er erinnerte sich nicht daran, dafür war er seinerzeit aber auch viel zu betrunken gewesen. Er ließ die Tür los, die sich langsam, Zentimeter für Zentimeter, von allein schloss. Aber der Geruch war ihm noch vertraut. So fremd. So exotisch. Und die Atmosphäre. So voller Spiritualität. Magie und Mystik, Wahrsagerei und Tivoli. Else mochte den ­Katholizismus. Nicht wegen der Ethik, sondern wegen der Ästhetik. Sie hatte ihm erklärt, dass alles in der Kirche, die Mauersteine, der Mörtel und die Glasfenster einer religiösen Symbolik unterliegen, die schon ans Komische grenzt. Und trotzdem hatte diese einfältige Symbolik Gewicht, unterschwellige Bedeutung und war in der Geschichte verankert. Viele denkende Menschen waren davon überzeugt, dass man diese Symbolik nicht einfach von der Hand weisen konnte. Die Bankreihen füllten den schmalen, weiß gestrichenen und sparsam geschmückten Raum bis zum Altar, über dem Jesus am Kreuz hing. Die Niederlage als Symbol des Sieges. Linker Hand lag etwas erhöht der Beichtstuhl. Die eine Seite des Vorhangs war wie bei einer Fotokabine ­zugezogen. Als er damals hierhergekommen war, hatte er nicht gewusst, welche Seite des Beichtstuhls für den reuigen Sünder war. Irgendwann war er mit seinem vom Alkohol benebelten Kopf dann auf den Gedanken gekommen, dass der Pfarrer die Sünder ja nicht sehen sollte, also in der Kabine mit dem Vorhang sitzen musste. Simon hatte sich auf den Hocker der offenen Kabine gesetzt und dann auf das perforierte Holzbrett eingeredet, das die beiden Kabinen trennte. Hatte seine Sünden bekannt. Mit unnötig lauter Stimme. Irgendwie hoffte er, fürchtete aber auch, dass nebenan jemand saß und ihn hörte. Oder irgend­jemand sonst, egal wer. Hauptsache, er bekam, was er brauchte. Vergebung. Oder ein Urteil. Auf jeden Fall etwas anderes als die quälende Leere, in der er mit seinen Taten vollkommen allein war. Nichts von beidem war geschehen. Am nächsten Tag war er ­allerdings seltsam kopfschmerzlos aufgewacht. Das Leben ging einfach weiter, als wäre nichts geschehen, ja, als kümmerte sich niemand darum. Seit damals war er nie wieder im Innern einer Kirche gewesen.


    Vorn am Altar stand Martha Lian zusammen mit einer resolut gestikulierenden Frau in einem eleganten Kostüm. Die moderne Kurzhaarfrisur, die sie trug, war typisch für Frauen über fünfzig, die jünger wirken wollten. Die Frau zeigte hierhin und dorthin, und Simon fing Wörter wie »Blumen«, »Zeremonie«, »Anders« und »Gäste« auf. Er war fast bei ihnen, als Martha Lian sich zu ihm umdrehte. Als Erstes fiel ihm auf, wie verändert sie wirkte. Wie leer. Wie allein. Wie unglücklich.


    »Hallo«, sagte sie tonlos.


    Die andere Frau verstummte.


    »Entschuldigen Sie, dass ich hier einfach so auftauche«, sagte Simon. »Im Ila wurde mir gesagt, dass ich Sie hier finde. Ich hoffe, ich störe nicht bei etwas Wichtigem?«


    »Nein, nein, das geht schon…«


    »Doch, das tun Sie, wir planen hier gerade die Hochzeit meines Sohns mit Martha. Wenn das also warten könnte, Herr…«


    »Kefas«, sagte Simon. »Und nein, das kann nicht warten. Ich bin von der Polizei.«


    Die Frau sah Martha mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Siehst du, das ist wieder ein Beweis für das, was ich immer sage. Du lebst in einer seltsamen Welt, Liebes.«


    »An der Sie keinen Anteil haben, Frau…?«


    »Entschuldigen Sie?«


    »Die Polizei und das Ila regeln das intern. Schweigepflicht und so weiter.«


    Die Frau marschierte auf hart klackernden Absätzen davon, und Simon und Martha setzten sich in die erste Bank.


    »Sie wurden gesehen, wie Sie gemeinsam mit Sonny Lofthus weggefahren sind«, sagte Simon. »Warum haben Sie mir das nicht erzählt?«


    »Er hatte Lust, Autofahren zu lernen«, sagte Martha. »Ich habe ihn zu einem Parkplatz mitgenommen, wo wir ein bisschen geübt haben.«


    »Er wird im ganzen Land gesucht.«


    »Das habe ich im Fernsehen gesehen.«


    »Hat er etwas gesagt oder haben Sie etwas beobachtet, das unseinen Hinweis auf seinen aktuellen Aufenthaltsort geben könnte? Denken Sie gut nach, bevor Sie diese Frage beantworten.«


    Martha schien wirklich in sich zu gehen, ehe sie den Kopf schüttelte.


    »Hm. Wissen Sie etwas über seine weiteren Pläne?«


    »Er wollte wirklich Autofahren lernen.«


    Simon seufzte und strich sich das Haar glatt. »Es ist Ihnen doch bewusst, dass Sie mit einer Anklage rechnen müssen, wenn Sie ihm helfen oder uns etwas vorenthalten?«


    »Warum sollte ich das tun?«


    Simon sah sie schweigend an. Sie wollte also bald heiraten. Warum sah sie dann so unglücklich aus?


    »Na dann«, sagte er und stand auf.


    Sie blieb sitzen und starrte auf ihren Schoß.


    »Nur eins«, sagte sie.


    »Ja?«


    »Glauben auch Sie, dass er der kranke Mörder ist, für den ihn alle halten?«


    Simon verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. »Nein«, sagte er.


    »Nein?«


    »Er ist nicht krank. Er bestraft Menschen. Er ist auf einer Art Rachefeldzug.«


    »Aber Rache wofür?«


    »Vermutlich geht es darum, dass sein Vater ein Polizist war, dem nachgesagt wurde, korrupt zu sein.«


    »Er bestraft die Leute, sagen Sie…« Sie senkte die Stimme. »Ist die Strafe gerecht?«


    Simon zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber er nimmt auf jeden Fall Rücksicht.«


    »Rücksicht?«


    »Er ist beim Gefängnisleiter am Arbeitsplatz, in seinem Büro aufgekreuzt. Das war verdammt dreist, und er hätte viel weniger Probleme gehabt, wenn er bei Franck zu Hause aufgekreuzt wäre.«


    »Aber?«


    »Aber dann wären auch Francks Frau und die Kinder in die Schusslinie geraten.«


    »Unschuldige. Er will keine Unschuldigen treffen.«


    Simon nickte langsam. Sah, dass in ihren Augen etwas vor­gegangen war. Wieder ein Funken glühte. Hoffnung. War das so einfach? War sie verliebt? Simon streckte sich. Sah zu der Altartafel auf, die den Erlöser am Kreuz zeigte. Dann schloss er die Augen und öffnete sie wieder. Verdammt. Das alles war eine verdammte Scheiße.


    »Wissen Sie, was sein Vater, Ab, immer gesagt hat?«, fragte er und zog sich die Hose etwas hoch. »Er meinte, die Zeit der Gnade sei vorbei und der Tag des Jüngsten Gerichts längst angebrochen. Nur müssten wir diese Arbeit machen, da der Messias sich allem Anschein nach verspätet. Es gibt außer Sonny niemanden, der sie bestrafen kann, Martha. Die Osloer Polizei ist durch und durch korrupt, die schützt die Banditen. Ich glaube, Sonny tut das, weil er glaubt, es seinem Vater schuldig zu sein. Weil sein Vater für die Gerechtigkeit gestorben ist. Eine Gerechtigkeit, die über dem Gesetz steht.«


    Er sah die andere Frau vor dem Beichtstuhl leise mit einem Pfarrer diskutieren.


    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Martha.


    »Ich? Ich verkörpere das Gesetz. Und deshalb muss ich Sonny dingfest machen. So einfach ist das.«


    »Und diese Frau, Agnete Iversen, was hat die für ein Verbrechen begangen?«


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


    »Ich habe gelesen, dass ihr Schmuck gestohlen wurde.«


    »Ja?«


    »Waren dabei auch Perlenohrringe?«


    »Das weiß ich nicht. Ist das wichtig?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ist es nicht. Ich denk noch mal darüber nach, ob mir was einfällt, was für Sie hilfreich sein könnte.«


    »Gut«, sagte Simon und knöpfte sich die Jacke zu. Die harten Absätze näherten sich. »Wie ich sehe, gibt es bei Ihnen so einiges, worüber Sie nachdenken müssen.«


    Martha sah rasch zu ihm auf.


    »Bis zum nächsten Mal, Martha.«


    Als Simon aus der Kirche trat, klingelte sein Handy. Er sah aufs Display. Es war eine Nummer aus Drammen.


    »Kefas.«


    »Hier ist Henrik Westad.«


    Der Polizist, der den Mord an der Reedersfrau untersuchte.


    »Ich bin in der Kardiologie des Buskeruder Zentralkrankenhauses.«


    Simon kannte die Fortsetzung bereits.


    »Leif Krognæss, der Zeuge mit dem Herzfehler. Sie dachten, er wäre außer Gefahr, aber…«


    »Er ist ganz plötzlich gestorben«, sagte Simon, seufzte und drückte Zeigefinger und Daumen auf den Nasenrücken. »Er war allein im Zimmer, als es passierte. Und die Obduktion wird nichts Auffälliges ergeben. Und Sie rufen mich an, weil Sie nicht der Einzige sein wollen, der heute Nacht nicht schlafen kann.«


    Keine Antwort von Westad.


    Simon steckte das Telefon in seine Tasche. Der Wind hatte ­zugenommen, und er sah zu dem Himmel zwischen den Häuser­dächern auf. Er konnte es noch nicht sehen, spürte es aber deutlich an seinen zunehmenden Kopfschmerzen. Ein Tiefdruck­gebiet war im Anmarsch.


    Das Motorrad, das vor Rover stand, sollte bald schon von den ­Toten wiederauferstehen. Es war eine Harley-Davidson Heritage Softtail, Baujahr 1989, mit einem großen Vorderrad, wie Rover es liebte. Als Rover das Motorrad bekommen hatte, war die 1340-ccm-Maschine in einem bedauernswerten Zustand gewesen, dasein Besitzer sie nicht mit der Geduld und Sorgfalt behandelt hatte, die eine H-D im Gegensatz zu ihren etwas robusteren ­japanischen Vettern brauchte. Rover hatte die Kurbelwelle, die Radlager und die Kolbenringe ersetzt und die Ventile geschliffen. Aus dem trägen 43-PS-Motorrad war so eine 1700-ccm-­Maschine mit 119PS geworden. Rover wischte sich gerade die ­öligen Finger an der Kathedrale ab, die auf seinen Unterarm ­tätowiert war, als er merkte, dass sich das Licht veränderte. Seinerster Gedanke galt dem Wetter. Es sollten im Laufe des ­Tages Wolken aufziehen. Doch als er aufblickte, sah er den Schatten und die sich im offenen Garagentor abzeichnende Silhouette.


    »Ja?«, rief Rover und wischte sich die Hände weiter ab.


    Der Mann kam lautlos wie ein Raubtier auf ihn zu. Rover kalkulierte kurz, wie weit es bis zur nächsten Waffe war. Zu weit. Aber dann sollte das eben so sein. Mit diesem Leben war er fertig. Es war Bullshit, dass es schier unmöglich war, nach der Entlassung aus dem Gefängnis in sein altes Leben zurückzukehren. Man musste es nur wollen. Ganz einfach. Was man wirklich wollte, schaffte man auch. War dieser Wille aber nur eine Art Selbstbetrug, um sich in ein besseres Licht zu rücken, steckte man im Handumdrehen wieder in der Scheiße.


    Der Mann war jetzt so nah, dass Rover sein Gesicht erkennen konnte. War das nicht…?


    »Hallo, Rover.«


    Er war es.


    Er streckte ihm eine vergilbte Visitenkarte von Rovers Motorradwerkstatt entgegen.


    »Die Adresse stimmte. Du hast gesagt, du könntest mir eine Uzi besorgen?«


    Rover starrte ihn an und wischte sich weiter die Hände ab. Er hatte Zeitung gelesen. Die Bilder im Fernsehen gesehen. Und jetzt starrte er nicht den jungen Mann aus der Zelle im Staten an, sondern seine eigene Zukunft. Die Zukunft, die er sich ausgemalt hatte.


    »Du hast Nestor ausgeschaltet«, sagte Rover und zog einen Lappen zwischen seinen Fingern durch.


    Der junge Mann antwortete nicht.


    Rover schüttelte den Kopf. »Das bedeutet, dass jetzt nicht nur die Polizei hinter dir her ist, sondern auch der Zwilling.«


    »Ich weiß, dass ich in Schwierigkeiten stecke«, sagte der Mann. »Ich kann gleich wieder gehen, wenn dir das lieber ist.«


    Vergebung. Hoffnung. Eine weiße Weste. Ein neuer Start. Die meisten machten das kaputt, leisteten sich immer wieder die gleichen Fehler und fanden ständig einen Vorwand, alles an die Wand zu fahren. Sie wussten es selbst nicht, gaben sich Mühe, hatten aber verloren, bevor sie überhaupt aus den Startlöchern gekommen waren. Weil sie nicht wirklich wollten. Aber Rover wollte. Daran sollte es nicht scheitern. Er war jetzt stärker. Klüger. Aber wer aufrecht ging, riskierte natürlich auch, auf die Schnauze zu fliegen.


    »Lass uns das Garagentor zumachen«, sagte Rover. »Ich glaube, es gibt Regen.«


    


    

  


  
    Kapitel34


    Regen hämmerte gegen die Windschutzscheibe, als Simon den Zündschlüssel abzog und vom Parkplatz zum Eingang des Krankenhauses spurten wollte. Direkt vor seinem Auto stand ein blonder Mann in einer Art Frack. Der Regen spritzte von der Motorhaube hoch, so dass Simon ihn nicht richtig erkennen konnte. Dann wurde die Tür auf der Fahrerseite geöffnet, und ein anderer, ein dunkelhaariger Mann bat ihn mitzukommen. Simon sah auf die Uhr des Armaturenbretts. Vier. Zwei Stunden vor Ablauf der Frist.


    Die beiden Männer fuhren ihn nach Aker Brygge, einem Geschäftsviertel mit Läden und Büros, mit einigen der teuersten Wohnungen Oslos und gut fünfzig Restaurants, Bars und Cafés. Sie liefen über die Uferpromenade, als die Fähre aus Nesodden anlegte, bogen dann in eine kleine Gasse ein und verschwanden über eine schmale Treppe nach unten. Vor ihnen befand sich eine Tür mit einem Bullauge, das man vermutlich mit Fisch und Meeresfrüchten assoziieren sollte. Neben der Tür hing ein kleines Schild mit der ungewöhnlich diskreten Aufschrift »Restaurant Nautilus«. Einer der Männer hielt Simon die Tür auf, und sie betraten einen schmalen Eingangsbereich, wo sie den Regen von den Kleidern schüttelten und ihre Mäntel an eine unbewachte Garderobe hängten. Es war niemand zu sehen, und Simons erster Gedanke war, dass dieses Restaurant ein Ort war, an dem man perfekt Geld waschen konnte. Nicht zu groß, aber gut und teuer gelegen, so dass gewisse Einnahmen realistisch waren. Außerdem stellte ohnehin niemand Fragen, wenn Gewinne versteuert wurden.


    Simon war nass. Wenn er die Zehen in den Schuhen bewegte, gluckste es leise. Aber er fror nicht.


    Der Speisesaal wurde durch ein großes längliches Aquarium zweigeteilt, das die einzige Lichtquelle im Raum war. An einem Tisch ganz vorne saß jemand mit dem Rücken zum Aquarium. Er war ungewöhnlich groß.


    Simon fror beim Anblick dieses Mannes.


    Er hatte ihn noch nie gesehen, zweifelte aber keine Sekunde daran, wer es war.


    Der Zwilling.


    Der Mann schien den ganzen Raum auszufüllen. Simon wusste nicht, was den Mann in die Lage versetzte, über so viele Schicksale zu bestimmen. War es die schiere Größe, die ungeheure Präsenz oder die Macht und der Reichtum, die er verkörperte? Oder ließen ihn all die Geschichten, die sich um ihn rankten, überlebensgroß wirken? Das Gepäck aus Tod, sinnloser Gewalt und Zerstörung?


    Der Mann deutete kaum sichtbar auf den Stuhl, der bereits etwas zurückgezogen worden war. Simon setzte sich.


    »Simon Kefas«, sagte der Mann und strich sich mit dem Zeigefinger über die Unterseite des Kinns.


    Große Männer hatten oft überraschend helle Stimmen.


    Nicht so der Zwilling.


    Sein Bass war so tief und laut, dass sich auf dem Wasserglas, das vor Simon stand, Ringe bildeten.


    »Ich weiß, was Sie wollen, Kefas.« Er ließ die Muskeln spielen, und die Nähte des Anzugs drohten zu platzen.


    »Und das wäre?«


    »Geld für Elses Augenoperation.«


    Simon schluckte, als er den Namen seiner geliebten Frau aus dem Mund dieses Mannes hörte.


    »Die Frage ist nur, was Sie zu verkaufen haben.«


    Simon nahm sein Telefon heraus, schaltete den Lautsprecher ein und aktivierte die Mailbox, bevor er das Handy auf den Tisch legte. Die Stimme der Tondatei, die er empfangen hatte, klang metallisch: »… die Frage ist nur, welches Konto und auf welchen Namen Nestor Sie bezahlt hat. Wenn ich Sie wäre, würde ich gut nachdenken, bevor ich antworte.« Pause. Dann war eine andere Stimme zu hören: »Das war ein Firmenkonto. Dennis Limited, registriert auf den Cayman Islands.« »Und die Kontonummer?« Erneute Pause. »Acht, drei, null.« »Langsamer. Und deutlicher.« »Acht, drei, null, acht…«


    Simon drückte auf Stop. »Ich gehe davon aus, dass Sie erkannt haben, wer auf diese Fragen geantwortet hat.«


    Die Geste, mit der der Große antwortete, konnte alles Mögliche bedeuten. »Und das wollen Sie verkaufen?«


    »Mir ist diese Aufnahme über ein Hotmail-Konto zugeschickt worden, das ich noch nicht aufspüren konnte. Allerdings habe ich es auch noch nicht versucht. Vorläufig weiß nämlich nur ich von dieser Aufnahme. Wenn publik wird, dass der Gefängnisleiter…«


    »Stellvertretender Gefängnisleiter.«


    »… des Staten ein geheimes Konto hat, über das er Geld von Hugo Nestor bekommt… Ich habe die Kontonummer überprüft, die Informationen stimmen.«


    »Und wieso sollte das für mich wichtig sein?«


    »Für Sie ist wichtig, dass ich damit nicht zur Polizei gehe und Sie einen wichtigen Mitarbeiter verlieren.« Simon räusperte sich. »Noch einen wichtigen Mitarbeiter.«


    Der Große zuckte mit den Schultern. »Ein stellvertretender Gefängnisleiter kann ersetzt werden. Es hat ohnehin den Anschein, als wäre Franck langsam am Ende. Was haben Sie sonst noch, Kefas?«


    Simon schob die Unterlippe vor. »Ich habe Beweise, dass Sie mit Hilfe von Iversen Immobilien Geld gewaschen haben. Und ich habe DNA-Beweise, die Iver Iversen senior in Verbindung mit einem vietnamesischen Mädchen bringen. Sie haben das Mädchen importiert und ermordet, die Schuld an diesem Mord hat dann Sonny Lofthus auf sich genommen.«


    Der Große strich sich mit zwei Fingern unter dem Kinn entlang. »Ich habe davon gehört. Reden Sie weiter.«


    »Ich kann dafür sorgen, dass in keinem dieser Fälle ermittelt wird, wenn ich das Geld für die Augenoperation bekomme.«


    »Von wie viel reden wir?«


    »Zwei Millionen Kronen.«


    »Diese Summe hätten Sie doch auch direkt von Iversen erpressen können. Warum kommen Sie deshalb zu mir?«


    »Weil ich mehr als Geld will.«


    »Was?«


    »Ich will, dass Sie Ihre Jagd auf den Jungen einstellen.«


    »Auf den Lofthus-Sohn? Warum?«


    »Weil Ab Lofthus ein Freund war.«


    Der Große sah Simon eine Weile an. Dann lehnte er sich zurück und klopfte mit dem Finger gegen das Glas des Aquariums.


    »Sieht aus wie ein gewöhnliches Aquarium, nicht wahr? Aber wissen Sie, was der graue sprottenähnliche Fisch kostet, Kefas? Nein, das wissen Sie nicht. Es wäre auch gar nicht gut, wenn das Dezernat für Wirtschaftskriminalität darüber Bescheid wüsste, dass bestimmte Sammler bereit sind, Millionen von Kronen für einen solchen Fisch zu zahlen. Er ist weder besonders beeindruckend noch hübsch, dafür aber ungeheuer selten. Deshalb richtet sich der Preis immer nach dem Wert, den der Fisch für eine ganz bestimmte Person hat– für den Meistbietenden.«


    Simon rutschte auf seinem Stuhl herum.


    »Der Punkt ist«, sagte der Große, »ich will diesen Lofthus-Jungen. Er ist ein seltener Fisch, und er hat für mich einen größeren Wert als für alle anderen. Weil er meine Leute umgebracht und mir mein Geld gestohlen hat. Glauben Sie, ich würde diese Stadt seit zwanzig Jahren regieren, wenn ich den Leuten so etwas hätte durchgehen lassen? Er hat sich selbst zu dem Fisch gemacht, den ich haben muss. Tut mir leid, Kefas. Das Geld können wir Ihnen geben, aber der Junge gehört mir.«


    »Der Junge will nur den Maulwurf, der seinen Vater verraten hat, dann verschwindet er.«


    »Den kann er von mir aus gerne haben, für mich hat er oder sie ohnehin keine Bedeutung mehr. Dieser Maulwurf hat nämlich vor zwölf Jahren seine Tätigkeit eingestellt. Aber nicht einmal ich habe jemals herausgefunden, wer der Maulwurf war. Geld und Informationen wurden anonym ausgetauscht, und mir wardas nur recht, ich habe bekommen, wofür ich gezahlt habe. Und das kriegen Sie auch, Kefas. Das Augenlicht Ihrer Frau, okay?«


    »Wie Sie wollen«, sagte Simon und stand auf. »Wenn Sie weiter hinter dem Jungen herjagen, beschaffe ich mir das Geld anderweitig.«


    Der Große seufzte tief. »Sie haben Ihre Verhandlungsposition wohl falsch eingeschätzt, Kefas.«


    Simon sah, dass auch der Blonde sich erhoben hatte.


    »Als erfahrener Spieler sollten Sie doch wissen, dass man seine Karten genau bewerten muss, bevor man seinen Einsatz macht«, sagte der Große. »Denn hinterher ist es zu spät, habe ich recht?«


    Simon spürte die Hand des Blonden auf der Schulter und widerstand dem Impuls, sie wegzuschlagen. Er setzte sich wieder. Der Große beugte sich zu ihm vor. Er roch nach Lavendel.


    »Iversen hat mir von den DNA-Proben erzählt, mit denen Sie ihm gekommen sind. Und dann gibt es da noch diese Tonaufzeichnung. Und das heißt ja wohl, Sie haben Kontakt zu dem Jungen. Und das bedeutet wiederum, dass Sie uns diesen Mann liefern werden. Und das Geld, das er uns gestohlen hat.«


    »Und wenn ich nein sage?«


    Der Große seufzte wieder: »Wovor haben wir alle Angst, wenn wir alt werden, Kefas? Allein zu sterben, nicht wahr? Das ist doch wohl der eigentliche Grund, weshalb Sie verhindern wollen, dass Ihre Frau erblindet. Sie wollen, dass Sie gesehen werden, wenn Sie sterben. Weil Sie glauben, dass Sie dann nicht so einsam sind. Nun stellen Sie sich doch mal ein Totenbett vor, das noch ein­samer ist, ohne eine blinde, aber immerhin lebendige Frau daneben…«


    »Was?«


    »Bo, zeig es ihm.«


    Der Blonde hielt Simon ein Handy hin. Das Display zeigte ein Foto. Er erkannte das Krankenhauszimmer wieder. Das Bett. Die schlafende Frau in den Kissen.


    »Das Interessante daran ist nicht, dass wir wissen, wo sie jetzt ist«, sagte der Große, »sondern dass wir sie gefunden haben. Nur Stunden, nachdem Iversen Kontakt zu uns aufgenommen hatte. Sie können daraus ableiten, dass wir sie finden werden, wo auch immer Sie sie verstecken.«


    Simon sprang von seinem Stuhl auf, die rechte Hand schoss nach vorn zur Kehle des Mannes, landete aber in einer Faust, die sie leicht wie einen Schmetterling gefangen hatte und jetzt mehr und mehr zusammendrückte.


    »Sie sollten sich gut überlegen, wer Ihnen wichtiger ist, Kefas. Die Frau, mit der Sie sich das Haus teilen, oder dieser verwilderte Hund, den Sie adoptiert haben.«


    Simon schluckte. Versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, das Knirschen seiner Fingerknochen und Gelenke. Er wusste aber, dass seine Tränen ihn entlarvten. Er blinzelte einmal. Zweimal. Und spürte den warmen Tropfen auf seiner Wange.


    »Sie muss innerhalb von zwei Tagen in die USA überführt werden«, flüsterte Simon. »Ich brauche das Geld bei der Übergabe in bar.«


    Der Zwilling ließ ihn los, und Simon wurde schwarz vor Augen, denn als das Blut wieder in seine Finger floss, steigerten sich die Schmerzen.


    »Sie sitzt im Flugzeug, sobald Sie den Jungen und das Diebesgut abgeliefert haben«, sagte der Große.


    Der Blonde führte Simon nach draußen. Es regnete nicht mehr, aber die Luft war noch immer feucht und schwer.


    »Was machen Sie mit ihm?«, fragte Simon.


    »Das möchten Sie nicht wissen«, sagte der Blonde lächelnd. »Aber danke für den Handel.«


    Die Tür wurde hinter Simon geschlossen und verriegelt.


    Draußen wurde es dunkel. Simon ließ die Gasse schnell hinter sich und rannte los.


    Martha hockte vor ihrem Rindersteak und starrte über die hohen Weingläser, die Köpfe auf der anderen Seite des Tisches, die Familienbilder auf dem Fensterbrett und die regenschweren Apfelbäume im Garten in den Himmel und die beginnende Dunkelheit.


    Anders’ Rede war schön. Daran gab es keinen Zweifel, eine der Tanten hatte sich sogar eine Träne weggewischt.


    »Martha und ich haben uns für eine Heirat im Winter entschieden«, sagte er. »Weil wir wissen, dass unsere Liebe alles Eis zum Schmelzen bringt, weil die Herzen unserer Freunde jedes Fest­lokal erwärmen und weil die Fürsorge, die Klugheit und der Halt, den uns unsere Familien geben, uns genug Licht schenken, um auch auf dunklen Winterpfaden zurechtzukommen. Aber natürlich gibt es auch einen ganz konkreten Grund…« Anders nahm das Weinglas und wandte sich zu Martha, der es erst im letzten Moment gelang, sich vom Abendhimmel loszureißen und sein Lächeln zu erwidern: »Wir schaffen es ganz einfach nicht, bis zum Sommer zu warten!«


    Freudiges Lachen und Applaus erfüllten den Raum.


    Anders nahm ihre Hand. Drückte sie fest, und als er sie lächelnd ansah, blitzte in seinen Augen etwas auf. Sie wusste, dass er Bescheid wusste. Dann beugte er sich nach unten, als hätte ihn die Situation ganz und gar mitgerissen, und küsste sie rasch auf den Mund. Jubel am Tisch. Er erhob sein Glas:


    »Prost!«


    Er setzte sich. Fing ihren Blick auf und lächelte das ach so private Lächeln, um den zwölf Gästen am Tisch zu sagen, dass es da noch etwas ganz Besonderes zwischen ihnen gab, das nur sie beide anging. Dass Anders Theater spielte, bedeutete nicht, dass er log, denn es gab wirklich etwas Schönes zwischen ihnen. Aber sie waren jetzt schon so lange zusammen, dass die Gefahr bestand, all die guten gemeinsamen Tage und Erlebnisse zu vergessen. Und die schweren Zeiten, die bereits hinter ihnen lagen, die ihre Beziehung im Nachhinein aber nur gefestigt hatten. Sie hatte Anders gern, sie liebte ihn, das stand außer Frage, sonst hätte sieja niemals in die Hochzeit eingewilligt.


    Sein Lächeln wirkte etwas aufgesetzt, als er sagte, dass sie ruhig etwas mehr Enthusiasmus zeigen und ihm helfen könne, wenn sie schon einmal die Familien versammelt hätten, um sie in ihre Hochzeitspläne einzuweihen. Das Ganze fand auf Wunsch ihrer Schwiegermutter statt. Martha hatte einfach nicht die Kraft gehabt, dagegen zu protestieren. Jetzt erhob sich Anders’ Mutter und klopfte an ihr Glas. Wie auf Knopfdruck war es plötzlich still. Nicht nur, weil die Gäste gespannt waren, was sie zu sagen hatte, sondern weil niemand von ihrem drakonischen Blick durchbohrt werden wollte.


    »Es freut uns wirklich sehr, dass Martha den Wunsch geäußert hat, in der Sankt-Pauls-Kirche zu heiraten.«


    Martha konnte ihr Husten kaum zurückhalten. Den Wunsch geäußert?


    »Wie ihr ja alle wisst, bekennt unsere Seite der Familie sich zum katholischen Glauben. In vielen Ländern ist das Bildungsniveau und das Einkommen bei Protestanten durchschnittlich höher als bei Katholiken. Nicht so in Norwegen. Hier bilden die Katholiken eine Art Elite. Martha, ich heiße dich damit herzlich im A-Team willkommen.«


    Martha lächelte über den Spaß, von dem sie ganz genau wusste, dass es kein Spaß war. Sie hörte immer noch die Stimme ihrer Schwiegermutter, war selbst aber schon wieder weit weg. Sie musste hier raus. Musste fliehen, musste an einen anderen Ort.


    »An was denkst du, Martha?«


    Sie spürte Anders’ Lippen an ihrem Haar und an ihrem Ohrläppchen, und es gelang ihr zu lächeln. Ihr war wirklich nach ­Lachen zumute, denn insgeheim spielte sie mit dem Gedanken, aufzustehen und ihm und allen anderen ins Gesicht zu sagen, dass sie in diesem Moment davon träumte, auf den sonnenbeschienenen Schären in den Armen eines Mörders zu liegen, während über den Fjord ein Regenschauer auf sie zuzog. Trotzdem bedeutete das nicht, dass sie Anders nicht liebte. Sie hatte ja gesagt. Sie hatte ja gesagt, weil sie ihn liebte.


    


    

  


  
    Kapitel35


    »Erinnerst du dich daran, wie wir uns das erste Mal begegnet sind?«, fragte Simon und streichelte Elses Hand, die auf der ­Decke lag. Die zwei anderen Patienten im Raum schliefen hinter ihren Wandschirmen.


    »Nein«, sagte sie lächelnd, und er wusste in diesem Moment genau, wie die seltsam leuchtenden, klaren blauen Augen hinter der Binde funkelten. »Aber du tust das ja. Und das ist okay, du kannst es mir dann erzählen.«


    Statt zu lächeln, lachte Simon leise, damit sie es hören konnte.


    »Du hast damals in einem Blumenladen in Grønland gearbeitet. Und ich bin zu euch in den Laden gekommen, um Blumen zu kaufen.«


    »Einen Kranz«, sagte sie. »Du wolltest einen Kranz.«


    »Du warst so schön, deshalb habe ich dafür gesorgt, dass unser Gespräch länger dauerte als eigentlich nötig. Obwohl du viel zu jung warst. Aber im Laufe dieses Gesprächs wurde ich selbst wieder jung. Und am nächsten Tag bin ich noch einmal gekommen, um Rosen zu kaufen.«


    »Du wolltest Lilien.«


    »Natürlich. Ich wollte ja, dass du dachtest, die wären für einen Freund. Aber beim dritten Mal habe ich Rosen gekauft.«


    »Und beim vierten.«


    »Meine Wohnung war so voll, dass ich kaum noch atmen konnte.«


    »Die waren alle für dich.«


    »Die waren alle für dich. Ich habe sie bloß aufbewahrt. Und dann habe ich dich eingeladen. Eine solche Angst hatte ich mein ganzes Leben noch nicht.«


    »Du hast damals so traurig ausgesehen, dass ich einfach nicht nein sagen konnte.«


    »Der Trick wirkt jedes Mal.«


    »Nein«, sagte sie lachend. »Du warst traurig. Ich habe aber nicht nur traurige Augen gesehen. Sondern auch ein gelebtes Leben. Die Melancholie der reifen Jahre. Eine junge Frau findet das unwiderstehlich, weißt du.«


    »Du hast immer gesagt, es hätte an meinem durchtrainierten Körper gelegen und an meinem Talent zuzuhören.«


    »Nein, das habe ich nicht!« Else lachte noch lauter, und Simon lachte mit. Er war so froh, dass sie ihn jetzt nicht sehen konnte.


    »Erinnerst du dich noch an den Kranz, den du beim ersten Mal gekauft hast?«, fragte sie leise. »Du hast lange auf die erste Karte gestarrt, die du geschrieben hast, und sie dann weggeworfen, um gleich darauf eine neue zu schreiben. Nachdem du weg warst, habe ich die Karte aus dem Mülleimer genommen und sie ge­lesen. Darauf stand ›Für die Liebe meines Lebens‹. Ich glaube, das hat mich neugierig gemacht.«


    »Echt? Wäre dir nicht ein Mann lieber gewesen, der die Liebe seines Lebens noch vor sich hatte?«


    »Ich wollte einen Mann, der in der Lage ist wirklich zu lieben.«


    Er nickte. Sie hatten sich diese Geschichte in all den Jahren so oft erzählt, dass die Antworten zu einem Ritual geworden waren, wie auch die Reaktionen und die gespielte Überraschung. Sie hatten sich einmal geschworen, einander alles zu erzählen, absolut alles, und nachdem sie geprüft hatten, wie viel Wahrheit der andere ertrug, war diese Geschichte zur seelischen Heimat ihrer Beziehung geworden. Zu den Wänden und dem Dach, die ihr Heim zusammenhielten.


    Sie drückte seine Hand. »Und das konntest du, Simon. Du konntest lieben.«


    »Weil du mich wieder zusammengeflickt hast.«


    »Du hast dich selbst repariert. Du hast aufgehört zu spielen, nicht ich.«


    »Du warst meine Medizin, Else. Ohne dich…« Simon hielt die Luft an und hoffte, dass sie sein Zittern nicht merkte. Denn er wollte nicht in diesen Teil der Geschichte einsteigen, nicht heute Abend. Nichts von den Schulden hören, durch die er sie schließlich mit in die Sache hineingezogen hatte. Er hatte das Unverzeihliche getan und ihr Haus hinter ihrem Rücken beliehen und verloren. Und sie verzieh ihm. Sie wurde nicht wütend, zog nicht aus, ließ ihn nicht im eigenen Saft schmoren und stellte ihm kein Ultimatum. Sie streichelte ihm bloß über die Wange und verzieh ihm. Er weinte wie ein Kind, und seine Scham hatte ihn innerlich verbrannt und den Hunger nach dem Kick im Schnittpunkt zwischen Hoffnung und Furcht ausgelöscht, wenn alles auf dem Spiel stand, alles gewonnen oder verloren werden konnte und der Gedanke an die katastrophale, alles entscheidende Niederlage fast ebenso verlockend war wie das Hoffen auf den Gewinn. Es stimmte, genau in dem Moment hatte er aufgehört. Er spielte nie wieder, wettete nicht einmal um ein Bier. Das hatte ihn gerettet. Rettete sie. Das und die Tatsache, dass sie sich absolut alles erzählten. Das Wissen, dass er die Fähigkeit hatte, sich selbst zu beherrschen, kombiniert mit dem Mut, einem anderen Menschen vollständige Ehrlichkeit entgegenzubringen, hatte etwas bei ihm bewirkt, ihn als Mann, als Mensch wiederauferstehen und vielleicht sogar wachsen lassen, als hätte er nie irgendwelche Laster gehabt. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb er als Polizist heute nicht mehr die Einstellung vertrat, jeder Kriminelle sei unverbesserlich, und stattdessen bereit war, allen eine zweite Chance zu geben, auch wenn das seiner Erfahrung widersprach.


    »Wir sind wie Charlie Chaplin und das Blumenmädchen«, sagte Else. »Rückwärts abgespielt.«


    Simon schluckte. Das blinde Blumenmädchen. Das den Bettler für einen reichen Gentleman hielt. Simon wusste nicht mehr, wie der Bettler dafür gesorgt hatte, dass sie ihr Augenlicht wiederbekam. Nur dass er es anschließend nicht gewagt hatte, sich zu erkennen zu geben, weil er sich sicher war, dass sie ihn nicht haben wollte, wenn sie sah, wer er wirklich war. Und dann, als sie es erfahren hatte, liebte sie ihn trotzdem.


    »Ich vertrete mir nur kurz die Beine«, sagte er und stand auf.


    Es waren keine anderen Menschen auf dem Flur. Er blickte einen Moment lang auf ein Schild an der Wand, auf dem ein durchgestrichenes Handy zu sehen war. Dann nahm er sein Telefon heraus und tippte auf eine gespeicherte Nummer. Es war ein weitverbreiteter Irrglaube, dass die Polizei nicht dazu in der Lage war, eine Telefonnummer zu ermitteln, wenn man über einen Hotmail-Account eine E-Mail per Handy verschickte. Die Nummer war im Gegenteil sogar leicht zu finden gewesen.


    Er spürte sein Herz so deutlich, als schlüge es direkt unter dem Schlüsselbein. Aber warum sollte der andere das Gespräch annehmen? Es gab keinen Grund dafür.


    »Ja?«


    Die Stimme. Fremd, aber dennoch seltsam vertraut, wie ein Echo aus einer fernen, nein, einer nahen Vergangenheit. Der Sohn. Simon musste sich zweimal räuspern, ehe es ihm gelang, seine Stimmbänder so in Schwingung zu bringen, dass Töne entstanden:


    »Ich muss dich treffen, Sonny.«


    »Das wäre wirklich nett…«


    Nett? Aber da war keine Ironie in der Stimme.


    »… ich werde aber nicht mehr lange hier sein.«


    Hier? In Oslo, im Land, auf der Erde?


    »Was hast du vor?«, fragte Simon.


    »Ich glaube, Sie wissen das.«


    »Du willst die Schuldigen finden und bestrafen. Die Leute, für die du gesessen hast. Die deinen Vater auf dem Gewissen haben. Und du willst den Maulwurf finden.«


    »Mir bleibt nicht viel Zeit.«


    »Aber ich kann dir helfen.«


    »Danke, Simon, aber das Beste, was Sie für mich tun können, ist das, was Sie bis jetzt getan haben.«


    »Aha. Und das wäre?«


    »Sie haben mich nicht gestoppt.«


    Eine Pause entstand. Simon horchte auf Hintergrundgeräusche, die eventuell verraten konnten, wo der Junge sich befand. Er hörte ein leises, rhythmisches Klopfen und sporadische Ausrufe oder Schreie.


    »Ich glaube, Sie wollen das Gleiche wie ich, Simon.«


    Simon schluckte. »Erinnerst du dich an mich?«


    »Ich muss jetzt gehen.«


    »Dein Vater und ich…«


    Aber die Verbindung war bereits beendet.


    »Danke, dass Sie kommen konnten.«


    »Ist doch kein Problem, Kumpel«, sagte Pelle und musterte den jungen Mann im Rückspiegel. »Das Taxameter eines Taxifahrers läuft nur etwa während 30Prozent seiner Arbeitszeit, es ist also nur gut für mich und meine Finanzen, dass Sie angerufen haben. Wohin darf ich Sie fahren?«


    »Ullern.«


    Der Mann hatte beim letzten Mal um Pelles Visitenkarte ge­beten. Fahrgäste machten das manchmal, wenn sie zufrieden waren, aber es passierte nur selten, dass jemand auch wirklich anrief. Es war einfach zu leicht, über die Zentrale oder auf offener Straße ein Taxi zu finden. Warum der Mann ausgerechnet Pelle wollte und ihn extra aus Gamlebyen hierher nach Kvadraturen vor das zwielichtige Hotel Bismarck bestellt hatte, verstand er nicht.


    Der junge Mann trug einen feinen Anzug, so dass Pelle ihn ­zuerst gar nicht erkannt hatte. Etwas war anders. Er hatte noch immer dieselbe rote Tasche, außerdem aber noch einen Akten­koffer. In der Tasche hatte etwas aus Metall geklappert, als er sie auf den Sitz fallen ließ.


    »Sie sehen glücklich aus auf dem Bild«, sagte der junge Mann. »Ist das Ihre Frau?«


    »Oh ja, das«, sagte Pelle und spürte, wie er rot wurde. Niemand hatte dieses Bild je kommentiert. Es hing aber auch links unter dem Lenkrad, damit die Fahrgäste es nicht sahen. Es freute ihn aber, dass der Mann bemerkt hatte, dass sie glücklich waren. Dass sie glücklich war. Er hatte nicht das beste Bild von ihnen beiden ausgewählt, sondern das, auf dem sie am glücklichsten aussah.


    »Sie macht heute Abend bestimmt Hackbällchen«, sagte er. »Und anschließend gehen wir vielleicht noch in den Kampenpark. Da geht immer so ein angenehmes Lüftchen, wenn es so warm ist wie heute.«


    »Hört sich toll an«, sagte der Mann. »Es ist echt ein Segen, wenn man eine Frau getroffen hat, mit der man sein Leben teilen kann, nicht wahr?«


    »Stimmt«, sagte Pelle und sah in den Rückspiegel. »Da haben Sie wirklich recht.«


    In der Regel sorgte er dafür, dass die Kunden redeten. Er mochte es, wenn er während der kurzen Fahrt an ihrem Leben teilhaben konnte. Am Familienleben mit Frau und Kindern. Arbeit und Hauskredit. Sich die großen und kleinen Freuden und Sorgen einer Familie für einen Moment auszuborgen und nicht über sich selbst reden zu müssen, wie es so viele Taxifahrer ­taten. Irgendwie war auf seltsame Weise eine Art Vertrautheit zwischen ihnen entstanden, ja, er mochte es richtiggehend, mit diesem jungen Mann zu reden.


    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Pelle. »Haben Sie die Richtige schon gefunden?«


    Der junge Mann schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Oh? Niemanden, bei dem Ihr Herz schneller schlägt?«


    Der Junge nickte.


    »Doch! Wie schön, das ist sicher gut für Sie beide.«


    Der Kopf des Jungen bewegte sich wieder in die andere Richtung.


    »Nein? Sagen Sie nicht, dass die Frau Sie nicht will? Sie haben nicht gerade einen guten Eindruck gemacht, als Sie damals an die Hauswand gekotzt haben, aber jetzt… in diesem Anzug…«


    »Danke«, sagte der Mann. »Aber ich fürchte, ich muss sie mir aus dem Kopf schlagen.«


    »Warum? Haben Sie ihr gesagt, dass Sie sie lieben?«


    »Nein, sollte man das tun?«


    »Immer, am besten mehrmals täglich. Stellen Sie sich das wie Sauerstoff vor, der verliert auch nicht seinen guten Geschmack. Ich liebe dich, ich liebe dich, versuchen Sie es mal, dann verstehen Sie, was ich meine.«


    Auf dem Rücksitz blieb es für eine Weile still, dann erklang ein Räuspern.


    »Woher… weiß man, ob jemand einen liebt, Pelle?«


    »Man weiß es einfach. Es ist die Summe all der kleinen Dinge, die man nicht greifen kann. Die Liebe umschließt einen wie eine Dampfdusche. Sie sehen die einzelnen Tropfen nicht, aber Ihnen wird warm. Und Sie werden nass und sauber.« Pelle lachte, überrascht und fast ein bisschen stolz auf die eigenen Worte.


    »Und Sie duschen noch immer in ihrer Liebe und sagen ihr jeden Tag, dass Sie sie lieben?«


    Pelle hatte das Gefühl, dass diese Fragen nicht spontan waren, sie klangen, als hätte dieser Mann sich vorgenommen, ihn das alles zu fragen. Vielleicht hatte es mit dem Bild von ihm und seiner Frau zu tun, das er ja auch schon auf einer der früheren Fahrten gesehen haben konnte.


    »Oh ja«, sagte Pelle und spürte, dass er etwas im Hals hatte, ­irgendetwas saß quer. Er hustete hart und schaltete das Radio ein.


    Die Fahrt nach Ullern dauerte eine Viertelstunde. Der junge Mann nannte Pelle eine Adresse in einer der Straßen, die in Kurven nach oben in Richtung Ullernåsen führten. Die Holzvillen dort erinnerten eher an Forts als an Einfamilienhäuser. Der Asphalt war nach dem Regen bereits wieder getrocknet.


    »Halten Sie hier bitte an.«


    »Aber die Einfahrt ist da vorne.«


    »Ist schon gut hier.«


    Pelle fuhr an den Straßenrand. Das Haus war von einer hohen weißen Mauer umgeben, auf der Glassplitter glänzten. Die riesige zweigeschossige Villa thronte oben in einem weitläufigen Garten. Von der Terrasse vor dem Haus war Musik zu hören, und in allen Fenstern brannte Licht. Auch der Garten war hell erleuchtet. Vor der Einfahrt standen zwei kräftige, breitschultrige Männer in schwarzen Anzügen, der eine hielt einen großen weißen Hund an der Leine.


    »Wollen Sie zu einem Fest?«, fragte Pelle und rieb sich den schmerzenden Fuß. Manchmal meldeten sich diese Schmerzen ganz unvermittelt.


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Hier würde mich wohl niemand einladen.«


    »Kennen Sie die Leute, die hier wohnen?«


    »Nein, aber ich habe die Adresse erfahren, als ich im Gefängnis saß. Der Zwilling. Haben Sie schon mal von ihm gehört?«


    »Nein«, sagte Pelle. »Aber da Sie ihn nicht kennen, kann ich ja sagen, dass ich es nicht richtig finde, wenn manche Menschen so viel Geld haben. Sehen Sie sich mal dieses Haus an! Mann, wir sind in Norwegen und nicht in den USA oder in Saudi-Arabien. Wir hier oben auf den kargen Felsen im Norden hatten immer etwas, was uns von den anderen Ländern unterschieden hat. Eine Art Gleichheit. Eine Art Gerechtigkeit. Und jetzt sind wir im Begriff, uns all das selbst zu nehmen.«


    Aus dem Garten war Hundegebell zu hören.


    »Ich glaube, Sie sind ein kluger Mann, Pelle.«


    »Ach, ich weiß nicht. Warum waren Sie im Gefängnis?«


    »Um Frieden zu finden.«


    Pelle betrachtete das Gesicht des Mannes im Spiegel. Irgendwie kam es ihm so vor, als hätte er dieses Gesicht schon einmal woanders gesehen, nicht nur hier in diesem Taxi.


    »Lassen Sie uns hier wegfahren«, sagte der Mann.


    Als Pelle wieder nach vorne sah, bemerkte er, dass der Mann mit dem Hund auf sie zukam. Beide hatten den Blick auf das Auto gerichtet und waren so mit Muskeln bepackt, dass sie kaum ge­radeaus laufen konnten.


    »Okay«, sagte Pelle und setzte den Blinker. »Wohin?«


    »Haben Sie sich von ihr verabschiedet?«


    »Was?«


    »Von Ihrer Frau.«


    Pelle blinzelte. Er sah, dass sich der Mann und der Hund näherten. Die Frage hatte ihn wie ein Faustschlag in den Magen getroffen. Er warf noch einmal einen Blick auf den Mann auf dem Rücksitz. Wo hatte er ihn schon einmal gesehen? Dann hörte er das Knurren. Der Hund hatte sich bereits zum Sprung zusammengekauert. Er hatte den Mann schon einmal gefahren, wahrscheinlich war es das. Die Erinnerung an eine Erinnerung. Zu der auch sie geworden war.


    »Nein«, sagte Pelle und schüttelte den Kopf.


    »Dann war es keine Krankheit?«


    »Nein.«


    »Ein Unfall?«


    Pelle schluckte. »Ja. Ein Autounfall.«


    »Wusste sie, dass Sie sie lieben?«


    Pelle öffnete den Mund, merkte aber, dass er nichts über die Lippen bringen würde, und nickte nur.


    »Es tut mir leid, dass sie Ihnen genommen wurde, Pelle.«


    Er spürte die Hand des Mannes auf seiner Schulter. Und plötzlich war es so, als strahlte sie eine Wärme aus, die sich in Pelles Brust, in seinem Bauch und in den Armen und Beinen ausbreitete.


    »Wir sollten fahren, Pelle.«


    Pelle wurde sich erst jetzt bewusst, dass er die Augen geschlossen hatte, und als er sie wieder öffnete, kam der Mann mit dem Hund gerade um das Auto herum. Pelle gab Gas, ließ die Kupplung kommen und hörte das wütende Bellen des Hundes hinter ihnen.


    »Wohin fahren wir?«


    »Wir besuchen einen Mann, der sich des Mordes schuldig gemacht hat«, sagte der Mann und zog die rote Tasche zu sich herüber. »Aber erst müssen wir etwas abliefern.«


    »Zu wem also?«


    Der junge Mann lächelte seltsam traurig. »Zu jemandem, von dem ich mir vorstellen könnte, ein Bild am Armaturenbrett zu haben.«


    Martha stand an der Arbeitsplatte und goss Kaffee in die Thermoskanne. Sie versuchte, die Stimme ihrer Schwiegermutter auszusperren und stattdessen zu hören, worüber die anderen Gäste im Wohnzimmer redeten. Aber es war unmöglich, ihre Stimme war zu fordernd, zu eindringlich:


    »Anders ist ein sensibler Mann, weißt du. Viel gefühlvoller als du. Du bist die Starke von euch beiden. Deshalb musst du auch die Initiative ergreifen und…«


    Ein Auto blieb vor dem Haus stehen. Ein Taxi. Ein Mann in einem eleganten Anzug stieg aus, in der Hand eine Aktentasche.


    Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde stehenbleiben. Es war er.


    Er öffnete das Gartentor und ging über den kurzen gekiesten Weg zur Haustür.


    »Entschuldige mich«, sagte Martha, stellte die Thermoskanne mit einem Knall ins Spülbecken und versuchte, möglichst unauffällig die Küche zu verlassen.


    Es waren nur wenige Meter, trotzdem rang sie nach Atem, als sie die Tür aufriss, bevor er klingeln konnte.


    »Wir haben Gäste«, flüsterte sie mit einer Hand auf der Brust. »Und du wirst gesucht. Was willst du?«


    Er sah sie mit seinen so verdammt klaren grünen Augen an. Er hatte sich die Augenbrauen abrasiert.


    »Ich will dich um Verzeihung bitten«, sagte er. Leise und ruhig. »Und ich will dir den geben. Für das Hospiz.«


    »Was ist das?«, fragte sie und starrte auf den Aktenkoffer, den er in der Hand hielt.


    »Für die Renovierung, die ihr euch nicht leisten könnt. Jedenfalls für einen Teil.«


    »Nein!« Sie warf einen Blick über ihre Schulter und senkte die Stimme: »Was fehlt dir eigentlich? Glaubst du wirklich, dass ich dein Blutgeld annehme? Du hast gemordet. Die Ohrringe, die du mir geschenkt hast…« Martha schluckte, schüttelte fest den Kopf und spürte die kleinen, wütenden Tränen, die ihr auf die Wangen tropften. »Sie haben… haben einer Frau gehört, die du ermordet hast!«


    »Aber…«


    »Verschwinde!«


    Er nickte. Ging eine Stufe nach unten. »Warum hast du der Polizei nichts von mir gesagt?«


    »Wer sagt, dass ich das nicht getan habe?«


    »Warum hast du es nicht getan, Martha?«


    Sie verlagerte ihr Gewicht. Hörte, dass hinter ihr ein Stuhl gerückt wurde. »Vielleicht, weil ich aus deinem Mund hören wollte, warum du all diese Menschen umgebracht hast.«


    »Würde es einen Unterschied machen, wenn du es wüsstest?«


    »Ich weiß es nicht. Was meinst du?«


    Er zuckte mit den Schultern: »Wenn du mich bei der Polizei melden willst: Ich bin heute Nacht im Haus meines Vaters. Danach verschwinde ich.«


    »Warum sagst du mir das?«


    »Weil ich will, dass du mitkommst. Weil ich dich liebe.«


    Sie blinzelte. Was sagte er da?


    »Ich liebe dich«, wiederholte er langsam und sah aus, als überraschten ihn die eigenen Worte.


    »Mein Gott!«, stöhnte sie verzweifelt. »Du bist doch verrückt!«


    »Ich gehe jetzt.« Er drehte sich zum Taxi um, das mit laufendem Motor wartete.


    »Warte! Wohin gehst du?«


    Er drehte sich halb zu ihr um und lächelte schief. »Jemand hat mir von einer schönen Stadt unten im Süden erzählt. Ein weiter Weg, aber…« Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, und sie wartete. Wartete und hoffte darauf, dass er es sagte. Was es war, wusste sie nicht, nur dass dieses Wort, wenn es das richtige war, sie erlösen würde. Aber nur er konnte dieses Wort sagen, konnte wissen, welches Wort es war.


    Stattdessen deutete er eine Verbeugung an, drehte sich um und ging zum Gartentor.


    Martha wollte ihm etwas hinterherrufen, aber was? Es war verrückt. Eine idiotische Schwärmerei. Etwas, das nicht wirklich existierte, das in ihrem realen Leben nicht existieren durfte. Die Wirklichkeit war da drinnen, auf der anderen Seite, im Wohnzimmer hinter ihr. Sie schloss die Tür, drehte sich um und sah direkt in das wutverzerrte Gesicht von Anders.


    »Weg!«


    »Anders, nicht…«


    Er stieß sie zur Seite, riss die Tür auf und stürmte nach draußen.


    Martha rappelte sich hoch und kam gerade noch so rechtzeitig vors Haus, dass sie sah, wie Anders ihn einholte und ihm auf den Hinterkopf schlagen wollte. Aber Stig musste Anders kommen gehört haben, denn er tauchte ab, drehte sich wie in einer Pirouette um und schlang die Arme um Anders. Anders schrie wutentbrannt: »Ich werde dich umbringen!«, versuchte loszukommen, aber seine Arme steckten wie in einem Schraubstock fest. Er war hilflos. Dann ließ Stig Anders ebenso plötzlich wieder los und blieb mit passiv herabhängenden Armen vor ihm stehen. Anders sah ihn zuerst nur verdutzt an. Dann holte er zum Schlag aus. Und schlug. Er hob die Hand erneut und schlug wieder zu. Es war kaum etwas zu hören. Nur das dumpfe Klatschen von Knöcheln auf Fleisch und Knochen.


    »Anders!«, schrie Martha. »Anders, hör auf!«


    Beim vierten Schlag platzte die Haut über dem Wangenknochen des jungen Mannes. Beim fünften Schlag ging er in die Knie.


    Die Tür auf der linken Seite des Taxis öffnete sich, und der Fahrer wollte aussteigen, aber der junge Mann hob den Arm, um ihm zu signalisieren, dass er sich heraushalten sollte.


    »Verdammter Feigling!«, schrie Anders. »Verdammter Ehebrecher!«


    Der junge Mann hob den Kopf, als wollte er Anders einen besseren Winkel bieten, und drehte ihm die noch unverletzte Wange zu. Anders trat. Sonnys Kopf schnellte zurück, und er sackte mit ausgebreiteten Armen nach hinten, wie ein Fußballspieler, der im Triumph auf den Knien über den Rasen rutscht. Anders musste mit seiner scharfen Schuhsohle die Stirn getroffen haben, denn das Blut strömte aus einem langen Riss unter dem Haaransatz. Als die Schultern des Mannes den Kies berührten und seine Jacke zur Seite rutschte, sah Martha, wie Anders mitten im Anlauf zu einem weiteren Tritt innehielt. Er starrte auf den Gürtel des Mannes wie sie auch. Dort steckte eine silberglänzende Waffe. Sie musste die ganze Zeit dort gewesen sein, doch der junge Mann hatte nicht nach ihr gegriffen.


    Martha legte eine Hand auf Anders’ Schulter, und er zuckte zusammen, als wachte er aus einem Traum auf.


    »Geh rein!«, sagte sie. »Jetzt!«


    Er blinzelte sie verwirrt an. Dann gehorchte er. Ging an ihr vorbei und lief die Treppe hoch, auf der sich die anderen Gäste versammelt hatten.


    »Rein!«, schrie Martha. »Das ist einer aus dem Ila. Ich kümmere mich um ihn. Los, geht schon rein!«


    Martha hockte sich neben Sonny. Das Blut rann aus dem Cut auf der Stirn bis über den Nasenrücken. Er atmete mit offenem Mund.


    Eine schneidende, fordernde Stimme kam von der Treppe: »Aber Liebes, ist das denn nötig? Du hörst doch ohnehin auf, wenn Anders und du…«


    Martha schloss die Augen und spannte die Bauchmuskeln an: »Halt die Fresse und geh rein!«


    Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass er lächelte. Und dann flüsterte er mit blutigen Lippen, so leise, dass sie sich tief über ihn beugen musste:


    »Er hat recht, Martha. Man kann wirklich spüren, wie die Liebe einen reinwäscht.«


    Dann stand er auf. Blieb noch einen Moment schwankend stehen und taumelte durch das Gartentor zum Taxi.


    »Warte!«, rief sie und packte den Aktenkoffer, der noch auf dem Kies lag.


    Aber das Taxi war bereits angefahren und verschwand weiter unten hinter den letzten Villen im Dunkeln.


    


    

  


  
    Kapitel36


    Iver Iversen wippte auf den Füßen und drehte den Stiel des leerenMartiniglases. Er musterte die Gäste, die in Grüppchen auf der weiß gekalkten Terrasse und drinnen im Salon standen. Der Raum hatte die Größe eines mittleren Ballsaals und war mit dem Geschmack eines Menschen möbliert, der nicht darin wohnen musste. »Innenarchitekten mit unbegrenzten Budgets, aber begrenzten Fähigkeiten«, hatte Agnete immer gesagt. Die Männer trugen, wie in der Einladung vorgegeben, Smoking. Die Frauen waren deutlich in der Unterzahl, aber die wenigen, die anwesend waren, fielen dafür umso mehr auf. Sie waren strahlend schön und aufregend jung. Eine sehr interessante ethnische Mischung. Lange splitternackte Rücken und tiefe Ausschnitte. Elegant, exotisch, importiert. Wahre Schönheit war selten. Iver Iversen wäre nicht überrascht gewesen, wenn jemand einen Schnee­leoparden durch den Raum geführt hätte.


    »Hier scheint ja wirklich die Creme de la Creme der Osloer ­Finanzwelt versammelt zu sein.«


    »Sieht man mal von denen ab, denen das nicht so wichtig ist«, sagte Fredrik Ansgar, rückte sich die Fliege zurecht und nahm einen Schluck von seinem Gin Tonic. »Und von denen, die in ihrem Ferienhaus sind.«


    Falsch, dachte Iver Iversen. Wer auch immer Geschäfte mit dem Zwilling machte, war für dieses Event zurück in die Stadt gekommen. Sich einem solchen Ereignis zu entziehen wagte niemand.


    Der Zwilling. Iver musterte den großen Mann, der am Flügel stand. Er sah wirklich aus, als hätte er für die Männer auf den ­sowjetischen Propagandaplakaten oder für die Skulpturen im Vigelandsparken Modell gestanden. Alles an ihm war groß, kompakt, kantig: Kopf, Arme, Hände, Beine. Hohe Stirn, kräftiges Kinn, volle Lippen. Der Mann, mit dem er sprach, war korpulent und sicher größer als ein Meter achtzig, wirkte aber neben dem Zwilling wie ein Zwerg. Iver glaubte ihn von irgendwoher zu kennen. Der Typ trug eine Augenklappe. Bestimmt einer dieser Finanzmanager, die man immer wieder im Fernsehen sah.


    Iversen nahm sich ein neues Glas Martini vom Tablett einer der Bedienungen, die ihre Runden durch den Raum drehten. Er wusste, dass er es besser nicht tun sollte, denn er spürte den ­Alkohol bereits. Aber als trauerndem Witwer stand ihm das wohl zu. Obwohl er sich eigentlich gerade deshalb zurückhalten sollte. Schließlich lief er so Gefahr, Dinge zu sagen, die er besser nicht sagen sollte.


    »Weißt du eigentlich, woher der Zwilling seinen Namen hat?«


    »Ich habe die Geschichte gehört, ja«, sagte Fredrik.


    »Mir ist erzählt worden, der Bruder sei ertrunken. Das soll aber ein Unfall gewesen sein.«


    Fredrik lachte. »Ein Unfall? In einem Eimer Wasser?« Er blickte sich nach einer dunkelhäutigen Schönheit um, die an ihnen vorbeiglitt.


    »Schau mal«, sagte Iver. »Es ist sogar ein Bischof hier. Wo der ihm wohl ins Netz gegangen ist?«


    »Eine wirklich beeindruckende Versammlung, ja. Stimmt es eigentlich, dass auch ein Gefängnischef zu seinen Leuten zählt?«


    »Das ist aber noch nicht alles.«


    »Polizei auch?«


    Iver antwortete nicht.


    »Weit oben?«


    »Du bist ein junger Mann, Fredrik, und auch wenn du zum Kreis gehörst, bist du noch nicht so fest eingebunden, dass du nicht den Rückzug antreten könntest. Aber je mehr du weißt, desto mehr bist du an sie gekettet, das kannst du mir glauben, Fredrik. Könnte ich die Zeit zurückdrehen…«


    »Und was ist mit Sonny Lofthus? Oder Simon Kefas? Lösen sich diese Probleme von selbst?«


    »Klar doch«, sagte Iver und starrte auf ein junges, zerbrechlich wirkendes Mädchen, das allein an der Bar saß. Thailand? Vietnam? So jung, so hübsch, so dressiert. Voller Angst und ganz ohne Schutz. Genau wie Mai. Der Polizist tat ihm fast leid. Auch er war jetzt gefangen, steckte im gleichen Sumpf fest. Auch er hatte seine Seele für die Liebe einer jüngeren Frau verkauft, und wie Iver sollte er noch zu spüren bekommen, was Demut war. Iver hoffte jedenfalls, dass Simon das spüren würde, ehe der Zwilling tat, was er tun musste. Er musste Simon Kefas zuvorkommen. Ein kleiner See in der Østmarka? Vielleicht würden er und Lofthus auch jeder einen eigenen See bekommen.


    Iversen schloss die Augen. Dachte an Agnete. Am liebsten hätte er das Martiniglas an die Wand geschmissen, aber stattdessen leerte er es in einem Zug.


    »Telenor, Infostelle Verbindungsdienst.«


    »Guten Abend, hier ist Hauptkommissar Simon Kefas.«


    »Ich sehe das an Ihrer Nummer. Sie sind irgendwo in der Gegend des Ullevål Krankenhauses.«


    »Beeindruckend. Aber ich müsste dringend eine andere Te­lefonnummer aufspüren.«


    »Vollmacht?«


    »Gefahr im Verzug.«


    »Okay. Ich mache morgen einen Bericht, Sie müssen das dann noch mit dem Staatsanwalt klären. Name und Nummer?«


    »Ich habe nur die Nummer.«


    »Und was wollen Sie genau?«


    »Eine Lokalisierung, wo dieses Telefon sich im Moment be­findet.«


    »Wir können nur einen ungefähren Umkreis angeben. Und wenn das Telefon nicht aktiv ist, kann es lange dauern, bis unsere Basisstationen ein Signal empfangen. Automatisch passiert das nur einmal in der Stunde.«


    »Ich kann die Nummer anrufen, damit Sie ein Signal emp­fangen.«


    »Dann darf der Betreffende wissen, dass Sie ihn lokalisieren wollen?«


    »Ich habe die Nummer in der letzten Stunde mehrmals angerufen, es geht niemand dran.«


    »Okay, geben Sie mir die Nummer und rufen Sie dann an. Ich will sehen, was ich machen kann.«


    Pelle hielt auf der verlassenen Schotterstraße. Linker Hand fiel das Gelände zu einem im Mondschein glitzernden Fluss ab. Dort führte eine schmale Brücke von der Schotterstraße hinüber zur Landstraße, über die sie gekommen waren. Rechts lag geduckt ein Kornfeld, das unter den schwarzen Wolken wogte. Der Himmel wirkte wie das Negativ des hellen Sommerhimmels, von dem noch vor wenigen Stunden die Sonne geschienen hatte. Weiter vor ihnen, gut versteckt im Wald, befand sich ihr Bestimmungsort– eine große Villa, die von einem weißen Staketenzaun umgeben war.


    »Ich hätte Sie besser zu einem Arzt gefahren. Ihre Wunden sollten wirklich behandelt werden«, sagte Pelle.


    »Das wird schon wieder«, sagte der junge Mann und legte einen großen Geldschein auf die Konsole zwischen den Vorder­sitzen. »Und danke für das Taschentuch.«


    Pelle sah in den Spiegel. Der Mann hatte sich das Tuch um die Stirn gebunden. Es war blutgetränkt.


    »Überlegen Sie sich’s noch einmal. Ich fahre Sie auch gratis hin. Es gibt bestimmt auch in Drammen eine Ambulanz.«


    »Vielleicht morgen«, sagte der junge Mann und zog die rote ­Tasche zu sich heran. »Ich muss diesem Mann erst einen Besuch abstatten.«


    »Ist das denn nicht zu gefährlich? Sie haben doch gesagt, dass er jemanden umgebracht hat?« Pelle sah zu der Garage hin­über, die in die Villa integriert war. So viel Platz und doch keine se­parate Garage. Sicher jemand, der die amerikanische Bauweiseliebte. Pelles Großmutter stammte aus einem Dorf, in dem fast nur Rückkehrer aus Amerika lebten. Da war alles amerikanisch gewesen, Häuser mit Säulen, Sternenbannern und ame­rika­nischen Autos in der Garage. Sie hatten dort sogar einen 110-Volt-Anschluss, damit sie die Jukeboxen, Toaster und Kühlschränke,die sie in Texas gekauft oder von einem Opa in Bay Ridge, Brooklyn, geerbt hatten, direkt an die Steckdose anschließen konnten.


    »Heute Abend tötet der niemanden«, sagte der Mann.


    »Trotzdem«, sagte Pelle. »Soll ich nicht warten? Es ist eine halbe Stunde zurück nach Oslo, und wenn Sie sich hier von einem Taxi abholen lassen, kostet das ein Vermögen. Ich schalte auch die Uhr aus…«


    »Danke, Pelle. Aber es ist wohl das Beste für uns beide, wenn Sie hier nicht Zeuge sind, verstanden?«


    »Nein.«


    »Gut.«


    Der junge Mann stieg aus, blieb stehen und sah Pelle noch einmal an. Pelle zuckte mit den Schultern und rollte langsam davon. Er hörte das Knirschen des Schotters unter den Rädern, während er den jungen Mann im Rückspiegel beobachtete, bis er im dunklen Wald nicht mehr zu sehen war.


    Pelle hielt den Wagen an. Er blieb sitzen und starrte in den Spiegel. Verschwunden. Wie sie.


    Genau das war so schwer zu verstehen. Wie konnten Menschen, die immer da gewesen waren, Teil deines Lebens gewesen waren, plötzlich verschwinden, so dass man sie nie wiedersah? Außer im Traum. In den guten Träumen. Denn in den schlechten sah er sie nie. Dann sah er nur die Straße und die Scheinwerfer des entgegenkommenden Autos. Pelle Granerud, früher einmal ein vielversprechender Rallyefahrer, schaffte es in diesen Träumen nicht, zu reagieren und das simple Manöver einzuleiten, durch das er dem Besoffenen auf der falschen Fahrbahn hätte ausweichen können. Statt zu tun, was er jeden Tag im Training übte, erstarrte er. Weil er wusste, er lief Gefahr, das zu verlieren, was er nicht verlieren durfte. Nicht das eigene Leben, nein, sondern die beiden, die sein Leben waren. Die beiden, die er gerade aus dem Krankenhaus abgeholt hatte und die sein neues Leben sein sollten. Das gerade erst begonnen hatte. Als Vater. Ganze drei Tage hatte dieses Leben gedauert. Und als er aufwachte, war er wieder im gleichen Krankenhaus. Zuerst unterrichteten sie ihn über die Verletzungen an seinen Beinen. Ein Missverständnis, denn durch den Schichtwechsel waren sie nicht darüber informiert, dass Pelles Frau und Kind bei dem Unfall getötet worden waren. Es dauerte zwei Stunden, bis er das erfuhr. Er war allergisch gegen Morphium, angeblich war so etwas erblich, und hatte Tag für Tag unerträgliche Schmerzen ausgehalten und immer wieder ihren Namen geschrien. Aber sie kam nicht. Und Stunde für Stunde, Tag für Tag erkannte er allmählich, dass er sie nie, nie wiedersehen würde. Trotzdem hörte er nicht auf, ihren Namen zu rufen. Nur um ihn zu hören. Für das Kind hatten sie noch gar keinen Namen gehabt. Dann erkannte Pelle, dass diese Schmerzen erst an diesem Abend, als der junge Mann ihm die Hand auf die Schulter gelegt hatte, ganz von ihm abgefallen waren.


    Pelle beobachtete noch immer die Silhouette des Mannes, der hinter dem großen gardinenlosen Panoramafenster in dem weißen Haus saß. Das Wohnzimmer war hell erleuchtet, als säße der Mann in einem Ausstellungsraum. Als wartete er auf etwas.


    Der Große kam mit dem Mann, mit dem er am Flügel gesprochen hatte, auf Iver und Fredrik zu.


    »Der will mit dir reden, nicht mit mir«, flüsterte Fredrik und entfernte sich. Allem Anschein nach hatte er an der Bar etwas Russisches entdeckt.


    Iver schluckte. Wie lange machte er jetzt schon mit diesem Mann Geschäfte? Sie saßen im selben Boot, hatten gute Zeiten und die wenigen schlechten geteilt, als zum Beispiel die Folgen der weltweiten Finanzkrise auch an die norwegische Küste geschwappt waren. Trotzdem war er noch immer angespannt, fast ängstlich, wenn der Große sich näherte. Jemand hatte ihm erzählt, er schaffte sein anderthalbfaches Gewicht beim Bank­drücken. Und das nicht nur einmal, sondern zehnmal. Seine physische Kraft war beeindruckend, aber das war bei weitem nicht alles, denn dieser Mann bekam einfach alles mit, was man sagte, jedes Wort, ja, jede noch so kleine Betonung. Sogar oder gerade das, was man nicht auszusprechen wagte. Ganz zu schweigen von dem, was man durch Körpersprache, Gesichtsfarbe und Pupillenbewegungen verriet.


    »Und, Iver?« Die tieffrequente, sonore Stimme. »Wie geht’s? Agnete. Das ist schwer, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Iver und hielt nach einer Bedienung Ausschau.


    »Ich wollte dir jemanden vorstellen, mit dem du ein paar Dingegemeinsam hast. Ihr seid beide vor kurzem Witwer geworden…«


    Der Mann mit der Augenklappe reichte ihm die Hand.


    »… und das durch denselben Mörder«, sagte der Große.


    »Yngve Morsand«, sagte der Mann und drücke Ivers Hand. »Mein Beileid.«


    »Gleichfalls«, sagte Iver Iversen. Daher kannte er ihn also. Das war der Reeder, der Witwer der Frau, der der obere Teil des Schädels abgetrennt worden war. Er war eine Zeitlang der Hauptverdächtige der Polizei gewesen, bis sie DNA am Tatort gefunden hatte. DNA von Sonny Lofthus.


    »Yngve wohnt am Stadtrand von Drammen«, sagte der Große. »Und heute Abend haben wir sein Haus gemietet.«


    »Ach ja?«


    »Wir haben dort eine Falle aufgebaut. Wir werden Agnetes Mörder schon kriegen, Iver.«


    »Der Zwilling meint, die Chancen stehen gut, dass Sonny Loft­hus es heute Abend auf mich abgesehen hat«, sagte Yngve Morsand lachend und sah sich nach irgendetwas um. »Ich habe dagegen gewettet. Können Sie Ihre Bedienungen nicht bitten, etwas Stärkeres zu servieren als diese Martinis, Zwilling?«


    »Es ist der nächste logische Zug von Sonny Lofthus«, sagte der Große. »Glücklicherweise ist er so systematisch und berechenbar, dass ich diese Wette wohl gewinnen werde.« Der große Mann grinste breit. Die Zähne blitzten weiß unter dem Schnurrbart, und seine Augen zogen sich wie zwei Striche durch das fleischige Gesicht. Er legte dem Reeder die gigantische Hand auf den Rücken: »Und es wäre mir lieber, Sie würden meinen Spitznamen nicht verwenden, Yngve.«


    Der Reeder sah ihn grinsend an: »Sie meinen Zwill… Ah.« Sein Mund öffnete sich, und sein Gesicht erstarrte in einer ungläubigen Grimasse. Iver sah, wie die Finger den Nacken des Reeders losließen und der Mann sich hustend vorbeugte.


    »Verstanden, ja?« Der Große machte mit der Hand ein Zeichen in Richtung Bar und rief: »Drinks!«


    Martha steckte den Löffel ziellos in die Moltebeercreme. Die Worte, die aus allen Richtungen auf sie einprasselten, überhörte sie. Ob dieser Mann sie schon einmal belästigt habe? Ob er gefährlich sei? Ob er wirklich im Hospiz wohne und womöglich auf die Idee kommen könnte, Anders wegen seines resoluten Eingreifens anzuzeigen? Diese Drogenabhängigen waren ja schrecklich unberechenbar. Aber vermutlich hatte der ja unter Drogen gestanden und erinnerte sich an nichts. Ein Onkel meinte, er habe dem Mann aus dem Fernsehen ähnlich gesehen, der wegen Mordes gesucht wurde. Wie war noch mal sein Name? Ein Ausländer? Aber Martha, warum willst du denn nicht antworten? Ihr müsst das doch verstehen, sie unterliegt der Schweigepflicht.


    »Ich esse Moltebeercreme«, sagte Martha. »Die ist gut, ihr solltet sie auch probieren. Ich hole noch Nachschlag.«


    In der Küche stellte Anders sich hinter sie.


    »Ich habe gehört, was er gesagt hat«, flüsterte er. »Ich liebe dich? Das war doch der Typ, den wir im Ila auf dem Flur getroffen haben. Mit dem du auf so merkwürdige Weise kommuniziert hast. Was läuft da eigentlich zwischen euch?«


    »Anders, bitte…«


    »Habt ihr gefickt?«


    »Hör auf!«


    »Er hat jedenfalls ein schlechtes Gewissen. Sonst hätte er ja wohl seine Pistole gezogen. Was wollte der hier? Mich erschießen? Ich rufe die Polizei…«


    »Und was willst du der sagen? Dass du einen Mann angegriffen und ihm gegen den Kopf getreten hast, ohne dass er dich bedroht hat?«


    »Und woher wollen die wissen, dass er mich nicht bedroht hat? Willst du ihnen das sagen?«


    »Oder der Taxifahrer.«


    »Du?« Er packte ihren Arm und lachte. »Doch, doch, du willst ihnen das sagen. Du würdest seine Partei ergreifen und deinen eigenen Mann verraten. Du blöde Hure…«


    Sie riss sich los. Ein Dessertteller fiel zu Boden und zerbrach. Im Esszimmer war es vollkommen still geworden.


    Sie lief auf den Flur, nahm ihr Cape und ging zur Tür. Hielt inne. Stand eine Sekunde still da. Dann drehte sie sich um und ging zurück ins Esszimmer. Sie ergriff einen Löffel, der noch weiß von Moltebeercreme war, und schlug gegen ein verschmier­tes Glas. Blickte auf und erkannte, dass sie längst die Aufmerksamkeit aller hatte.


    »Liebe Freunde und Verwandte«, sagte sie. »Ich will nur sagen, dass Anders recht hatte. Wir schaffen es wirklich nicht, bis zum Sommer zu warten…«


    Simon fluchte. Er stand mit seinem Auto mitten in Kvadraturen und starrte auf den Plan, den Bereich, in dem sich laut Telenor das Telefon befand, von dem aus Sonny Lofthus ihm die SMS geschickt hatte. Simon wusste inzwischen, dass es sich um ein Prepaid-Handy handelte, das auf Helge Sørensen registriert war. Logisch, Sonny hatte den Ausweis des krankgemeldeten Gefängniswärters genutzt.


    Aber wo war er?


    Der Bereich umfasste nur wenige Quadrate auf der Karte, diese bildeten jedoch eine der bevölkerungsreichsten Gegenden von ganz Oslo ab. Mit Geschäften, Büros, Hotels und Wohnungen. Simon zuckte zusammen, als jemand gegen das Seitenfenster klopfte. Ein stark geschminktes, untersetztes Mädchen, das Hot Pants trug und die Brüste in eine Art Korsett gezwängt hatte. Erschüttelte den Kopf, und sie schnitt ihm eine fürchterliche Grimasse. Simon hatte vergessen, dass er sich mitten im Strichviertel befand, wo ein einzelner Mann in einem geparkten Auto natürlich als potentieller Kunde angesehen werden musste. Sich einen im Auto blasen lassen oder eine Zehn-Minuten-Nummer im Bismarck oder an der Mauer der Akershus-Festung. Er hatte so etwas auch schon hinter sich, war aber alles andere als stolz darauf. Damals war er bereit gewesen, für ein bisschen menschliche Wärme und eine Stimme, die »Ich liebe dich« hauchte, zu zahlen. Eine »Zusatzleistung«, die mit zweihundert Kronen extra berechnet wurde.


    Er rief die Nummer noch einmal an. Musterte die Leute, die auf dem Bürgersteig auf und ab gingen, und hoffte darauf, dass jemand zum Handy griff und sich so entlarvte. Seufzend beendete er die Verbindung und sah auf die Uhr. Das Telefon befand sich auf jeden Fall noch am selben Ort, was ja nur bedeuten konnte, dass Sonny sich ruhig verhielt und an diesem Abend keine weitere Teufelei plante. Warum sagte Simon sein Gefühl nur etwas anderes?


    Bo saß in dem fremden Zimmer und starrte durch das große Panoramafenster nach draußen. Hinter ihm stand eine helle Lampe, deren Lichtstrahl zum Fenster gerichtet war, so dass man von draußen nur Bos Silhouette erkennen konnte und keine Details. Wobei natürlich zu hoffen war, dass Sonny Lofthus Yng­ve Morsand nicht kannte. Bo dachte, dass auch Sylvester so dagesessen hatte. Der gute, dumme, loyale, lärmende Sylvester. Auch er war von diesem Teufel ermordet worden. Wie, würden sie wohl nie erfahren. Denn es würde kein Verhör geben, keine Folter, bei der Bo die Rache hinauszögern und genießen konnte wie ein Glas Retsina. Viele mochten den harzigen Geschmack nicht, aber für Bo war das ein Geschmack der Kindheit, von ­Telendos, Freunden, einem sich auf den Wellen wiegenden Boot, in dem er lag und den immer blauen griechischen Himmel genoss, während er das Duett der plätschernden Wellen und des singenden Windes hörte. In seinem rechten Ohr klickte es.


    »Unten auf dem Weg hat ein Auto gehalten und dann kehrtgemacht.«


    »Ist jemand ausgestiegen?«, fragte Bo. Ohrhörer, Leitung und Mikrofon waren so diskret, dass sie von draußen und im Gegenlicht nicht zu sehen waren.


    »Das konnten wir nicht erkennen, aber das Auto entfernt sich jetzt wieder. Vielleicht hatte sich nur jemand verfahren.«


    »Okay, aber seid alle auf der Hut.«


    Bo zog die schusssichere Weste zurecht. Er nahm nicht an, dass Lofthus überhaupt dazu kam, einen Schuss abzufeuern, wollte aber trotzdem kein Risiko eingehen. Er hatte zwei Männer draußen im Garten platziert, die Lofthus packen sollten, wenn er durchs Tor kam oder über den Zaun kletterte, und einer wartete im Flur hinter der unverschlossenen Eingangstür. Alle anderen Zugänge zum Haus waren verriegelt. Sie waren seit fünf Uhr nachmittags hier und wurden bereits müde, dabei hatte die Nacht gerade erst begonnen. Aber der Gedanke an Sylvester würde ihn schon wach halten. Der Wunsch, diesen Kerl zu erledigen. Denn kommen würde er. Wenn nicht in dieser Nacht, so morgen oder in der Nacht danach. Bo hatte sich schon oft dar­über gewundert, dass der Große –jemand, der überhaupt nicht menschlich war– sich so gut mit den Menschen auskannte. Was die normalen Menschen antrieb, wo ihre Schwächen lagen, welche inneren Motive sie hatten und wie sie unter dem Einfluss von Stress und Angst reagierten. Mit nur wenigen Informationen über ihr Temperament, ihre Laster und ihre Intelligenz konnte er ihre nächsten Schritte mit überraschender oder, wie er selbst sagte, enttäuschender Sicherheit vorhersagen. Leider lautete die Order des Großen, den jungen Mann sofort zu töten. Sie wollten keine Gefangenen, die Liquidierung würde rasch und viel zu schmerzfrei sein.


    Bo setzte sich etwas anders hin, als er ein Geräusch hörte. Noch ehe er sich umgedreht hatte, kam ihm der Gedanke, dass er selbst nicht die Fähigkeit des Großen hatte, die nächsten Schritte eines Widersachers vorherzusagen. Damals nicht, als er Sylvester zurückgelassen hatte, und jetzt auch nicht.


    Der Junge hatte sich ein blutiges Tuch um die Stirn gewickelt und stand in der Seitentür, die vom Wohnzimmer direkt in die Garage führte.


    Wie zum Henker war er dort reingekommen, sie hatten die ­Garage doch gerade erst abgeschlossen? War er von hinten aus dem Wald gekommen? Eine Garagentür aufzubrechen war für einen Junkie vermutlich ein Leichtes. Das eigentliche Problem aber war die Waffe, die er in der Hand hielt. Sie erinnerte frappierend an eine Uzi, die israelische Maschinenpistole, die Blei im Kaliber9x19 ausspuckte, und das schneller als jedes Exekutionskommando.


    »Sie sind nicht Yngve Morsand«, sagte Sonny Lofthus. »Wo istder?«


    »Er ist hier«, sagte Bo, der den Kopf zum Mikrofon gedreht hatte.


    »Wo?«


    »Er ist hier«, wiederholte Bo etwas lauter. »Im Wohnzimmer.«


    Sonny Lofthus sah sich um, während er mit gezückter Maschinenpistole auf Bo zuging, den Finger am Abzug. Er schien das 36er-Magazin geladen zu haben. Dann blieb er stehen. Vielleicht hatte er den Ohrhörer und das dünne Kabel mit dem Mikrofon bemerkt.


    »Sie haben mit jemand anderem gesprochen«, sagte der junge Mann und schaffte es gerade noch, einen Schritt zurückzuweichen, als Stan mit gezogener Pistole in den Raum stürzte. Bo packte seine Ruger und hörte das trocken klackernde Husten der Uzi. Hinter ihm zersprang das Glas der Panoramascheibe. Weißer Polsterstoff quoll aus den Möbeln, und Holzsplitter spritzten aus dem Parkettboden. Der Kerl verfeuerte seine Kugeln großzügig und nicht gerade zielgerichtet. Trotzdem konnte eine Uzi zwei Pistolen locker in Schach halten, so dass Bo und Stan auf dem Boden hinter den nächsten Sofas Schutz suchten. Es wurde still. Bo lag auf dem Rücken, die Pistole im Doppelgriff, falls das Gesicht des Kerls über der Sofalehne auftauchte.


    »Stan!«, rief er. »Schnapp ihn dir!«


    Keine Antwort.


    »Stan!«


    »Mach’s doch selbst!«, schrie Stan hinter seinem Sofa an der anderen Wand. »Mann, der hat eine scheiß Uzi!«


    Es klickte im Ohrhörer: »Was ist los, Chef?«


    Im selben Moment hörte Bo das Geräusch eines Wagens, der angelassen wurde. Der Motor heulte laut auf. Morsand hatte seinen stattlichen Mercedes 280CE Coupé, Baujahr 1982, mit nach Oslo zur Party des Zwillings genommen, aber der Wagen seiner Frau –ein süßer kleiner Honda Civic– war noch da. Ohne Frau, die hatte Morsand ja ermordet, dafür allem Anschein nach aber mit steckendem Schlüssel. Machte man das hier draußen auf dem Land wirklich so? Die beiden Jungs im Garten schrien:


    »Der versucht abzuhauen!«


    »Das Garagentor geht auf!«


    Bo hörte, wie krachend der Gang eingelegt wurde. Und der Motor beim gleich darauffolgenden Abwürgen laut aufstöhnte. War dieser Kerl so ein Anfänger? Konnte er weder schießen noch Auto fahren?


    »Holt ihn euch!«


    Der Motor wurde erneut angelassen.


    »Wir haben was von einer Uzi gehört…«


    »Uzi oder Zwilling, your choice!«


    Bo rappelte sich auf, rannte zum zerbrochenen Panoramafenster und sah gerade noch, wie der Wagen aus der Garage fuhr. Nubbe und Evgeni hatten sich vor dem Tor postiert. Nubbe feuerte mit seiner Beretta Schuss auf Schuss ab, während Evgeni seine bis zum Schaft abgesägte Remington870 angelegt hatte. Er zuckte mit dem ganzen Körper, als er abdrückte. Bo sah die Windschutzscheibe explodieren, aber das Auto beschleunigte weiter, traf Evgeni mit der Stoßstange über dem Knie, hob ihn hoch, so dass er sich in der Luft drehte und schließlich von dem fensterlosen Wagen verschluckt wurde wie ein Seehund von einem Orca. Der Civic nahm den Torpfosten und Teile des Staketenzauns mit, fuhr quer über die schmale Schotterstraße und verschwand in dem Kornfeld auf der anderen Seite. Ohne langsamer zu werden, pflügte der Wagen sich in einer langgezogenen Kurve durch die goldenen, vom Mond beschienenen Halme, bis er viel weiter vorne wieder auf die Schotterstraße fuhr. Der Motor heulte noch lauter auf, es hörte sich an, als hätte der Fahrer die Kupplung getreten, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen. Er fuhr nun im zweiten Gang, noch einmal wäre der Motor fast abgesoffen, fing sich aber wieder, so dass sich das Auto über die Schotterstraße entfernte. Da der Fahrer kein Licht eingeschaltet hatte, war es gleich darauf nicht mehr zu sehen.


    »Zu den Wagen!«, schrie Bo. »Wir müssen ihn kriegen, bevor er in die Stadt kommt!«


    Pelle sah dem Honda ungläubig nach. Er hatte die Schüsse gehört und im Spiegel gesehen, wie der Honda Civic vom Grundstück gerast war und dabei Teile des hübschen weißen Zauns mitgenommen hatte, bevor er im Kornfeld verschwand und schließlich geschmückt mit allerlei subventionierten landwirtschaftlichen Produkten auf der anderen Seite wieder auftauchte und seine zweifelhafte Fahrt auf der Schotterstraße fortsetzte. Der junge Mann war kein routinierter Fahrer, so viel stand fest, aber Pelle seufzte erleichtert auf, denn er hatte im Licht des Mondes das blutige Taschentuch über dem Lenkrad hinter der kaputten Windschutzscheibe gesehen. Dann war er auf jeden Fall am Leben.


    Er hörte Schreie drüben am Haus.


    Das Laden von Gewehren schallte durch die stille Sommernacht.


    Ein Motor wurde angelassen.


    Pelle hatte keine Ahnung, wer sie waren. Der junge Mann hatte ihm erzählt –wahr oder nicht–, dass der Mann, der dort drüben wohnte, getötet hätte. Vielleicht hatte er besoffen hinter einem Steuer gesessen und seine Strafe in irgendeinem Gefängnis abgesessen. Pelle wusste es nicht. Er wusste nur, dass er nach Monaten und Jahren, in denen er möglichst viel Zeit hinter dem Steuer verbracht hatte, wieder am gleichen Punkt war. Reagieren oder erstarren. Die Bahn der Himmelskörper verändern oder es nicht tun. Ein junger Mann, der diejenige, die er liebte, nicht bekommen konnte. Pelle fuhr mit dem Finger über das Bild neben dem Lenkrad. Dann legte er den Gang ein und fuhr hinter dem Honda her. Er raste den Hang hinunter und schoss auf die kleine Brücke zu. Oben sah er Scheinwerfer aufblitzen, die die Dunkelheit durchschnitten. Er gab Gas, wurde schneller, drehte das Lenkrad leicht nach rechts, packte die Handbremse und drückte die Pedale kurz und rhythmisch wie ein Organist, während er das Lenkrad hart nach links drehte. Das Heck kam, wie es sollte, er schleuderte. Und als der Wagen stehen blieb, stand er genau quer auf der schmalen Brücke. Pelle nickte zufrieden, er hatte das Feeling nicht verloren. Er schaltete die Zündung aus, legte den ersten Gang ein, zog die Handbremse an, schob sich auf den Beifahrersitz und stieg auf der anderen Seite aus.


    Zufrieden stellte er fest, dass auf beiden Seiten das Geländer höchstens zwanzig Zentimeter entfernt war. Er verschloss die Türen mit der Zentralverriegelung, ging in Richtung Landstraße und dachte an sie. Nur an sie. Ob sie ihn jetzt sah? Ob sie sah, dass er laufen konnte? Sein Fuß schmerzte kaum noch, er hinkte nur noch wenig. Vielleicht hatten die Ärzte ja recht. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, die Krücken wegzuwerfen.


    


    

  


  
    Kapitel37


    Es war zwei Uhr, die dunkelste Phase der Sommernacht.


    Von dem verlassenen Aussichtspunkt am Waldrand über Oslo sah Simon über den Fjord, der unter dem großen gelben Mond schimmerte.


    »Und?«


    Simon schlang den Mantel enger um sich, als wäre es kalt geworden. »Früher habe ich immer meine neuen Liebschaften mit hier raufgenommen. Und die Aussicht genossen. Geküsst. Sie wissen schon…«


    Er sah, dass Kari von einem Bein aufs andere trat.


    »Wir hatten keinen anderen Ort, wo wir das machen konnten. Und viele Jahre später, als Else und ich zusammenkamen, bin ich auch mit ihr hier hochgefahren. Obwohl wir eine Wohnung und ein Doppelbett hatten. Es war so… romantisch, so unschuldig. Wir fühlten uns wie damals, frisch verliebt.«


    »Simon…«


    Simon drehte sich um und nahm alles noch einmal neu wahr. Den Polizeiwagen mit dem blinkenden Blaulicht, das Absperrband und den blauen Honda Civic mit zerschmetterter Windschutzscheibe und dem Toten in der, gelinde gesagt, unnatür­lichen Position auf dem Beifahrersitz. Es waren viele Polizisten hier. Zu viele. Panikartig viele.


    Der Rechtsmediziner war ausnahmsweise schneller hier oben gewesen als er selbst. Er meinte, dass sich der Tote bei dem Aufprall beide Beine gebrochen habe und dass er dann über die Motorhaube ins Wageninnere geschleudert worden sei, dort habe er sich an der Rücklehne das Genick gebrochen. Verwundert war der Rechtsmediziner allerdings darüber, dass der Tote keine Verletzungen im Gesicht oder am Kopf hatte, er war ja schließlich durch die Scheibe geflogen. Er wunderte sich allerdings nicht mehr, als Simon Schrotkörner aus dem Sitz fischte. Simon bat auch um eine Analyse des Blutes auf dem Fahrersitz, dass es sich dort so gesammelt hatte, entsprach nicht den Platzwunden an den Beinen des Toten.


    »Und der da hat uns alarmiert?«, fragte Simon und nickte in Richtung von Åsmund Bjørnstad, der wild gestikulierend bei den Leuten der Spurensicherung stand.


    »Ja«, sagte Kari. »Da der Wagen auf Eva Morsand gemeldet ist, eines der Mordopfer von Lofthus, wollte er…«


    »Bisher steht er nur unter Verdacht.«


    »Entschuldigung?«


    »Lofthus steht im Falle Eva Morsand nur unter Mordverdacht. Hat jemand mit Yngve Morsand gesprochen?«


    »Er behauptet, nichts zu wissen. Er übernachtet heute in einem Hotel in Oslo und will das Auto zuletzt bei sich in der Garage gesehen haben. Laut der Drammener Polizei hat es wohl in Morsands Haus eine Schießerei gegeben. Leider wohnt er sehr weit vom nächsten Nachbarn entfernt, so dass wir keine Zeugen haben.«


    Åsmund Bjørnstad kam auf sie zu. »Jetzt wissen wir, wer der Typ auf dem Beifahrersitz ist. Evgeni Zubov. Ein alter Bekannter. Und die Polizei in Drammen sagt, dass im Fußboden massenhaft Einschüsse sind, in Fächerform, Kaliber9x19.«


    »Uzi?«, fragte Simon und zog die Augenbrauen hoch.


    »Was soll ich Ihrer Meinung nach an die Presse weitergeben?«, fragte Åsmund und zeigte über die Schulter nach hinten. Die ersten Reporter drängten sich bereits am Absperrband.


    »Das Übliche«, sagte Simon. »Ein bisschen, aber ohne wirklich etwas zu sagen.«


    Bjørnstad seufzte tief. »Die sitzen uns echt auf der Pelle. Wir kommen gar nicht zum Arbeiten. Ich hasse sie.«


    »Sie machen auch nur ihre Arbeit«, sagte Simon.


    »Er wird langsam ein richtiger Medienpromi. Ist Ihnen das aufgefallen?«, sagte Kari, die beobachtete, wie der junge Dezernatsleiter auf das Blitzlichtgewitter zuging.


    »Er ist ja auch hübsch, unser Kommissar«, sagte Simon.


    »Nicht Bjørnstad. Ich meine Sonny Lofthus.«


    Simon drehte sich überrascht zu ihr um. »Wirklich?«


    »Sie stellen ihn als eine Art modernen Terroristen dar. Sagen, dass er der organisierten Kriminalität und dem Kapitalismus den Krieg erklärt hat. Dass er gegen die faulen Elemente in unserer Gesellschaft kämpft.«


    »Aber er ist doch selbst kriminell.«


    »Das macht die Geschichte nur noch spannender. Lesen Sie keine Zeitung?«


    »Nein.«


    »Und ans Telefon gehen Sie auch nicht. Ich habe versucht, Sie anzurufen.«


    »Ich war beschäftigt.«


    »Beschäftigt? Die ganze Stadt steht wegen dieser Morde kopf, und Sie sind weder im Büro noch im Einsatz? Sind Sie nicht mein Chef, Simon?«


    »Verstanden. Um was ging es denn?«


    Kari holte tief Luft. »Ich habe nachgedacht. Lofthus ist einer der ganz wenigen Menschen in diesem Land, der weder ein Bankkonto noch eine Kreditkarte oder einen festen Wohnsitz hat. Wir wissen aber, dass er durch den Mord an Kalle Farrisen genug Bargeld hat, um im Hotel zu wohnen.«


    »Er hat im Plaza cash bezahlt.«


    »Genau. Deshalb habe ich das mit den Hotels noch mal überprüft. Von den zwanzigtausend Leuten, die jeden Tag in Oslo im Hotel übernachten, bezahlen nur rund sechshundert mit Bargeld.«


    Simon starrte sie an. »Können Sie herausfinden, wie viele dieser sechshundert in Kvadraturen abgestiegen sind?«


    »Äh, ja. Die Liste der Hotels habe ich hier.« Sie holte einen zusammengefalteten Zettel aus der Jackentasche. »Warum?«


    Simon schnappte sich den Ausdruck mit der einen Hand, während er sich mit der anderen die Lesebrille aufsetzte, den Zettel auseinanderfaltete und den Blick über die Zeilen gleiten ließ. Er sah sich die Adressen an. Ein Hotel. Zwei. Drei. Sechs. Und in ­einigen hatten mehrere Gäste bar bezahlt, besonders in den billigen. Es waren noch immer zu viele Namen. Und ein paar der ganz billigen Hotels standen gar nicht auf der Liste.


    Abrupt hörte Simon auf zu lesen.


    Billig.


    Wie die Frau, die an seine Scheibe geklopft hatte. Ein Schäferstündchen in einem Auto, an der Festung oder… im Bismarck. Dem Hurenhotel der Stadt. Mitten in Kvadraturen.


    »Warum, habe ich gefragt.«


    »Verfolgen Sie diese Spur weiter, ich muss weg.« Simon ging schon in Richtung Auto.


    »Moment!«, rief Kari und stellte sich ihm in den Weg. »Sie hauen jetzt nicht wieder ab. Was läuft hier eigentlich?«


    »Laufen?«


    »Sie machen doch ständig irgendwelche Alleingänge. Das geht so nicht.« Kari schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Simon erkannte erst jetzt, dass auch sie müde war, ausgebrannt.


    »Ich weiß nicht, was das alles soll«, sagte sie. »Wollen Sie den Tag retten, am Ende Ihrer Karriere noch mal richtig Held sein und besser als Bjørnstad und die Kripos zusammen? Aber Simon, das funktioniert nicht. Nicht so. Dieser Fall ist zu groß für Hahnenkämpfe zwischen großen Jungs.«


    Simon sah sie lange an. Und nickte schließlich langsam. »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht habe ich aber auch andere Beweggründe, als Sie glauben.«


    »Dann müssen Sie mir sagen, was die Beweggründe sind.«


    »Das kann ich nicht, Kari. Sie müssen mir einfach vertrauen.«


    »Als wir bei Iversen waren, haben Sie gesagt, dass ich draußen warten soll, weil Sie nicht ganz nach Vorschrift vorgehen wollten. Ich will keine Vorschriften brechen, Simon. Ich will einfach meine Arbeit machen. Und wenn Sie mir nicht sagen, um was es hier geht…« Ein Zittern hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Sie ist wirklich verdammt müde, dachte Simon. »… dann muss ich irgendwem davon Meldung machen.«


    Simon schüttelte den Kopf. »Tun Sie das nicht, Kari.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil«, sagte Simon, suchte ihren Blick und sah sie fest an, »weil dieser Maulwurf noch immer da ist. Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden. Bitte.«


    Simon wartete ihre Antwort nicht ab. Warum auch. Er ließ sie stehen und ging zum Wagen. Spürte ihren Blick im Rücken.


    Als er vom Holmenkollåsen nach unten fuhr, spielte Simon den Soundtrack des kurzen Telefonats mit Sonny ab. Das rhythmische Klopfen. Die übertriebenen Schreie. Die dünnen Wände im Hurenhotel Bismarck. Warum hatte er diese Geräusche nicht gleich erkannt?


    Simon blickte auf den Jungen hinunter, der an der Rezeption des Hotels saß und den Polizeiausweis studierte. So viele Jahre waren seit damals vergangen, und doch war noch alles unverändert. Mal von dem Jungen abgesehen, der damals hier noch nicht gesessen hatte. Aber egal.


    »Also, ich sehe ja, dass Sie von der Polizei sind, aber ich habe kein Gästebuch, das ich Ihnen zeigen kann.«


    »Er sieht so aus«, sagte Simon und legte das Foto auf den Tisch.


    Der Junge sah sich das Bild genau an und zögerte.


    »Wir können auch gerne eine Razzia machen und dieses Rattenloch ein für alle Mal schließen«, sagte Simon. »Was würde Ihr Vater wohl sagen, wenn wir sein Bordell dichtmachen?«


    Die Ähnlichkeit hatte ihn nicht getrogen, er hatte einen Treffer gelandet.


    »Er wohnt in der zweiten Etage. Zimmer216. Sie müssen da…«


    »Ich finde den Weg. Geben Sie mir den Schlüssel.«


    Der Junge zögerte erneut. Dann zog er eine Schublade auf, nahm einen Schlüssel von einem dicken Bund und reichte ihn Simon. »Aber ich will hier kein Chaos.«


    Simon ging an den Aufzügen vorbei und lief mit großen Schritten die Treppe hinauf. Auf dem Flur oben achtete er auf alle Geräusche. Es war still. Vor dem Raum216 nahm er seine Glock her­aus und legte den Finger auf den Double-Action-Abzug. Er steckte den Schlüssel so lautlos wie möglich ins Schlüsselloch und drehte ihn herum. Mit der Pistole in der rechten Hand stellte er sich neben den Türrahmen und öffnete die Tür mit der linken. Er zählte bis vier, schob rasch den Kopf vor und wieder zurück. Atmete aus.


    Im Raum war es dunkel, obwohl die Gardinen nicht zugezogen waren. Das Licht reichte aber, damit Simon das Bett sehen konnte.


    Es war gemacht und leer.


    Er trat ein und überprüfte das Bad. Eine Zahnbürste und Zahnpasta.


    Er ging zurück und setzte sich im Dunkeln auf den völlig überflüssigen Stuhl, der an der Wand stand.


    Dann nahm er sein Telefon und wählte eine Nummer. Irgendwo im Raum begann es zu piepen. Simon öffnete den Kleiderschrank. Oben auf einem Aktenkoffer lag ein Telefon, auf dem Display leuchtete Simon seine Nummer entgegen.


    Er brach den Anruf ab und setzte sich wieder auf den Stuhl.


    Sonny hatte das Telefon bewusst nicht mitgenommen, damit man ihn nicht aufspüren konnte. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass es jemand in einer so belebten Gegend finden würde.


    Simon horchte in die Dunkelheit. Eine Uhr tickte dem Ende entgegen.


    Markus war noch wach, als der Sohn die Straße herunterkam.


    Das gelbe Haus hatte er beobachtet, seit diese andere Person vor einigen Stunden gekommen war. Er hatte sich nicht einmal ausgezogen, er wollte bereit sein.


    Er erkannte den Sohn, der mitten auf der Straße lief, schon am Gang. Das Licht fiel auf ihn, wenn er unter den Laternen hindurchging. Er wirkte müde, vielleicht war er weit gelaufen, denn er schwankte etwas. Markus richtete sein Fernrohr auf ihn. Er trug einen Anzug, hielt sich die Seite und hatte sich ein rotes Tuch um die Stirn geschlungen. War das Blut in seinem Gesicht? Egal, er musste ihn warnen. Markus öffnete vorsichtig die Tür seines Schlafzimmers, schlich die Treppe runter, zog sich die Schuhe an und lief über das dünne Gras zum Gartentor.


    Der Sohn bemerkte ihn und blieb vor dem Eingang zu seinem eigenen Grundstück stehen.


    »Guten Abend, Markus. Solltest du nicht längst schlafen?«


    Ruhig, mit weicher Stimme. Er sah aus, als wäre er im Krieg gewesen, sprach aber, als würde er eine Gutenachtgeschichte erzählen. Markus dachte, dass er selbst auch mit einer solchen Stimme reden wollte, wenn er groß war und keine Angst mehr hatte.


    »Tut dir was weh?«


    »Ich bin beim Fahren von etwas getroffen worden«, sagte der Sohn lächelnd. »Ist aber nicht so schlimm.«


    »In deinem Haus ist jemand.«


    »Oh?«, sagte der Sohn und drehte sich zu den schwarzen Fenstern um. »Polizei oder Gangster?«


    Markus schluckte. Er hatte das Bild im Fernsehen gesehen. Aber er erinnerte sich auch daran, dass Mama gesagt hatte, man müsse vor ihm keine Angst haben, weil er es ja nur auf andere Bösewichte abgesehen habe. Und seine vielen Twitter-Fans schrieben, dass man es ruhig zulassen sollte, wenn sich die Schweine gegenseitig umbrachten. Das wäre auch nichts anderes, als wenn in der Landwirtschaft Schädlinge mit anderen Schädlingen bekämpft wurden.


    »Weder noch, glaube ich.«


    »Oh?«


    Martha wachte davon auf, dass jemand in den Raum kam.


    Sie hatte geträumt. Von der Frau auf dem Dachboden. Von dem Kind. Dass sie es lebendig im Keller gesehen hatte und dass es die ganze Zeit dort gewesen war, geweint hatte und nur darauf gewartet, endlich wieder rausgelassen zu werden. Und jetzt war es draußen, jetzt war es hier.


    »Martha?«


    Seine ruhige, warme Stimme klang ungläubig.


    Sie drehte sich im Bett um und sah ihn an.


    »Du hast gesagt, dass ich kommen kann«, sagte sie. »Niemand hat aufgemacht, aber ich wusste ja, wo der Schlüssel liegt.«


    »Du bist gekommen.«


    Sie nickte. »Ich habe dieses Zimmer genommen, okay?«


    Er nickte nur und setzte sich auf die Bettkante.


    »Die Matratze lag auf dem Boden«, sagte sie und streckte sich. »Übrigens ist ein Buch aus dem Lattenrost gefallen, als ich die Matratze wieder ins Bett gelegt habe. Ich habe es da drüben auf den Schreibtisch gelegt.«


    »Wirklich?«


    »Warum war die Matratze eigentlich auf dem Boden…?«


    »Ich hatte mich darunter versteckt«, sagte er und sah sie an. »Als ich wieder aus dem Bett wollte, habe ich sie einfach auf den Boden geworfen und liegen gelassen. Was hast du da?«


    Er hob die Hand, die er auf die Seite gepresst hatte, und berührte ihr Ohr. Sie antwortete nicht. Ließ ihn den Ohrring berühren. Ein Windhauch bewegte die Gardine, die sie in der Kiste gefunden und aufgehängt hatte. Ein Streifen Mondlicht fiel in den Raum, auf ihre Hand, auf sein Gesicht. Sie erstarrte.


    »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte er.


    »Nicht die Wunde auf der Stirn, nein. Aber du blutest noch an einer anderen Stelle. Wo genau?«


    Er schob die Jacke zur Seite. Die rechte Hälfte seines Hemdes war blutgetränkt.


    »Was ist das?«


    »Eine Kugel. Die hat mich gerade noch erwischt. Ist aber ein glatter Durchschuss. Ungefährlich. Es blutet nur ein bisschen, heilt dann aber von allein…«


    »Halt den Mund«, sagte sie, warf die Decke zur Seite, nahm seine Hand und führte ihn ins Bad. Es kümmerte sie nicht, dass er dastand und sie in Unterwäsche sah, als sie den Medizinschrank durchsuchte. Sie fand zwölf Jahre alte Desinfektionsmittel, zwei Mullbinden, Kompressen, eine kleine Schere, Verbandsmaterial und Pflaster. Dann musste er den Oberkörper frei machen.


    »Siehst du, ich bin nur ein bisschen Speck losgeworden«, sagte er lächelnd.


    Sie hatte schon Schlimmeres gesehen. Aber auch Besseres. Sie reinigte die Wunden und legte Kompressen auf die Ein- und Austrittsstellen des Projektils. Dann wickelte sie ihm eine Bandage um den Bauch. Zuletzt löste sie das Tuch von seiner Stirn. Die Wunde begann sofort wieder zu bluten.


    »Hatte deine Mutter Nähsachen? Sind die noch irgendwo?«


    »Das muss doch nicht…«


    »Halt den Mund, habe ich gesagt.«


    Sie brauchte vier Minuten und vier Stiche, um die Wundränder zusammenzunähen.


    »Ich habe den Aktenkoffer im Flur gesehen«, sagte er, während sie die Mullbinde um seinen Kopf wickelte.


    »Das ist nicht mein Geld. Außerdem hat die Kommune uns jadas Geld für die Renovierung zugesichert. Aber trotzdem danke.« Sie klebte ein Pflaster auf die Wunde und streichelte ihm über die Wange. »So, das sollte…«


    Er küsste sie. Mitten auf den Mund. Und ließ sie los.


    »Ich liebe dich.«


    Dann küsste er sie wieder.


    »Ich glaube dir nicht«, sagte sie.


    »Du glaubst mir nicht, dass ich dich liebe?«


    »Ich glaube dir nicht, dass du schon andere Mädchen geküsst hast. Du küsst schrecklich.«


    Seine Augen funkelten, als er lachte. »Na ja, da war eine lange Pause dazwischen. Wie ging das noch mal?«


    »Hab keine Angst, dass nicht genug passieren könnte. Lass es einfach geschehen. Küss langsam.«


    »Langsam?«


    »Wie eine schläfrige, weiche Anakonda. So.«


    Sie nahm seinen Kopf vorsichtig zwischen die Hände und legte ihren Mund auf seinen. Wie seltsam natürlich es war, wie zwei Kinder, die ein spannendes, aber unschuldiges Spiel spielten. Dass er ihr vertraute. Dass sie ihm vertraute.


    »Verstehst du?«, flüsterte sie. »Mehr Lippen, weniger Zunge.«


    »Mehr Kupplung, weniger Gas.«


    Sie kicherte. »Genau. Gehen wir ins Bett?«


    »Und was passiert da?«


    »Das sehen wir dann. Wie fühlt sich deine Seite an? Hält der Verband?«


    »Hält für was?«


    »Stell dich nicht so dumm.«


    Er küsste sie wieder. »Bist du dir sicher?«, flüsterte er.


    »Nein. Wenn wir also zu lange warten…«


    »Lass uns ins Bett gehen.«


    Rover stand auf und streckte stöhnend den Rücken. Vor lauter ­Eifer hatte er gar nicht gemerkt, dass sein Körper ganz steif geworden war. Wie wenn er Janne liebte, die manchmal, manchmal aber auch nicht, zu ihm kam, um zu sehen, »was er so machte«. Er hatte ihr zu erklären versucht, dass es gar kein so großer Unterschied war, ob er an einer Maschine schraubte oder sich um sie kümmerte. Man konnte stundenlang in derselben Position verharren und die immer gleiche Bewegung machen, ohne zu spüren, wie sehr die Muskeln schmerzten oder die Zeit verging. Erst hinterher kam die payback time. Sie hatte seinen Vergleich gemocht. Aber Janne war ja auch Janne.


    Rover wischte sich die Hände ab. Die Arbeit war geschafft. Als Letztes hatte er den neuen Auspuff an die Harley-Davidson geschraubt. Eigentlich nur das Tüpfelchen auf dem i. Wie wenn ein Klavierbauer das Klavier stimmt. Man konnte bis zu zwanzig Pferdestärken allein durch die richtige Kombination von Auspuff und Luftfilter erreichen, aber eigentlich ging es beim ­Auspuff nur um den Sound. Das wussten alle. Um den tiefen, brummenden, saftigen Bass, der mit nichts vergleichbar war. Natürlich könnte er den Schlüssel umdrehen und der Musik des Motors lauschen, nur um bestätigt zu bekommen, was er bereits wusste. Er konnte sich das aber auch bis zum nächsten Morgen aufheben. Janne sagte immer, dass man das Gute nicht aufschieben sollte, schließlich könnte einem niemand garantieren, dass man am nächsten Tag überhaupt noch lebte. Vermutlich war Janne so zu Janne geworden.


    Rover wischte sich das Öl mit einem Lappen von den Fingern, als er ins Hinterzimmer ging, um sich die Hände zu waschen. Er sah sich im Spiegel. Schwarze Kriegsbemalung und Goldzahn. Wie üblich spürte er jetzt, nachdem er fertig war, auch die anderen Bedürfnisse: Essen, Trinken, Schlafen. Das war das Beste.


    Aber nach einem Projekt wie diesem gab es auch immer eine seltsame Leere. Dann stellten sich Fragen wie »Was nun?« oder »Wofür das Ganze?«. Er jagte den Gedanken fort und starrte auf das warme Wasser, das aus dem Hahn strömte. Zuckte zusammen und drehte das Wasser ab. War das Geräusch aus der Garage gekommen? Janne? Jetzt?


    »Ich liebe dich«, sagte Martha.


    Irgendwann hatte er aufgehört –beide außer Atem, schwitzend, rot–, hatte den Schweiß zwischen ihren Brüsten mit dem Laken, das sie unter der Matratze hervorgezerrt hatten, weggewischt und gesagt, sie könnten hier auftauchen, es sei gefährlich. Und sie hatte gesagt, sie lasse sich nicht so schnell Angst einjagen, wenn sie sich erst einmal für etwas entschieden habe. Und wenn sie schon reden müssten, könne sie ihm übrigens sagen, dass sie ihn liebe.


    »Ich liebe dich.«


    Dann machten sie weiter.


    »Eine Sache ist es, mir keine Waffen mehr zu besorgen«, sagte der Mann und streifte sich einen dünnen Handschuh von der Hand. Der größten Hand, die Rover je gesehen hatte. »Eine andere, sie meinem Feind zu besorgen, verstanden?«


    Rover versuchte nicht, sich zu befreien. Er wurde von zwei Männern festgehalten, und ein dritter stand neben dem großen Mann und hatte eine Pistole auf Rovers Stirn gerichtet. Eine Pistole, die Rover gut kannte, weil er sie selbst modifiziert hatte.


    »Dass du diesem Kerl eine Uzi gegeben hast, war etwa so klug, wie mir eine Visitenkarte mit der Aufforderung zu schicken, zur Hölle zu fahren. Willst du das? Willst du mich in die Hölle schicken?«


    Rover hätte darauf antworten können. Sagen, dass der Zwilling nach allem, was er wusste, ja aus der Hölle kam.


    Aber er tat es nicht. Er wollte noch ein bisschen leben. Ein paar Sekunden.


    Er starrte auf das Motorrad, das hinter dem Großen stand.


    Janne hatte recht. Er hätte den Motor anlassen sollen. Hätte die Augen schließen und dem Sound lauschen, sich mehr gönnen sollen. Es war eine ebenso banale wie einleuchtende Tatsache, trotzdem aber so unfassbar, dass man erst auf der Schwelle ins Jenseits erkannte, wie banal sie war: Es gab nur eine einzige Gewissheit, man musste sterben.


    Der Mann legte die Handschuhe auf die Werkbank. Sie sahen aus wie gebrauchte Kondome. »Mal sehen…«, sagte er und betrachtete das Werkzeug an der Wand. Dann streckte er seinen Zeigefinger aus und sagte mit leiser Stimme: »Ene, mene, miste…«


    

  


  
    Kapitel38


    Draußen wurde es langsam hell.


    Martha lag dicht an Sonny geschmiegt, hatte die Beine um seine geschlungen. Sie hörte, dass sich der gleichmäßige Rhythmus seines Atems veränderte. Aber seine Augen waren noch geschlossen. Sie streichelte ihm über den Bauch und sah, dass er leicht lächelte.


    »Guten Morgen, lover boy«, flüsterte sie.


    Er lächelte breit, schnitt aber eine Grimasse, als er sich zu ihr umdrehen wollte.


    »Schmerzen?«


    »Nur in der Seite«, stöhnte er.


    »Es blutet aber nicht mehr, ich habe das heute Nacht ein paarmal überprüft.«


    »Was? Du nimmst dir solche Freiheiten, während ich schlafe?« Er küsste sie auf die Stirn.


    »Ich denke, du hast dir heute Nacht auch ein paar Freiheiten genommen, Herr Lofthus.«


    »Du darfst nicht vergessen, für mich war es das erste Mal«, sagte er. »Ich weiß nicht, was Freiheiten sind und was nicht.«


    »Du bist ein elender Lügner«, sagte sie.


    Er lachte.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte sie.


    »Ja?«


    »Lass uns verschwinden. Jetzt sofort.«


    Er antwortete nicht, aber sie spürte, wie sich sein Körper automatisch anspannte. Und plötzlich kamen ihr die Tränen, unaufhaltsam, als wäre in ihr ein Damm gebrochen. Er drehte sich um und nahm sie in die Arme.


    Wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


    »Was hast du ihnen gesagt?«, fragte er.


    »Dass Anders und ich es nicht schaffen, bis zum Sommer zu warten«, schniefte sie. »Dass wir uns schon jetzt trennen wollen. Dass ich das will. Und dann bin ich gegangen. Unten auf der Hauptstraße habe ich mir ein Taxi genommen. Ich sah ihn hinter mir herlaufen, mit seiner verfluchten Mutter im Schlepptau.« Sie lachte laut und begann dann wieder zu weinen. »Tut mir leid«, schluchzte sie. »Ich bin so… so dumm! Mein Gott! Was tue ich hier eigentlich?«


    »Du liebst mich«, sagte er ihr leise ins Ohr. »Das tust du hier.«


    »Ja und? Wer liebt denn jemanden, der Menschen umbringt? Jemanden, der alles tut, um selbst umgebracht zu werden, und dem das auch gelingen wird? Weißt du, wie sie dich im Internet nennen? Buddha mit dem Schwert. Sie haben ehemalige Häftlinge interviewt, die dich als eine Art Heiligen beschrieben haben. Aber weißt du was?« Sie wischte sich die Tränen ab. »Ich glaube, du bist genauso sterblich wie all die anderen, die ich im Ila kommen und gehen sah.«


    »Wir verschwinden.«


    »Wenn, dann jetzt.«


    »Zwei sind noch übrig, Martha.«


    Sie schüttelte den Kopf, und die Tränen flossen wieder, als sie mit den Fäusten auf seine Brust einhämmerte. »Es ist zu spät, verstehst du das denn nicht! Sie sind alle hinter dir her. Alle!«


    »Es fehlen nur noch zwei. Der Typ, der beschlossen hat, dass mein Vater sterben muss, und so getan hat, als wäre mein Vater der Maulwurf. Und der Maulwurf selbst. Danach verschwinden wir.«


    »Nur zwei? Du willst nur noch zwei Menschen umbringen und dann fliehen? Ist das für dich so leicht?«


    »Nein, Martha. Es ist nicht leicht für mich. Bei keinem von denen war es leicht. Und es stimmt auch nicht, was man sagt. Es wird nicht leichter. Aber ich muss es tun, ich kann nicht anders.«


    »Glaubst du wirklich, dass du das überleben wirst?«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    »Nein! Aber, mein Gott, warum redest du dann…«


    »Weil Überleben das Einzige ist, was man planen kann.«


    Sie wurde still.


    Er streichelte ihr langsam über die Stirn, die Wange und den Hals. Dann begann er zu reden. Leise und langsam, als käme es darauf an, immer das richtige Wort zu wählen.


    Sie hörte zu. Er sprach von seiner Kindheit und Jugend. Von seinem Vater. Von dessen Tod und von all dem, was danach passiert war.


    Sie hörte zu und verstand. Hörte zu und konnte es nicht fassen.


    Ein Streifen Sonnenlicht fiel durch die Gardine, als er fertig war.


    »Weißt du eigentlich, was du da gesagt hast?«, flüsterte sie. »Wie verrückt das alles ist?«


    »Ja«, sagte er. »Aber ich kann nicht anders.«


    »Du kannst nichts anderes als Menschen umbringen?«


    Er holte tief Luft. »Ich wollte immer nur so werden wie mein Vater. Als ich seinen Abschiedsbrief gelesen habe, war das alles mit einem Mal weg. Und ich auch. Aber dann, als ich im Gefängnis die wahre Geschichte erfuhr, dass er sein Leben für mich und meine Mutter geopfert hat, wurde ich neu geboren.«


    »Geboren, um… das hier zu tun?«


    »Ich wünschte mir wirklich, es gäbe einen anderen Weg.«


    »Aber warum? Damit du in die Fußstapfen deines Vaters treten kannst? Damit der Sohn tut…« Sie kniff die Augen zusammen und presste die letzten Tränen heraus. Gelobte sich selbst, es würden die letzten sein. »… was der Vater nicht geschafft hat?«


    »Er hat getan, was er tun musste. Und ich muss tun, was ich tun muss. Er hat uns zuliebe die Schande auf sich genommen. Wenn ich hiermit fertig bin, dann bin ich fertig. Das verspreche ich dir. Alles wird gut.«


    Sie sah ihn lange an. »Ich muss nachdenken«, sagte sie schließlich. »Schlaf weiter.«


    Er schlief, und sie lag wach. Erst als draußen die Vögel zu singen begannen, schlief auch sie wieder ein. Und da wusste auch sie es mit Sicherheit.


    Sie war verrückt.


    War es von dem Augenblick an gewesen, als sie ihn gesehen hatte.


    Aber dass sie ebenso verrückt war wie er, hatte sie erst erkannt, als sie dieses Haus betrat, die Ohrringe von Agnete Iversen auf dem Küchentisch fand und sie anlegte.


    Martha wachte vom Lachen und dem Herumgerenne der Kinder auf, die draußen auf der Straße spielten. Sie dachte daran, dass die Unschuld Hand in Hand mit der Unerfahrenheit ging. Dass Wissen nie Klarheit schaffte, sondern alles nur komplizierter machte. Er schlief so still neben ihr, dass sie einen Augenblick lang fürchtete, er sei bereits tot. Sie streichelte seine Wange. Er murmelte etwas, wachte aber nicht auf. Wie konnte ein gejagter Mann so gut schlafen? Der Schlaf des Gerechten? Bestimmt ein guter Schlaf.


    Sie stieg aus dem Bett, zog sich an und ging nach unten in die Küche. Sie fand Brot, etwas Saft und Kaffee, sonst aber nichts. Vielleicht hatte er ja in der Gefriertruhe, auf der sie unten im Keller gesessen hatte, eine Tiefkühlpizza oder irgendetwas an­deres. Sie ging nach unten und zog an dem Griff der Truhe. Verschlossen. Sie sah sich um. An einem Nagel an der Wand hing ein Schlüssel mit einem nicht mehr lesbaren kleinen Aufkleber. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Voilà. Sie klappte den Deckel hoch, beugte sich vor, spürte die Kälte an Brust und Hals, schrie laut und kurz auf und ließ den Deckel wieder fallen. Sie drehte sich um und sank mit dem Rücken an der Truhe zu Boden.


    Sie blieb in der Hocke sitzen und atmete heftig durch die Nase. Versuchte den Anblick der Leiche zu verdrängen, die sie mit offenem weißen Mund und Eiskristallen an den Wimpern angestarrt hatte. Marthas Puls ging so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Sie hörte auf das Pochen ihres Herzens. Und auf die Stimmen.


    Es waren zwei.


    Die eine schrie ihr ins Ohr, sie sei verrückt, er sei verrückt, ein Mörder, und sie solle nach oben laufen und durch die Tür verschwinden!


    Die andere sagte, diese Leiche sei nur die Bestätigung dessen, was sie bereits wusste und längst akzeptiert hatte. Ja, er hatte Menschen ermordet. Menschen, die das verdienten.


    Die schreiende Stimme befahl ihr aufzustehen und übertönte die Stimme, die ihr beruhigend zuflüsterte, das sei nur die Panik, die ja irgendwann kommen musste. Schließlich habe sie in der letzten Nacht ja eine Entscheidung gefällt. Oder etwa nicht?


    Nein, das hatte sie nicht.


    Das wurde ihr erst jetzt klar. Die Entscheidung, ob sie sich mit ihm in den Abgrund stürzen und sein Leben teilen oder hier in der normalen Welt bleiben sollte, stand erst jetzt an.


    Die letzte Chance für einen Rückzug. Die nächsten Sekunden waren die wichtigsten in ihrem Leben.


    Die letzte Möglichkeit, um…


    Sie stand auf. Ihr war noch immer schwindelig, trotzdem wusste sie, sie konnte schnell laufen und er könnte sie niemals einholen. Sie atmete tief ein, und das Blut transportierte den Sauerstoff ins Hirn. Sie stützte sich auf den Deckel der Gefriertruhe und sah ihr eigenes Spiegelbild auf dem blanken Lack. Die Ohrringe.


    Ich liebe ihn. Ja, das tue ich.


    Dann öffnete sie noch einmal den Deckel.


    Der Leichnam hatte den größten Teil der Lebensmittel vollgeblutet. Außerdem kam ihr das Design der Fisch-Packungen, die sie sah, ziemlich unmodern vor. Mindestens zwölf Jahre alt. Das konnte stimmen.


    Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, auf ihre Gedanken, darauf, all das zu verdrängen, was nicht wichtig war. Wenn sie etwas essen wollten, musste sie in einen Laden gehen. Sie konnte eines der Kinder fragen, wo der nächste Laden war. Ja, das würde sie tun. Eier und Speck. Frisches Brot, Erdbeeren. Joghurt.


    Sie schloss die Truhe. Kniff die Augen zu. Glaubte wieder weinen zu müssen. Doch stattdessen begann sie zu lachen. Das hysterische Lachen eines Menschen, der sich im freien Fall befindet, dachte sie. Sie öffnete die Augen und ging zur Treppe. Oben merkte sie, dass sie ein Lied summte.


    That you’ve always been her lover and you want to travel with her.


    Verrückt.


    … and you want to travel blind and you know that she will trust you.


    Verrückt, verrückt.


    … for you’ve touched her perfect body with your mind.


    Markus spielte am offenen Fenster »Super Mario«, als draußen eine Tür ins Schloss fiel. Er sah aus dem Fenster. Es war die hübsche Frau. Auf jeden Fall war sie heute hübsch. Sie kam aus dem gelben Haus und ging zum Gartentor. Markus erinnerte sich ­daran, wie der Sohn gestrahlt hatte, als er von ihm erfuhr, dass die Frau ins Haus gegangen war. Markus verstand ja nichts davon, glaubte aber, der Sohn war in sie verliebt. Also vielleicht.


    Die Frau ging zu den Mädchen, die Gummitwist spielten, und fragte sie irgendetwas. Sie streckten die Arme aus. Die Frau lächelte, rief ihnen etwas zu und ging in die angezeigte Richtung. Markus wollte sich wieder auf sein »Super-Mario«-Spiel konzentrieren, als er bemerkte, dass die Gardinen im Schlafzimmer zur Seite gezogen wurden. Er nahm sein Fernrohr.


    Es war der Sohn. Er stand mit geschlossenen Augen vor dem Fenster, die Hand auf der bandagierten Seite. Er war nackt. Und lächelte glücklich. Wie Markus an Weihnachten, bevor er die ­Geschenke auspackte. Nein, eigentlich eher wie Markus, wenn er am 1. Weihnachtstag aufwachte und an all die Geschenke dachte, die er bekommen hatte.


    Der Sohn nahm ein Handtuch aus dem Schrank, öffnete die Tür und wollte auf den Flur gehen, als er plötzlich stehen blieb. Er sah zur Seite, nach unten auf den Tisch. Nahm etwas, das dort lag. Markus stellte das Fernrohr scharf.


    Es war ein Buch in einem schwarzen Ledereinband. Der Sohn öffnete das Buch und schien zu lesen. Dann ließ er das Handtuch fallen, setzte sich wieder aufs Bett und las weiter. Blätterte. Ein paar Minuten saß er so da. Markus sah, wie sein Gesichtsausdruck sich mehr und mehr veränderte und sein Körper erstarrte, bis er irgendwie krüppelhaft wirkte, eingefroren.


    Dann sprang er unvermittelt auf, warf das Buch an die Wand, packte die Tischlampe und schleuderte sie hinterher.


    Er fasste sich an die Seite, schrie etwas und setzte sich wieder. Senkte den Kopf und drückte ihn mit im Nacken verschränkten Händen nach unten. Sein Körper zitterte wie unter Krämpfen.


    Markus verstand, irgendetwas Schreckliches musste passiertsein, wusste aber nicht, was. Am liebsten wäre er nach drüben gelaufen und hätte versucht, den Sohn zu trösten. Er konnte das, Mama musste er ganz oft trösten. Er musste einfach etwas sagen, über etwas reden, das sie gemeinsam gemacht hatten, und sie fragen, ob sie sich daran erinnerte. Viel Auswahl hatte er dabei nicht, es waren die immer gleichen drei bis vier Dinge, an die sie sich erinnerte. Danach lächelte sie immer traurig und wuschelte ihm durch die Haare. Und das war das Beste. Aber mit dem Sohn hatte er ja noch nichts Schönes gemacht. Vielleicht wollte der auch lieber allein sein. Markus konnte das gut verstehen, er war selbst auch so. Wenn Mama ihn trösten wollte, weil jemand gemein zu ihm gewesen war, ärgerte ihn das Vorgefallene nur noch mehr. Als machten die tröstenden Worte ihn noch schwächer, ja, als gäben sie den Idioten, die ihn als Hasenfuß und Muttersöhnchen bezeichnet hatten, nachträglich auch noch recht.


    Aber der Sohn, der war doch kein Hasenfuß.


    Oder vielleicht doch?


    Jetzt war er aufgestanden und hatte sich zum Fenster gedreht. Er weinte. Seine Augen waren rot, die Wangen nass von Tränen.


    Und wenn Markus sich in ihm geirrt hatte? Wenn er genau wie er war? Schwach und feige, jemand, der weglief und sich versteckte, um nicht verprügelt zu werden? Aber nein, das konnte nicht sein, nicht der Sohn! Er war groß und stark und mutig und half all denen, die es nicht waren. Oder noch nicht.


    Der Sohn hob das Buch wieder auf, setzte sich und begann zu schreiben.


    Nach einer Weile riss er die beschriebene Seite aus dem Buch, knüllte sie zusammen und warf sie in den Papierkorb, der neben der Tür stand. Erneut schrieb er eine Seite. Dieses Mal aber weniger Text. Er riss den Zettel heraus und las durch, was er geschrieben hatte. Schließlich kniff er die Augen zusammen und drückte die Lippen auf das Papier.


    Martha stellte die Tasche mit den Lebensmitteln auf den Küchentisch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Weg zum Laden war weiter gewesen, als sie gedacht hatte, auf dem Rückweg war sie deshalb gerannt. Sie wusch die Erdbeeren unter fließendem Wasser, nahm die beiden größten rötesten Beeren und den Strauß Wiesenblumen, den sie am Wegrand gepflückt hatte. Als sie an seinen heißen Körper unter der Decke dachte, spürte sie ein Kribbeln. Wie eine Süchtige, die an Heroin dachte. Er war jetzt ihre Droge. Von nun an ihr Schicksal. Sie war verloren, und sie liebte das!


    Schon als sie auf der Treppe die offene Schlafzimmertür sah, spürte sie es. Irgendetwas stimmte nicht. Es war zu still.


    Das Bett war leer. Die Lampe an der Wand zerschmettert. Seine Kleider verschwunden. Unter den Scherben der Lampe entdeckte sie das schwarze Buch, das sie unter dem Lattenrost gefunden hatte.


    Sie rief seinen Namen, aber sie wusste ganz genau, sie würde keine Antwort erhalten. Das Gartentor hatte offen gestanden, dabei war sie sicher gewesen, es geschlossen zu haben. Sie hatten ihn geholt, wie er gesagt hatte. Wahrscheinlich hatte er sich gewehrt, aber ohne Erfolg. Sie hatte ihn im Schlaf verlassen, nicht auf ihn aufgepasst, hatte nicht…


    Sie drehte sich um, und ihr Blick fiel auf den Zettel auf dem Kopfkissen. Er war vergilbt und sah aus, als hätte Sonny ihn aus dem Buch gerissen. Die Worte waren mit dem alten Stift geschrieben, der neben dem Kopfkissen lag. Dem Stift seines Vaters, dachte sie. Und noch bevor sie gelesen hatte, wusste sie, dass die Geschichte sich wiederholte. Sie las, ließ die Blumen fallen, schlug sich die Hand vor den Mund, eine automatische Bewegung, um die hässliche Grimasse zu verbergen, als ihr Mund sich verzog und ihr die Tränen in die Augen stiegen.


    Liebe Martha. Vergib mir, aber ich verschwinde jetzt. Ich liebe Dich bis in alle Ewigkeit. Sonny


    


    

  


  
    Kapitel39


    Markus saß auf dem Bett im gelben Haus.


    Die Frau war, nur zwanzig Minuten nachdem der Sohn eilig das Weite gesucht hatte, aus dem Haus gestürmt. Markus wartete erst einmal, doch irgendwann war klar, dass sie nicht mehr zurückkommen würden.


    Zehn Minuten später lief er über die Straße. Der Schlüssel befand sich am alten Platz.


    Das Bett war gemacht, die Scherben der Lampe lagen im Papierkorb. Darunter entdeckte er das zusammengeknüllte Blatt Papier.


    Beschrieben mit einer sauberen, fast mädchenhaften Handschrift.


    Liebe Martha,


    mein Vater hat mir einmal von einem Mann erzählt, der vor seinen Augen ertrunken ist. Mein Vater war Streife gefahren, es war mitten in der Nacht, und ein Junge hatte vom Bootshafen Kongen die Notrufzentrale angerufen. Der Papa des Jungen war beim Anlegen ins Wasser gefallen. Er konnte nicht schwimmen und klammerte sich an den Bootsrand, aber der Junge schaffte es nicht, ihn wieder an Bord zu ziehen. Als die Streife kam, verließen den Mann die Kräfte. Er ließ los und ging unter. Minuten vergingen, der Junge schluchzte, und mein Vater alarmierte die Taucher. Und während sie dastanden, kam der Mann plötzlich wieder an die Oberfläche, mit bleichem Gesicht, nach Luft schnappend. Der Freudenschrei des Jungen. Dann ging der Mann wieder unter. Mein Vater sprang ihm hinterher, aber es war zu dunkel. Und als er wieder hochkam, sah er direkt in das freudestrahlende Gesicht des Jungen, der natürlich glaubte, alles sei in Ordnung, sein Vater hatte ja geatmet, und die Polizei war da. Mein Vater erzählte mir, wie es dem Jungen das Herz in der Brust zerriss, als er begriff, dass Gott bloß mit ihm gespielt und nur so getan hatte, als wollte er ihm zurückgeben, was er ihm genommen hatte. Mein Vater sagte damals, Gott, sollte es ihn wirklich geben, ist grausam. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie er das gemeint hat. Denn ich habe endlich das Tagebuch meines Vaters gefunden. Vielleicht wollte er, dass wir es erfuhren. Vielleicht war er einfach nur grausam. Warum schreibt man sonst ein Tagebuch und versteckt es an einem derart augenfälligen Platz wie unter der Matratze?


    Vor Dir liegt Dein Leben, Martha. Ich glaube, Du kannst es zu etwas Wunderbarem machen. Ich könnte das nicht.


    Vergib mir, aber ich verschwinde jetzt.


    Ich liebe Dich in alle Ewigkeit. Sonny.


    Markus sah auf den Tisch. Dort lag das Buch, in dem der Sohn gelesen hatte.


    Schwarzer Ledereinband, vergilbte Seiten. Er blätterte darin.


    Verstand schnell, dass es ein Tagebuch war, obwohl nicht ­jeden Tag etwas notiert worden war. Manchmal lagen Monate zwischen den Einträgen. Manchmal standen nur ein Datum und ein paar Sätze da. An einer Stelle las er, die Troika habe sich aufgespalten, weil etwas zwischen sie gekommen war. Eine Woche später hieß es, Helene sei schwanger und sie hätten sich ein Haus gekauft. Aber es sei nicht leicht, mit einem Polizistenlohn auszukommen. Leider waren sowohl Helenes als auch seine ­Eltern aus einfachen Verhältnissen und konnten ihnen nicht helfen. Weiter unten hatte er geschrieben, wie froh er darüber war, dass Sonny mit dem Ringen angefangen hatte. Dann folgte eine Seite, auf der notiert war, die Bank habe die Zinsen erhöht und sie könnten den Kredit nicht mehr zahlen. Er müsse etwas tun, wollten sie nicht auf die Straße gesetzt werden. Eine Lösung finden. Er habe Helene versprochen, dass alles gut werden würde. Glücklicherweise schien der Junge nichts von alldem mitzubekommen.


    19. März


    Sonny hat gesagt, dass er in meine Fußstapfen treten und Polizist werden will. Helene meint, er wäre zu fixiert auf mich, würde mich vergöttern. Ich habe nur gesagt, Söhne sind eben so, ich war auch nicht anders. Sonny ist ein guter Junge, vielleicht zu gut, die Welt ist hart, aber auf jeden Fall ist so ein Junge ein Geschenk für einen Vater.


    Dann kamen Seiten, die Markus nicht ganz verstand. Worte wie drohender privater Konkurs und seine Seele dem Teufel verkaufen. Und der Name Zwilling.


    Markus blätterte weiter.


    4. August.


    Heute haben sie im Dezernat wieder über den Maulwurf geredet, dass der Zwilling einen Verbündeten bei der Polizei haben müsse. Es ist seltsam, wie sehr die Menschen in den immer gleichen Bahnen denken, sogar Polizisten. Es gibt immer nur einen Mörder, einen Verräter. Ist es denn so schwer, sich vorzustellen, wie genial die Dynamik ist, wenn man zu zweit operiert? Dass der eine sich immer ein Alibi verschaffen kann, wenn der andere aktiv ist, und auf diese Weise beide keinen Verdacht erregen, weil sie für viele Fälle nicht in Frage kommen, man sie gar nicht erst als potentielle Maulwürfe in Betracht zieht? Ja, wir haben es gut eingerichtet. Perfekt. Wir sind korrupte, verkommene Polizisten, die für ein paar Silberlinge alles verkauft haben, was ihnen einmal heilig war. Drogen, Menschenhandel, ja sogar Mord lassen wir durchgehen. Nichts hat mehr Geltung. Gibt es einen Weg zurück? Gibt es eine Möglichkeit zu gestehen, eine Möglichkeit, Buße und Vergebung zu erlangen, ohne alles und alle um mich herum zu zerstören? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, ich muss da irgendwie raus.


    Markus gähnte. Er wurde vom Lesen immer so müde, besonders wenn er so viele Wörter nicht verstand. Er blätterte ein paar Seiten weiter.


    15. September


    Wie lange können wir weitermachen, ohne dass der Zwilling herausfindet, wer wir sind? Wir kommunizieren über Hotmail-Adressen von den gebrauchten, gestohlenen PCs, die wir uns aus der Asservatenkammer »ausgeliehen« haben. Aber idiotensicher ist das nicht. Andererseits könnte er auch die Übergabeorte überwachen, wenn wir unser Geld bekommen. Als ich in der vergangenen Woche den Umschlag geholt habe, der auf der Unterseite der hintersten Bank im Broker im Bogstadveien festgeklebt war, war ich mir sicher, entlarvt worden zu sein. Ein Kerl am Tresen beobachtete mich die ganze Zeit. Dass er kriminell war, war wirklich schon von weitem zu erkennen. Und ich hatte recht. Irgendwann kam er zu mir und sagte, ich hätte ihn vor zehn Jahren wegen Hehlerei geschnappt. Und das war das Beste, was ihm je passiert ist, denn danach hat er all den Blödsinn sein lassen. Jetzt betreibt er zusammen mit seinem Bruder eine Fischzucht. Er bedankte sich mit Handschlag und ging seines Wegs. Wirklich eine ­positive Geschichte. Im Umschlag war auch ein Brief, in dem der Zwilling den Wunsch äußerte, ich müsse –offensichtlich ging er noch immer davon aus, dass ich allein war– Karriere machen und eine der Topstellungen bekommen, um für ihn von noch größerem Nutzen zu sein. Das wäre für uns beide gut. Wertvolle Informationen gegen große Summen. Er meinte, er könne mir helfen und die richtigen Strippen ziehen. Ich habe nur laut gelacht. Der Kerl ist wirklich verrückt, einer dieser Wahnsinnigen, die erst aufhören, wenn sie sich die ganze Welt unterworfen haben. Die nicht von selbst aufhören, sondern gestoppt werden müssen. Ich zeigte Z den Brief. Ich weiß nicht, warum, aber er hat nicht gelacht.


    Durch das offene Fenster hörte Markus seine Mutter rufen. Wahrscheinlich brauchte sie ihn für irgendetwas. Er hasste es, wenn sie das tat, wenn sie einfach das Fenster öffnete und seinen Namen brüllte, als wäre er ein Hund. Er blätterte weiter.


    6. Oktober


    Etwas ist passiert. Z meint, wir sollten aufhören, solange das Spiel noch gut läuft, wir müssten das Ganze auf Eis legen. Und der Zwilling antwortet seit Tagen nicht mehr auf meine Mails. Das ist bis jetzt noch nie passiert. Haben die beiden miteinander geredet? Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass wir aus diesem Spiel nicht einfach aussteigen können. Ich weiß, Z traut mir nicht mehr. Aus dem gleichen Grund, aus dem auch ich ihm nicht mehr traue. Wir haben uns unsere wahren Gesichter gezeigt.


    7. Oktober


    Heute Nacht habe ich es plötzlich verstanden. Der Zwilling braucht nur einen von uns, und genau das ist sein Plan. Und der andere ist ein Zeuge, den er eliminieren muss. Z hat das vor mir verstanden. Deshalb eilt es, ich muss ihn erledigen, bevor er mich erledigt. Ich habe Helene gefragt, ob sie mit Sonny morgen zu einem Ringerwettkampf fahren kann, und vorgegeben, noch etwas fertigmachen zu müssen. Ich habe Z gefragt, ob wir uns gegen Mitternacht an den mittelalterlichen Ruinen im Maridalen treffen können, um über gewisse Dinge zu reden. Er war überrascht, dass ich ihn an einem derart einsamen Ort treffen wollte und noch dazu so spät, willigte aber ein.


    8. Oktober


    Es ist still. Ich habe die Pistole geladen. Es ist ein seltsames Gefühl, genau zu wissen, dass ich gleich einen Menschen umbringen werde. Und ich frage mich, was mich an diesen Punkt geführt hat. Die Rücksicht auf die Familie? Oder die Verlockung, etwas zu erreichen, was meine Eltern nie ­erreichen konnten, eine Position, ein Leben, wie es andere, unwürdige Idioten auf dem Silbertablett serviert bekommen? Ist es Tatkraft und Mut oder Schwäche und Charakterlosigkeit? Bin ich ein schlechter Mensch? Eine Frage habe ich mir immer wieder gestellt: Wäre mein Sohn in der gleichen Situation, sähe ich es dann gern, dass er so handelt wie ich? Die Antwort ist ziemlich klar.


    Ich fahre gleich ins Maridalen. Mal sehen, ob ich verändert zurückkehre. Als Mörder.


    Mag sein, das ist komisch, aber manchmal –vermutlich sind wir Menschen einfach so– wünsche ich, jemand würde dieses Tagebuch finden.


    Nach diesem Eintrag kam nichts mehr. Markus blätterte durch die leeren Seiten. Die letzten waren ausgerissen. Er legte das Buch zurück auf den Tisch und ging langsam die Treppe hinunter, während seine Mutter wieder und wieder seinen Namen brüllte.


    


    

  


  
    Kapitel40


    Betty ging in die volle Apotheke, zog eine Wartenummer und suchte sich einen freien Stuhl an der Wand. Die Kunden neben ihr starrten in die Luft oder tippten auf ihren Handys herum, obwohl einige Schilder darauf hinwiesen, dass Handybenutzung an diesem Ort verboten war. Betty hatte ihren Hausarzt dazu überreden können, ihr ein stärkeres Schlafmittel zu verschreiben.


    »Das sind aber wirklich Hardcore-Diazepine, die gibt es nur vorübergehend, um sie mal auszuprobieren«, hatte er gesagt und dann noch einmal betont, solche Mittel könnten eine Negativ­spirale auslösen und zur Abhängigkeit führen. Außerdem ­würden sie das Übel sicher nicht an der Wurzel packen. Betty erwiderte, die Wurzel allen Übels sei ja eben gerade ihre Schlaflosigkeit. Insbesondere nachdem sie sich mutterseelenallein mit dem meistgesuchten Mörder des Landes in einem Raum befunden habe. Einem Mann, der eine Frau in ihrem Haus am Holmenkollen erschossen hatte. Und heute stand in der Zeitung, dass er auch die Reedersfrau ermordet haben sollte. Anscheinend hatte er rein zufällig ein Haus außerhalb von Drammen ausgesucht und der Frau den Kopf angesägt. Betty war in den letzten Tagen wie ein Zombie herumgelaufen, nur halb angezogen, übermüdet, halluzinierend. Sie sah sein Gesicht überall, nicht nur in den Zeitungen und im Fernsehen, sondern auch auf Plakaten, in der Straßenbahn und in den sich spiegelnden Schaufensterscheiben. Er war der Briefträger, der Nachbar, der Hausmeister.


    Und jetzt sah sie ihn auch noch hier drin.


    Er stand vorn an der Kasse mit einem weißen Turban auf dem Kopf, einer Bandage, die er sich um den Kopf gewickelt hatte. Vor ihm auf der Ladentheke lag eine Packung mit Einwegspritzen und Kanülen. Er bezahlte bar. Die körnigen Fotos und die sogenannten Phantombilder taugten nicht viel, aber Betty fiel auf, auch die Frau neben ihr flüsterte ihrem Partner etwas zu und zeigte dabei auf den Mann. Vielleicht hatte auch sie ihn erkannt. Doch als der Mann mit dem Turban sich umdrehte und mit leicht zur Seite geneigtem Körper zum Ausgang ging, war Betty klar, dass sie sich wieder einmal etwas eingebildet hatte.


    Das aschgraue, versteinerte Gesicht glich ganz und gar nicht dem des Mannes in der Suite4.


    Kari beugte sich vor, um die Hausnummern zu erkennen, während ihr Wagen langsam an den großen Villen vorbeirollte. Sie hatte nach der schlaflosen Nacht einen Entschluss gefasst. Sam meinte, einen Job, den sie ja doch nicht behalten wollte, sollte sie nicht so ernst nehmen. Natürlich stimmte das, andererseits liebte sie Ordnung. Außerdem konnte das an ihr kleben bleiben und ihr in Zukunft die eine oder andere Tür verschließen. Deshalb hatte sie sich entschlossen, ihn persönlich aufzusuchen.


    Sie hielt an. Da war die Hausnummer.


    Sie fragte sich, ob sie durch das offene Tor aufs Grundstück fahren sollte, parkte dann aber auf der Straße. Sie ging die steile asphaltierte Auffahrt hoch. Ein Wassersprenger plätscherte im Garten, ansonsten war es vollkommen still.


    Oben auf der Treppe klingelte sie. Von drinnen war wütendes Hundegebell zu hören. Sie wartete, aber es kam niemand. Als sie sich umdrehen und wieder runtergehen wollte, stand er plötzlich da. Die Sonne glitzerte auf den rechteckigen Brillengläsern. Er musste schnell und fast geräuschlos um das Haus und die Garage gekommen sein.


    »Ja?«


    Die Hände hielt er auf dem Rücken.


    »Mein Name ist Kari Adel, ich bin Kommissarin bei der Osloer Polizei. Ich würde gerne mit Ihnen über etwas sprechen.«


    »Ja, und worüber?« Er schob die Hände auf dem Rücken unter den Gürtel, als wollte er gleichzeitig die beige Hose hoch und das Hemd rausziehen, schließlich war es ein sehr warmer Sommertag. Oder eine Pistole in den Gürtel schieben und unter dem Hemd verstecken, damit sie sie nicht sah.


    »Über Simon Kefas.«


    »Ah ja. Und warum wollen Sie mit mir über ihn reden?«


    Kari bewegte den Kopf leicht hin und her. »Wenn ich ihn richtig verstanden habe, befürchtet er, dass es auf dem Dienstweg ein Leck geben könnte. Er ist der Meinung, dieser Maulwurf ist noch immer in unseren Reihen.«


    »So, meint er das?«


    »Deshalb dachte ich, ich melde mich gleich ganz oben, bei Ihnen, dem Polizeipräsidenten.«


    »Na gut«, sagte Pontius Parr und rieb sich das schmale Kinn. »Gehen wir ins Haus, Kommissarin Adel.«


    Hinter der Tür wurde Kari von einem überglücklichen Airedale Terrier angesprungen.


    »Willoch! Du sollst doch nicht…«


    Der Hund beruhigte sich und begnügte sich damit, ihre Hand abzulecken, während sein Schwanz wild hin und her schlug. Auf dem Weg ins Wohnzimmer erklärte Kari, dass man ihr gesagt habe, der Polizeipräsident arbeite heute von zu Hause aus.


    »Ich mache blau«, sagte Parr lächelnd und deutete mit der Hand auf ein großes, einladendes Sofa, auf dem viele Kissen lagen. »Eigentlich sollten in dieser Woche meine Sommerferien anfangen, aber bei dieser Mordserie…« Er seufzte und ließ sich in einen zum Sofa passenden Sessel fallen. »Was ist denn mit ­Simon?«


    Kari räusperte sich. Sie hatte sich vorher überlegt, was sie sagen wollte, mit allen Wenn und Aber, ohne jemanden ans Messer zu liefern, sondern nur um sicherzustellen, dass sie ihre ­Arbeit bestmöglich erledigen konnte. Aber jetzt, in Gegenwart eines Polizeipräsidenten, der derart entspannt und entgegenkommend wirkte und noch dazu offen eingestand, den Tag blauzumachen, erschien es ihr ganz natürlich, gleich zur Sache zu kommen.


    »Simon macht Alleingänge«, sagte sie.


    Der Polizeipräsident zog eine Augenbraue hoch. »Reden Sie weiter.«


    »Wir ermitteln in diesem Fall parallel zum Kriminalamt. Das ist keine Zusammenarbeit, und jetzt arbeitet er nicht einmal mehr mit mir zusammen. Ich kann damit leben, aber inzwischen sieht es so aus, als würde er einer ganz persönlichen Agenda folgen. Und ich will nicht mit hineingezogen werden, sollte er wirklich etwas Verbotenes tun. Er hat mich sogar selbst gebeten wegzubleiben, wenn er nicht nach Lehrbuch vorgeht– das hat er beinahe wörtlich so gesagt.«


    »Aha? Und wann war das?«


    Kari erzählte kurz von ihrem Besuch bei Iver Iversen.


    »Hm«, sagte Parr und zog das m in die Länge. »Nicht gut. Ich kenne Simon, und ich wünschte mir, ich könnte sagen, dass ihm das gar nicht ähnlich sieht. Aber leider tut es das. Was, glauben Sie, hat er vor?«


    »Er will Sonny Lofthus auf eigene Faust stellen.«


    Parr hielt das Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Verstehe. Wer weiß sonst noch davon?«


    »Niemand, ich bin direkt zu Ihnen gekommen.«


    »Gut, versprechen Sie mir, es auch niemandem zu erzählen. Sie verstehen sicher, das ist eine ziemlich delikate Sache. Die Polizei steht zurzeit ja wirklich im Blickpunkt der Öffentlichkeit, und da können wir es uns nicht leisten, dass einzelne Personen unprofessionell auftreten.«


    »Natürlich, das verstehe ich.«


    »Überlassen Sie diese Sache mir. Und dieses Treffen hat nie stattgefunden. Ist das klar? Das mag sich dramatisch anhören, aber auf diese Weise riskieren Sie kein Gerede unter den Kollegen. So was kann an einem kleben bleiben.«


    Kleben bleiben. Das hatte sie nicht bedacht. Kari schluckte und nickte schnell. »Danke.«


    »Keine Ursache, ich habe zu danken, Adel. Sie haben das Richtige getan. Kehren Sie zu Ihrer Arbeit zurück und machen Sie weiter. Als wäre nichts geschehen, wie man so schön sagt.« Der Polizeipräsident erhob sich. »Ich sollte jetzt mit dem Nichtstun weitermachen, ich habe nur diesen Tag, dann geht’s wieder los.«


    Kari erhob sich, erleichtert und glücklich, dass es weniger schmerzhaft abgelaufen war, als sie zu hoffen gewagt hatte.


    In der Tür blieb der Polizeipräsident stehen. »Wo ist Simon jetzt?«


    »Ich weiß es nicht. Er war heute Nacht am Fundort des Wagens mit dem Toten, ist dann aber einfach gegangen. Danach hat ihn niemand mehr gesehen.«


    »Hm. Und haben Sie eine Vermutung?«


    »Als Letztes habe ich ihm eine Liste von Hotels gegeben, in denen Lofthus abgestiegen sein könnte.«


    »Auf welcher Basis haben Sie die ausgewählt?«


    »Dass er bar bezahlt hat. Das tut heute kaum noch jemand.«


    »Klug. Viel Glück.«


    »Danke.«


    Kari ging die Treppe hinunter, auf Höhe des Wassersprengers hörte sie hinter sich Schritte. Parr.


    »Mir ist noch was eingefallen«, sagte er. »Nach allem, was ich gehört habe, ist es ja wohl nicht auszuschließen, dass Sie zu guter Letzt Lofthus finden.«


    »Ja?«, sagte Kari und wusste, es klang genauso selbstbewusst, wie es klingen sollte.


    »Denken Sie in dem Fall bloß daran, dass er bewaffnet ist und gefährlich. Jeder würde es verstehen, wenn Sie gezwungen wären zu schießen.«


    Kari strich sich die widerspenstigen Haare aus der Stirn. »Was meinen Sie genau damit?«


    »Nur dass Sie bei diesem Mörder wirklich schnell zur Waffe greifen sollten. Denken Sie daran, dass er bereits einen anderen Beamten gefoltert hat.«


    Kari spürte die feinen Wassertropfen, die der Wind herübertrug, auf dem Gesicht. »Okay«, sagte sie.


    »Ich schließe mich auch noch mit dem Leiter von Kripos kurz«, sagte Parr. »Es wäre vielleicht gar nicht so schlecht, wenn Sie und Åsmund Bjørnstad in diesem Fall ein Team bildeten. Ich denke, Sie haben in vielem die gleiche Einstellung.«


    Simon starrte in den Spiegel. Die Jahre vergingen, die Zeit verrann. Er war nicht mehr der Mann, der er vor fünfzehn Jahren gewesen war. Und auch nicht der von vor zweiundsiebzig Stunden. Früher hatte er sich einmal für unbesiegbar gehalten und späterdann für Abschaum. Inzwischen war er zu dem Schluss gekommen, dass er nichts von beidem war, sondern einfach nur ein Mensch aus Fleisch und Blut, der das Richtige tun oder sich von seinen niedrigsten Instinkten leiten lassen konnte. Aber gab es dann überhaupt so etwas wie einen freien Willen? Würden nicht alle –angesichts der gleichen Aufgaben, der gleichen Chancen, der gleichen Aussichten auf Gewinn oder Verlust– ­dieselben Entscheidungen fällen, und das wieder und wieder? Es hieß, man könne seine Sicht auf die Dinge verändern, könne zum Beispiel klüger werden durch eine neue Frau im Leben und erkennen, was wesentlich ist. Vielleicht hatte sich aber auch die Gleichung verändert, und nun waren deshalb andere Dinge wichtig? Gerechnet wurde noch immer auf die gleiche Weise. Und jede neue Entscheidung wurde wieder und wieder so ge­troffen, ausgelöst durch die Zusammensetzung chemischer Stoffe im Gehirn, die zugrundeliegenden Informationen, den Überlebensinstinkt, den Sexualtrieb, die Angst vor dem Tod, den Herdentrieb und die erlernte Moral. Wir bestrafen andere ­Menschen nicht, weil sie schlecht sind, sondern weil sie die falschen Entscheidungen treffen; weil sie etwas getan haben, was für die Herde schlecht ist. Moral ist nichts für die Ewigkeit, und sie ist auch nicht vom Himmel gefallen, es gibt einfach Regeln, die für das Wohlergehen der Herde notwendig sind. Wer nicht in der Lage ist, sich an diese Regeln zu halten, sich bestimmte Handlungsmuster anzueignen, hat keine Chance, denn der freie Wille hilft hier nicht weiter– er ist eine Illusion. Denn wie alle anderen tut auch der Kriminelle nur, was er tun muss. Und wir müssen sie ausschalten, damit sie sich nicht zusammenschließen und die Herde mit ihrem nichtfunktionalen Verhalten anstecken.


    Als Simon Kefas sich an diesem Abend im Spiegel ansah, erblickte er einen Roboter. Eine komplizierte Konstruktion mit vielen Möglichkeiten. Aber eben doch ein Roboter.


    Wofür wollte er diesen Jungen also bestrafen? Was hatte Sonny vor? Eine Welt retten, die nicht gerettet werden wollte? Etwas ausrotten, dessen Nutzen wir uns nicht eingestehen wollen? Denn wer schaffte es denn, in einer Welt ohne Kriminalität zu ­leben, ohne den stumpfsinnigen Aufruhr der Idioten, ohne das Irrationale, das für Bewegung sorgt, für Veränderung. Ohne Hoffnung auf eine bessere –oder schlechtere– Welt. Es ist die teuflische Ruhelosigkeit, der Trieb des Hais, ständig in Bewegung zu bleiben und Sauerstoff aufzunehmen. »Es ist gut, wie es ist. Jetzt. Lass uns hierbleiben. So.« Nur passiert das nie.


    Simon hatte die Schritte gehört und kontrolliert, ob die Waffe auch entsichert war.


    Der Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht. Schnelle Schritte. Er zählte die Sekunden, ließ sich im Spiegel über dem Waschbecken im Bad nicht aus den Augen. Der Junge hatte gesehen, dass alles im Zimmer unverändert war, entspannte sich automatisch und ließ die Deckung fallen. Er konnte ins Bad kommen, doch dann hätte er eine Schusswaffe längst abgelegt. Simon zählte weiter.


    Bei zwanzig öffnete er die Tür und trat mit gezückter Pistole in den Raum.


    Der Junge saß auf dem Bett.


    Er trug eine Bandage um den Kopf. Vor ihm auf dem Boden lag der Aktenkoffer aus dem Schrank. Er war offen und voller Tüten mit einer weißlichen Substanz. Simon musste nicht fragen, was das war. Der Junge hatte in eine der Tüten ein Loch gemacht. In der linken Hand hielt er einen Teelöffel mit Pulver, in der anderen ein Feuerzeug. Auf dem Bett lagen eine Packung Einwegspritzen und ein Set Kanülen.


    »Und wer schießt jetzt zuerst?«, fragte der Junge.


    


    

  


  
    Kapitel41


    Er setzte sich vor ihn auf einen Stuhl. Sah, wie er das Feuerzeug unter den Löffel hielt.


    »Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Das Telefon«, sagte Simon, ohne die Flamme aus den Augen zu lassen. »Und die Hintergrundgeräusche. Huren bei der Arbeit. Weißt du, wer ich bin?«


    »Simon Kefas«, sagte der Junge. »Ich kenne Sie von den Bildern.« Der Stoff löste sich auf. Kleine Bläschen stiegen an die Oberfläche. »Ich werde mich nicht wehren. Ich hatte eh vor, mich noch heute zu stellen.«


    »Oh! Warum? Ist dein Kreuzzug vorbei?«


    »Es gibt keinen Kreuzzug«, sagte der Junge und legte den Teelöffel vorsichtig zur Seite. Simon wusste, das flüssige Heroin musste erst ein bisschen abkühlen. »Es gibt Menschen mit blindem Glauben, Menschen, die an allem festhalten, was sie als Kind gelernt haben. Aber irgendwann kapieren auch die, dass die Welt so nicht funktioniert. Dass wir alle nur Dreck sind. Nichts als Abfall.«


    Simon legte die Waffe auf seine Handfläche und sah sie an. »Ich will dich nicht zur Polizei bringen, Sonny, sondern zum Zwilling. Dich, das Dope und das Geld, das du ihm gestohlen hast.«


    Der Junge blickte auf, während er das Plastik von einer Spritze riss. »Okay, aber was macht das für einen Unterschied? Will er mich töten?«


    »Ja.«


    »Abfallbeseitigung. Aber erst die Spritze, ja?« Er legte einen Wattebausch auf den Löffel, drückte die Spitze der Spritze hinein und zog die Spritze auf. »Ich kenne den Stoff nicht, weiß nicht, ob der mit irgendeinem Scheiß versetzt ist«, sagte er, um die Watte zu erklären.


    Dann sah er Simon an, als wollte er sich vergewissern, dass dieser die Ironie verstanden hatte.


    »Der Stoff aus Kalle Farrisens Drogendepot«, sagte Simon. »Du hast ihn die ganze Zeit gehabt und bist nie in Versuchung gekommen, ihn mal auszuprobieren?«


    Der Junge lachte kurz und hart.


    »Schlecht formuliert«, sagte Simon. »Vergiss das mit der Versuchung. Aber du bist standhaft geblieben. Wie?«


    Der Junge zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß ein bisschen was über Abhängigkeit«, sagte Simon. »Die Liste der Dinge, die uns die Kraft geben können, standhaft zu bleiben, ist nicht lang. Entweder ist uns Jesus begegnet, ein Mädchen, unser eigenes Kind oder der Mann mit der Sense. In meinem Fall war es ein Mädchen. Und in deinem?«


    Der Junge antwortete nicht.


    »Dein Vater?«


    Der Junge sah Simon nur forschend an, als wäre ihm etwas klargeworden.


    Simon schüttelte den Kopf. »Ihr seid euch so ähnlich. Das ist jetzt noch viel besser zu sehen als auf den Bildern.«


    »Es hieß doch immer, dass er und ich uns gar nicht ähnlich ­sehen.«


    »Nicht du und dein Vater. Du und deine Mutter. Du hast ihre Augen. Sie ist immer irrsinnig früh aufgestanden, vor uns, hat gefrühstückt und ist dann zur Arbeit gerannt. Manchmal bin ichfrüh aufgestanden, um sie einfach da sitzen zu sehen, ungeschminkt und müde, aber mit diesen unfassbar schönen Augen.«


    Der Junge sah ihn regungslos an.


    Simon drehte die Pistole hin und her, als suchte er etwas. »Wir waren vier junge Leute aus einfachen Verhältnissen, die sich in Oslo eine Wohnung teilten, das war am billigsten. Drei Jungs, die auf die Polizeischule gingen, und deine Mutter. Die Jungs bezeichneten sich als die Troika und waren enge Freunde. Dein Vater, Pontius Parr und ich. Deine Mutter hat mit einer Zeitungsannonce eine Unterkunft gesucht und bekam das leere Zimmer. Ich glaube, wir haben uns alle drei schlagartig in sie verliebt, als wir sie sahen.« Simon lächelte. »Wir haben uns gegenseitig belauert und ihr heimlich den Hof gemacht. Und wir waren drei hübsche Kerle, ich glaube, sie wusste nicht recht, wen sie nehmen sollte.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte der Junge. »Aber ich weiß, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hat.«


    »Ja«, sagte Simon, »sie hat mich genommen.«


    Simon sah von seiner Pistole auf. Begegnete dem Blick des Jungen.


    »Deine Mutter war die Liebe meines Lebens, Sonny. Ich war drauf und dran draufzugehen, als sie mich verlassen hat und deinen Vater nahm. Besonders als kurz darauf klar war, dass sie ein Kind bekam. Die beiden sind ausgezogen und haben sich das Haus in Berg gekauft. Sie schwanger, er Student, sie waren arm wie die Kirchenmäuse. Aber die Zinsen waren niedrig, die Banken warfen den Leuten das Geld in diesen Jahren beinahe hinterher.«


    Sonny hatte nicht ein einziges Mal geblinzelt. Simon räusperte sich.


    »Um diese Zeit herum begann ich dann richtig zu spielen. Ich hatte bereits Schulden, fing aber trotzdem oder gerade deshalb mit Pferdewetten an. Mit hohen Einsätzen. Es war irgendwie befreiend, am Rande des Abgrunds zu stehen und zu wissen, dass sich dadurch etwas ändern würde, was auch passierte. Rauf oder runter, das war beinahe das Gleiche. Damals sind dein Vater und ich uns fremd geworden. Ich habe sein Glück einfach nicht verkraftet. Er und Pontius waren ein eingeschworenes Team, die Troika gab es nicht mehr. Ich habe irgendeine Entschuldigung vorgebracht, als er mich fragte, ob ich dein Pate werden wollte, hab mich aber trotzdem hinten in die Kirche geschlichen, als du getauft wurdest. Du warst das einzige Baby, das nicht geschrien hat. Du hast einfach nur ruhig und lächelnd zu dem neuen, noch etwas nervösen Pastor aufgeschaut, als würdest du ihn taufen und nicht umgekehrt. Dann bin ich gegangen und habe dreizehntausend Kronen auf ein Pferd mit Namen Sonny gesetzt.«


    »Und?«


    »Du schuldest mir dreizehntausend.«


    Der Junge lächelte. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


    »Weil ich mich manchmal gefragt habe, ob nicht alles auch ganz anders hätte laufen können. Ich andere Entscheidungen treffen, Ab anders hätte handeln können. Oder du. Einstein hat gesagt, der Mensch ist wirklich verrückt, der immer wieder dieselbe Rechenaufgabe löst und glaubt, irgendwann zu einem anderen Ergebnis zu kommen. Aber was, wenn Einstein sich irrt, Sonny? Kann es etwas geben, eine göttliche Inspiration, die uns vielleicht dennoch beim nächsten Mal anders handeln lässt?«


    Der Junge band sich einen Gummiriemen um den Oberarm. »Sie hören sich wie ein gläubiger Mensch an, Simon Kefas.«


    »Ich weiß es nicht, ich frage bloß. Aber ich weiß, dass dein ­Vater die gute Absicht hatte, egal, wie hart du ihn verurteilst. Er wollte ein besseres Leben schaffen, aber nicht für sich selbst, sondern für euch drei. Und diese Liebe war sein Schicksal. Und jetzt verurteilst du dich ebenso hart, weil du euch für Abbilder hältst. Aber du bist nicht dein Vater. Dass er moralisch versagt hat, heißt noch lange nicht, dass auch du moralisch versagst. Die Söhne tragen doch nicht die Verantwortung, wie ihre Väter zu werden, sondern sollen besser als sie sein.«


    Der Junge biss in das Ende des Gummiriemens. »Mag sein, aber was spielt das noch für eine Rolle?«, sagte er aus dem Mundwinkel, legte den Kopf nach hinten, so dass der Riemen sich straffte und die Adern auf dem Unterarm deutlich hervortraten. Er hielt die fertige Spritze in der freien Hand, den Daumen auf dem Kolben, die Spritze mit dem Mittelfinger stabilisierend. Wie ein chinesischer Tischtennisspieler, dachte Simon. Sonny hatte die Spritze in der rechten Hand, obwohl er Linkshänder war, aber Simon wusste, dass Junkies es mit beiden Händen können mussten.


    »Es spielt eine Rolle, weil jetzt du entscheiden musst, Sonny. Setzt du dir diese Spritze? Oder hilfst du mir, den Zwilling zu schnappen? Und den wirklichen Maulwurf?«


    Ein Tropfen glitzerte an der Spitze der Nadel. Von der Straße waren Autos und Lachen zu hören, und im Nebenzimmer unterhielten sich leise zwei Leute. Stadt mit ruhigem Sommerpuls.


    »Ich will ein Treffen organisieren, zu dem sowohl der Zwilling als auch der Maulwurf kommt. Aber dafür musst du am Leben sein, sonst geht das nicht. Du bist der Lockvogel.«


    Der Junge hörte ihm ganz offensichtlich nicht zu, er hatte den Kopf gesenkt, seinen Körper irgendwie um die Spritze gelegt und schien sich auf den Rausch vorzubereiten. Simon biss die Zähne zusammen. Und war überrascht, als er Sonnys Stimme hörte:


    »Wer ist das? Der Maulwurf?«


    »Das siehst du, wenn du mitkommst, vorher nicht. Ich weiß, was du durchmachst, Sonny. Aber irgendwann kommst du an einen Punkt, an dem du nichts mehr aufschieben kannst, dir nicht erlauben kannst, einfach noch einen Tag schwach zu sein und dir wieder einmal zu versprechen, morgen beginne ich mit meinem anderen Leben.«


    Sonny schüttelte den Kopf. »Es gibt kein anderes Leben.«


    Simon starrte auf die Spritze. Und ihm wurde klar, dass das eine Überdosis war.


    »Willst du wirklich sterben, Sonny, ohne Bescheid zu wissen?«


    Der Junge blickte nicht mehr die Spritze an, sondern Simon.


    »Sehen Sie denn nicht, wohin mich das gebracht hat, Kefas?«


    »Hier?«, fragte Åsmund Bjørnstad und beugte sich über das Lenkrad. Er las das Schild über dem Eingang. »Hotel Bismarck.«


    »Ja«, sagte Kari und löste den Sicherheitsgurt.


    »Und Sie sind sich sicher, dass er hier ist?«


    »Simon hat überlegt, welche Hotels in Kvadraturen Barzahlung akzeptieren. Ich gehe davon aus, dass er etwas weiß, und habe deshalb die sechs Hotels angerufen und ihnen Bilder von Sonny Lofthus geschickt.«


    »Und das Bismarck war ein Treffer?«


    »An der Rezeption hat man mir bestätigt, dass der Mann auf dem Bild in Zimmer216 wohnt. Und mir gesagt, ein Polizist sei schon da und habe sich Zugang zu dem Zimmer verschafft. Das Hotel habe einen Deal mit der Polizei gemacht, an den auch wir uns bitte halten sollen.«


    »Simon Kefas?«


    »Ich fürchte schon.«


    »Okay, dann los.« Åsmund Bjørnstad nahm das Walkie-Talkie und drückte den Sprechknopf. »Delta, bitte kommen.«


    Es knackte in den Lautsprechern. »Delta hört, over.«


    »Sie können reingehen. Er ist in Zimmer216.«


    »Verstanden. Wir gehen rein. Over and out.«


    Bjørnstad legte das Walkie-Talkie weg.


    »Wie lautet Ihre Anweisung?«, fragte Kari, sie hatte das Gefühl, dass ihre Kleider zu eng wurden.


    »Die eigene Sicherheit hat Priorität, wenn nötig, dürfen töd­liche Schüsse abgegeben werden. Wohin wollen Sie?«


    »Ich muss an die Luft.«


    Kari lief über die Straße. Vor ihr stürmten schwarzgekleidete Polizisten mit MP5-Maschinenpistolen zum Hotel. Einige verschwanden in der Rezeption, andere im Hinterhof, wo die Außentreppe und der Notausgang waren.


    Sie war gerade an der Rezeption, als oben die Tür krachte und die Schockgranate dumpf explodierte. Auf dem Flur hörte sie dann durch das Walkie-Talkie: »Bereich gesichert.«


    Sie rannte durch die Tür.


    Vier Polizisten: einer im Bad, drei im Schlafzimmer. Alle Schranktüren und das Fenster waren geöffnet.


    Niemand sonst. Keine persönlichen Dinge. Der Gast hatte ausgecheckt.


    Markus hockte auf dem Rasen und suchte nach Fröschen, als der Sohn das gelbe Haus verließ und auf ihn zusteuerte. Die Nachmittagssonne stand tief über den Dächern. Es wirkte fast so, als kämen die Strahlen aus dem Kopf des Sohnes, als er vor Markus stand. Er lächelte, und Markus freute sich, dass er nicht mehr so unglücklich aussah wie noch am Morgen.


    »Danke für alles, Markus.«


    »Willst du verreisen?«


    »Ja, ich gehe jetzt.«


    »Warum müssen immer alle verschwinden?«, rutschte es Markus heraus.


    Der Sohn ging vor ihm in die Hocke und legte Markus die Handauf die Schulter. »Ich erinnere mich an deinen Vater, Markus.«


    »Wirklich?«, fragte Markus ungläubig.


    »Ja, und egal was deine Mutter sagt, zu mir war er immer nett. Und einmal hat er einen Riesenelch vertrieben, der sich hierher aus dem Wald verirrt hatte.«


    »Echt?«


    »Ja, ganz allein.«


    Markus sah etwas Merkwürdiges. Hinter dem Kopf des Sohnes, in dem offenen Fenster des gelben Hauses, flatterten die dünnen weißen Gardinen, obwohl es ganz windstill war.


    Der Sohn stand auf und fuhr mit den Fingern durch Markus’ Haare. Dann ging er pfeifend die Straße hinunter, in der Hand den Aktenkoffer. Etwas ließ Markus plötzlich zum gelben Haus hinübersehen. Die Gardinen standen in Flammen, und alle Fenster waren geöffnet. Alle.


    Ein Elchbulle, dachte Markus. Mein Papa hat einen Elch vertrieben.


    Das Haus gab ein seltsames Geräusch von sich, als saugte es Luft ein. Dann wurde aus dem saugenden Geräusch ein Grummeln mit immer lauter werdenden, singenden Obertönen, das schließlich wie eine bedrohliche, triumphierende Musik klang. Hinter den schwarzen Fenstern sah er die gelben Tänzerinnen, die hin und her sprangen, sich wiegten und bereits den Untergang feierten, den Tag des Jüngsten Gerichts.


    Simon kuppelte aus, rollte an den Straßenrand und ließ den Motor laufen


    Etwas entfernt, vor seinem Haus, stand ein Auto. Ein neuer blauer Ford Mondeo. Mit getönten Heckscheiben. Auch vor derAugenabteilung des Krankenhauses hatte ein solcher Wagengestanden. Natürlich konnte das ein Zufall sein, andererseits waren im Polizeidistrikt Oslo im letzten Jahr acht solcher Wagen angeschafft worden. Mit getönten Scheiben, damit man das hinter den Kopfstützen verstaute Blaulicht nicht sehen konnte.


    Simon nahm sein Handy, das auf dem Beifahrersitz lag, und wählte eine Nummer.


    Das Gespräch wurde schon nach dem ersten Klingeln angenommen.


    »Was willst du?«


    »Hallo, Pontius. Findest du es frustrierend, dass mein Telefon immer in Bewegung ist?«


    »Lass diesen Schwachsinn, Simon, ich verspreche dir auch, es hat für dich keine Folgen.«


    »Keine?«


    »Nicht, wenn du jetzt zur Vernunft kommst. Ist das ein Deal?«


    »Du willst immer einen Deal, Pontius. Aber ich kann dir einen anderen vorschlagen: Du kommst morgen früh in ein Restaurant.«


    »Ach ja? Und was gibt’s zu essen?«


    »Ein paar Kriminelle. Mit deren Festnahme du dir eine weitere Feder an den Hut stecken kannst.«


    »Details?«


    »Kriegst du nicht. Aber Adresse und Zeitpunkt, wenn du mir versprichst, nur eine weitere Person mitzubringen. Meine Kollegin Kari Adel.«


    Für einen Moment blieb es still.


    »Willst du mich austricksen, Simon?«


    »Habe ich das jemals getan? Vergiss nicht, dass du eine Menge gewinnen kannst. Oder anders ausgedrückt: Wenn du diese Leute entkommen lässt, wird’s für dich eng.«


    »Dein Wort, das ist keine Falle?«


    »Ja, glaubst du, ich würde es riskieren, dass Kari etwas passiert?«


    Pause.


    »Nein, nein, das sähe dir nicht ähnlich, Simon.«


    »Vermutlich bin ich deshalb nie Polizeipräsident geworden.«


    »Wie witzig. Wann und wo?«


    »Viertel nach sieben. Aker Brygge86. Bis dann.«


    Simon öffnete das Seitenfenster und warf das Telefon raus. Es verschwand hinter dem Zaun des Nachbarn. In der Ferne hörte er die Sirenen der Feuerwehr.


    Er legte den Gang ein und gab Gas.


    Er fuhr nach Westen und bog bei Smestad in Richtung Holmenkollåsen ab. Langsam fuhr er die Kurven hinauf zu dem Ort, der ihm immer ein Gefühl von Überblick vermittelte. Der Honda war längst vom Aussichtspunkt entfernt worden. Die Kriminaltechniker hatten ihre Arbeit abgeschlossen. Schließlich war dieser Platz ja auch kein Tatort.


    Jedenfalls nicht in einem Mordfall.


    Simon parkte den Wagen so, dass er den Sonnenuntergang über dem Fjord im Blick hatte. Je dunkler es wurde, desto mehr glich Oslo einem langsam verlöschenden Lagerfeuer mit zuckender roter und gelber Glut. Simon schlug den Mantelkragen hoch und kippte den Sitz nach hinten. Er musste versuchen zu schlafen. Morgen war ein großer Tag. Der größte.


    So ihnen das Glück denn beistand.


    »Probier mal die hier«, sagte Martha und reichte dem Jungen eine Jacke.


    Er war relativ neu, sie hatte ihn erst einmal im Ila gesehen. Er war maximal zwanzig und würde mit Glück fünfundzwanzig werden. Das vermuteten jedenfalls die anderen Mitarbeiter.


    »Toll, die steht dir!«, sagte sie lächelnd. »Und vielleicht die hier dazu?« Sie reichte ihm eine kaum getragene Jeans. Als sie spürte, dass jemand hinter sie getreten war, drehte sie sich um. Er musste durch das Café hereingekommen sein und stand vielleicht schon eine ganze Weile in der Tür des Kleiderlagers. Der Anzug und der Verband um den Kopf waren auffällig, aber das alles sah Martha nicht. Sie hatte nur Augen für seinen durchdringenden, sinnlichen Blick.


    Für das, was sie nicht haben wollte. Für das, was sie haben wollte.


    Lars Gilberg drehte sich in seinem nagelneuen Schlafsack um. Der Verkäufer im Sportgeschäft hatte skeptisch auf den Tausender geblickt, bevor er ihn akzeptiert und Gilberg das Wunderding überlassen hatte. Lars blinzelte.


    »Du bist zurück«, stellte er fest. »Uih, bist du jetzt ein Hindu?« Seine Stimme dröhnte und hallte unter dem Brückengewölbe ­wider.


    »Mag sein«, sagte der Mann, der fröstelnd neben ihm in der Hocke saß und lächelte. »Ich brauche heute Nacht einen Ort, an dem ich schlafen kann.«


    »Bitte. Auch wenn du aussiehst, als könntest du dir etwas Besseres leisten.«


    »Da finden sie mich.«


    »Hier ist Platz genug, und überwacht werden wir hier auch nicht.«


    »Kann ich mir ein paar Zeitungen ausborgen? Natürlich nur, wenn du sie schon gelesen hast.«


    Gilberg lachte. »Du kannst meinen alten Schlafsack haben, den nehme ich nur noch als Matratze.« Er zog den dreckigen, löchrigen Schlafsack unter sich hervor. »Oder weißt du was? Nimm den neuen. Ich schlafe heute Nacht noch einmal in meinem alten. Da ist ein bisschen zu viel von mir drin, um das mal so zu sagen.«


    »Wirklich?«


    »Ja, ja, der sehnt sich sicher schon nach mir.«


    »Danke, Lars, vielen, vielen Dank.«


    Lars Gilberg antwortete mit einem Lächeln.


    Und als er sich wieder hinlegte, spürte er eine wohlige Wärme, die nicht aus dem Schlafsack, sondern von innen kam.


    Es ging wie ein Seufzen durch die Korridore, als alle Zellen­türen des Staten gleichzeitig für den Abend und die Nacht ver­riegelt wurden.


    Johannes Halden setzte sich auf sein Bett. Was er auch tat, ob er saß, lag oder stand, die Schmerzen waren immer gleich. Er wusste genau, dass sie nie mehr verschwinden, sondern nur noch schlimmer werden würden. Die Krankheit war ihm jetzt auch anzusehen. Als Folge des Lungenkrebses waren seine Lymphknoten angeschwollen. Einer hatte bereits die Größe eines Golfballs.


    Arild Franck hatte sein Versprechen gehalten. Weil er dem ­Jungen geholfen hatte, sollte Johannes von seiner Krankheit zerfressen werden, ohne einen Arzt konsultieren oder Schmerz­mittel nehmen zu können. Vielleicht schickte Franck ihn irgendwann auf die Krankenstation, wenn er der Meinung war, dass Johannes genug gelitten hatte und dem Tod nahe war oder dass ein weiterer Todesfall in der Zelle in den Akten nicht gut aussah.


    Es war so still. Kameraüberwacht und still. Früher hatten die Wachleute nach der Schließzeit noch ihre Runde gemacht, und irgendwie hatten ihre Schritte beruhigende Wirkung auf ihn gehabt, und in Ullersmo hatte einer der Wachleute, Håvelsmo, ein alter, frommer Mann, dabei sogar gesungen. Alte Psalmen, vorgetragen mit einem tiefen Bariton. Das waren die besten Wiegenlieder, die ein Langzeithäftling bekommen konnte. Selbst die schlimmsten Psychotiker verstummten, wenn sie Håvelsmo auf dem Flur hörten. Johannes wünschte sich, Håvelsmo wäre nun hier. Oder der Junge. Aber er durfte sich nicht beklagen. Von dem Jungen hatte er bekommen, was er sich so sehr gewünscht hatte, Vergebung. Und ein Wiegenlied obendrein.


    Er hob die Spitze der Spritze ins Licht.


    Das Wiegenlied.


    Der Junge hatte ihm erklärt, er habe sie in einer Bibel vom seligen Per Vollan bekommen –Friede seiner gequälten Seele–, angeblich das reinste Heroin Oslos. Und er hatte ihm gezeigt, wie man es anstellen musste, wenn die Zeit gekommen war.


    Johannes legte die Spitze der Spritze auf eine dicke blaue Ader am Arm. Sein Atem ging schnell.


    Das war also alles, ein ganzes Leben. Ein Leben, das vielleicht ganz anders verlaufen wäre, wenn er sich nicht bereit erklärt hätte, diese zwei Säcke aus Songkhla mitzunehmen. Seltsam. Würde er heute noch ja sagen? Nein. Aber der, der er damals gewesen war, hatte ja gesagt. Wieder und wieder. Es hätte also kaum anders verlaufen können.


    Johannes drückte die Kanüle gegen die Haut, und ein Schauer lief über seinen Rücken, als die Nadel sich hineinbohrte. Dann drückte er den Kolben der Spritze nach unten. Gleichmäßig und ruhig. Er musste sich alles spritzen, das war wichtig.


    Als Erstes verschwanden die Schmerzen. Wie von Zauberhand.


    Dann kam das andere.


    Und er verstand, wovon sie immer geredet hatten. Der Rausch. Der freie Fall. Die Umarmung. War es wirklich so einfach? War das alles die ganze Zeit über wirklich nur einen Nadelstich entfernt gewesen? War sie all die Jahre über nur einen Nadelstich entfernt gewesen? Denn jetzt war sie bei ihm. Mit dem seidenen Kleid, den dunkel glänzenden Haaren, den Mandelaugen und den weichen, sich so langsam bewegenden Himbeerlippen. Ihre sanfte Stimme flüsterte die schwierigen englischen Worte. Johannes Halden schloss die Augen und sank auf seinem Bett zusammen.


    Der Kuss.


    Das war es, das wollte er all die Jahre haben.


    Markus sah blinzelnd auf den Fernsehschirm.


    Sie sprachen von allen, die in den letzten Wochen ermordet worden waren, das Thema beherrschte Radio und Fernsehen. Mama hatte gesagt, er solle sich das nicht immer angucken, weil er sonst nur wieder Alpträume bekäme. Aber er hatte keine Alpträume mehr. Und jetzt war jemand im Fernsehen, den Markus wiedererkannte. Er saß an einem Tisch voller Mikrofone und beantwortete Fragen. Markus erinnerte sich wegen der viereckigen Brille an ihn. Verstand aber weder, wie das zusammenhing, noch, was das bedeutete. Nur dass der Mann jetzt nach dem Feuer die Heizung in dem gelben Haus nicht mehr anzudrehen brauchte.
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    Kapitel42


    Um fünf nach halb sieben unterdrückte die Empfangsdame der Kanzlei Tomte& Øhre ein Gähnen, während sie sich daran zu erinnern versuchte, in welchem Film sie solch einen Trenchcoat gesehen hatte, wie ihn die Frau vor ihr trug. Irgendwie musste sie an Audrey Hepburn denken. Frühstück bei Tiffany? Dazu passten auch der seidene Schal und die Sonnenbrille. Alles60er-Jahre-Stil. Die Frau stellte eine Tasche hinter dem Empfangstresen ab, sagte, sie habe mit Jens Øhre vereinbart, die Tasche hier abzugeben, und ging.


    Eine halbe Stunde später spiegelte sich die Sonne auf den Fenstern in der roten Backsteinfassade des Osloer Rathauses, die ersten Fähren legten am Kai von Aker Brygge an, und die Pendler aus Nesoddtangen, Son und Drøbak strömten an Land und zu ihren Arbeitsplätzen. Es würde wieder ein wolkenloser Tag werden, aber die prickelnde, klare Luft ließ erkennen, dass auch dieser Sommer nicht endlos währen sollte. Zwei Männer gingen Seite an Seite über die Uferpromenade, vorbei an Restaurants mit noch hochgestellten Stühlen, den morgendlich geschlossenen Boutiquen und den Straßenverkäufern, die gerade ihre Sachen auspackten, um einen neuen Angriff auf die Sommertouristen zu starten. Der jüngere der beiden trug einen eleganten, aber zerknitterten grauen Anzug mit Flecken. Der andere eine karierte Jacke aus dem Schlussverkauf von Dressman und eine Hose, die bestenfalls preislich zu der Jacke passte. Sie hatten die gleichen Sonnenbrillen auf, die sie vor gerade einmal zwanzig Minuten an einer Tankstelle erworben hatten, und hielten jeder einen Aktenkoffer in der Hand.


    Die beiden Männer verschwanden in einer schmalen, menschenleeren Gasse. Fünfzig Meter weiter gingen sie eine Stahltreppe zu der unauffälligen Tür eines Restaurants hinunter, das dem Namen nach –er stand in diskreten Buchstaben an der Tür– Meeresfrüchte anbot. Der Ältere legte seine Hand auf den Griff der Tür. Sie war verschlossen. Er klopfte. Ein Gesicht, verzerrt wie in einem Jahrmarktspiegel, tauchte hinter dem Bullauge in der Tür auf. Der Mund bewegte sich, und die Worte klangen, als kämen sie aus der Tiefe eines Sees: »Zeigen Sie mir Ihre Hände.«


    Sie taten, was der Mann wollte, und die Tür ging auf.


    Der Mann war blond und stämmig. Sie sahen nach unten auf die Pistole, die er auf sie gerichtet hatte.


    »Guten Morgen«, sagte der ältere der beiden Männer und schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn.


    »Reinkommen«, sagte der Blonde.


    Sie traten in das Restaurant und wurden sofort von zwei schwarzgekleideten Männern einer Leibesvisitation unter­zogen, während der Blonde mit gezogener Waffe entspannt am Garderobentresen lehnte. Die Pistole aus dem Schulterhalfter des Älteren wurde ihm gereicht.


    »Der hier ist sauber«, sagte der eine Schwarzgekleidete und nickte in Richtung des Jüngeren. »Aber er hat diese seltsame Bandage um den Kopf.«


    Der Blonde starrte ihn an. »So, so, dann bist du also dieser Buddha mit dem Schwert? Angel from Hell, was?«


    Der Junge antwortete nicht. Der Blonde spuckte vor dessen blankgeputzten Vass-Schuhen auf den Boden. »Passt doch, sieht schließlich aus, als hätte dir jemand ein scheiß Kreuz in die Stirn geschnitten.«


    »Ihnen auch.«


    Der Blonde runzelte die Stirn. »Wie meinst du das denn, Bud­dha?«


    »Spüren Sie das nicht?«


    Der Blonde trat einen Schritt vor und stellte sich auf die Zehenspitzen, so dass ihre Nasen sich beinahe berührten.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte der Ältere.


    »Halt den Mund, alter Mann!«, schimpfte der Blonde. Er schob die Jacke des Jungen zur Seite und zog ihm das Hemd aus der Hose. Dann ließ er seine Finger über den Verband am Bauch gleiten.


    »Hier?«, fragte er, als er mit den Fingern an der Seite des jungen Mannes angekommen war.


    Zwei Schweißperlen standen über der Sonnenbrille auf der Stirn des Jungen. Der Blonde bohrte einen Finger in den Verband. Der Junge öffnete den Mund, aber es kam kein Laut über seine Lippen.


    Der Blonde fletschte die Zähne. »Na, da habe ich ja die richtige Stelle.« Er bohrte weiter und kniff ihm in die Haut.


    Ein heiseres Stöhnen kam aus dem Mund des Jungen.


    »Bo, der Chef wartet«, sagte einer der anderen.


    »Ist ja schon gut«, sagte der Blonde leise, ohne den Blick von dem schwer atmenden Jungen zu nehmen. Der Blonde kniff noch fester zu. Eine einzelne Träne kam unter der Sonnenbrille auf der bleichen Wange des Jungen zum Vorschein.


    »Schöne Grüße von Sylvester und Evgeni«, flüsterte der Blonde. Dann ließ er ihn los und wandte sich an die anderen. »Nehmt ihre Koffer und bringt sie rein.«


    Die beiden gaben ihre Aktenkoffer ab und gingen ins Res­taurant.


    Der Ältere wurde automatisch langsamer.


    Die Silhouette eines Mannes –eines großen Mannes– zeichnete sich vor dem grünen Licht des Aquariums ab, in dem ein großer weißer Stein lag, in dem ein Kristall blinkte. Fäden stiegen von ihm auf, und Luftblasen tanzten an ihnen entlang nach oben. Bunte Fische flitzten hin und her, und unten am Boden lagen Hummer, deren Scheren mit Draht zusammengehalten wurden.


    »Wie versprochen…«, flüsterte der Ältere. »Hier ist er.«


    »Aber ich sehe keinen Maulwurf«, sagte der Junge.


    »Vertrau mir, er kommt noch.«


    »Hauptkommissar Simon Kefas«, donnerte der Große. »Und Sonny Lofthus. Wie lange habe ich darauf gewartet. Kommen Sie, setzen Sie sich.«


    Die Bewegungen des Jungen waren steifer als die des älteren Mannes, als sie gegenüber von dem großen Mann Platz nahmen.


    Ein Mann kam lautlos durch die Schwingtür, die zur Küche führte. Wie die anderen hatte er breite Schultern und einen Stiernacken. »Sie sind allein gekommen«, sagte er und stellte sich zu den beiden anderen des Willkommenskomitees, so dass sie hinter dem Jungen und dem Alten eine Art Halbkreis bildeten.


    »Ist es zu hell hier drinnen!«, fragte der Große den Jungen, der noch immer seine Sonnenbrille trug.


    »Ich sehe, was ich sehen will, aber danke der Nachfrage«, sagte der junge Mann tonlos.


    »Gute Antwort, ich wünschte mir, ich hätte auch noch so junge, frische Augen.« Der Große zeigte auf seine Augen. »Wussten Sie, dass mit fünfzig die Lichtempfindlichkeit der Augen schon um dreißig Prozent reduziert ist? So gesehen, ist das Leben eine Wanderung ins Dunkel und nicht ins Licht, nicht wahr? No pun intended, was Ihre Frau angeht, Kefas, aber deshalb sollten wir alle so früh wie möglich lernen, auch ohne unsere Augen durchs Leben zu navigieren. Wir müssen uns die Fähigkeiten des Maulwurfs aneignen, mit anderen Sinnen zu erkennen, ob vor uns Hindernisse und Bedrohungen sind.«


    Er breitete die Arme aus. Seine Hände wirkten wie zwei Baggerschaufeln.


    »Oder man kauft sich einen Maulwurf, der dann für dich sieht. Das Problem mit Maulwürfen ist nur, dass sie sich meistens unter der Erde aufhalten, so dass sie leicht verlorengehen. Wie ich meinen verloren habe. Ich habe keine Ahnung, wo er abgeblieben ist. Und wenn ich richtig verstanden habe, sind auch Sie auf der Suche nach ihm?«


    Der Junge zuckte mit den Schultern.


    »Lassen Sie mich tippen. Kefas hat Sie mit dem Versprechen hierhergelockt, dass Sie dem Maulwurf begegnen, stimmt’s?«


    Der Ältere räusperte sich: »Sonny ist freiwillig zu diesem Treffen mitgekommen, weil er Frieden schließen will. Er meint, die Rechnung seines Vaters ist inzwischen beglichen. So dass beide Seiten Frieden schließen können. Um Ihnen zu zeigen, dass er es wirklich ernst meint, hat er das Geld und das Dope mitgebracht, das er Ihnen gestohlen hat. Als Gegenleistung sollte dann aber auch die Jagd auf ihn abgeblasen werden. Könnte uns jemand die Koffer bringen?«


    Der Große nickte dem Blonden zu, der die beiden Aktenkoffer auf den Tisch legte. Der Ältere streckte die Hand nach einem Koffer aus, aber der Blonde schlug sie weg.


    »Also bitte«, sagte der Ältere und hob beide Hände. »Ich wollte nur zeigen, dass Herr Lofthus ein Drittel des Geldes und ein Drittel der Drogen mitgebracht hat. Den Rest bekommen Sie gegen die Zusage einer Waffenruhe, vorausgesetzt natürlich, wir kommen hier wieder lebend raus.«


    Kari schaltete den Motor des Wagens aus und sah hinüber zu dem Neonschild an der Wand des früheren Werkstattgebäudes. Rote Buchstaben bildeten die Worte A-K-E-R B-R-Y-G-G-E. Menschen quollen aus den Fähren, die gerade angelegt hatten.


    »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie als Polizeipräsident ohne Backup zu diesen Kriminellen reingehen sollten? Ist das Risiko nicht zu hoch?«


    »Ein Freund von mir hat immer gesagt«, erwiderte Pontius Parr und überprüfte seine Pistole, bevor er sie wieder ins Schulterhalfter steckte, »kein Risiko, kein Gewinn.«


    »Hört sich schwer nach Simon an«, sagte Kari. Sie warf einen Blick auf die Uhr am Turm des Rathauses. Zehn nach sieben.


    »Genau«, sagte Parr lächelnd. »Und wissen Sie was, Adel? Ich habe das Gefühl, dies wird ein ehrenhafter Tag für uns. Außerdem möchte ich, dass Sie anschließend mit mir zu dieser Pressekonferenz gehen. Der Polizeipräsident und die junge Beamtin.« Er schmatzte, als ließe er sich die Worte auf der Zunge zergehen. »Ja, ich glaube, das gefällt denen.« Er öffnete die Beifahrertür und stieg aus.


    Kari musste beinahe rennen, um auf der Promenade mit ihm Schritt zu halten.


    »Und?«, fragte der Ältere. »Hört sich das nach einem Deal an, mit dem alle leben können? Sie kriegen zurück, was Ihnen gestohlen worden ist, und Sonny bekommt freies Geleit und verschwindet aus dem Land.«


    »Und Sie kriegen Ihre kleine Provision für die Vermittlung, nicht wahr?«, ergänzte der Große lächelnd.


    »Genau.«


    »Hm.« Der Große sah Simon etwas unschlüssig an. »Bo, mach mal die Taschen auf.«


    Der Blonde trat vor und versuchte, die Aktenkoffer zu öffnen. »Die sind verschlossen, Chef.«


    »1«, sagte Sonny mit weicher, fast flüsternder Stimme. »9–9–9.«


    Der Blonde stellte die Ziffern ein. Hob den Deckel und drehte den geöffneten Koffer zu seinem Chef.


    »Guck mal einer an«, sagte der Große und nahm einen der Beutel mit der weißen Substanz. »Ein Drittel. Wo ist der Rest?«


    »An einem geheimen Ort«, sagte der Ältere.


    »Natürlich. Und der Code für den Koffer mit dem Geld lautet?«


    »Es ist derselbe«, sagte Sonny.


    »1999, das Jahr, in dem dein Vater von uns gegangen ist, nicht wahr?«


    Der Junge antwortete nicht.


    »Okay?«, fragte Simon, der angestrengt lächelte, und klatschte in die Hände. »Können wir jetzt gehen?«


    »Oh, ich dachte, wir würden noch zusammen essen«, sagte der Große. »Sie mögen doch Hummer? Oder etwa nicht?«


    Keine Reaktion.


    Er seufzte tief. »Ehrlich gesagt, ich mag auch keinen Hummer. Aber wissen Sie was? Ich esse ihn trotzdem. Warum? Weil das von einem Mann in meiner Position erwartet wird.« Die Anzugjacke öffnete sich etwas, als er die Arme ausbreitete, und seine breite Brust kam zum Vorschein. »Hummer, Kaviar, Champagner. Ferraris, bei denen Ersatzteile fehlen, Exmodels, die Un­terhalt fordern, Einsamkeit auf der Yacht und Hitze auf den ­Seychellen. Wir machen viel, was wir eigentlich gar nicht wollen, nicht wahr? Aber man muss sich mit so etwas umgeben, um die Motivation aufrechtzuerhalten. Nicht meine, aber die der Leute, die für mich arbeiten. Sie brauchen diese Statussymbole. Die sichtbaren Beweise für all das, was ich erreicht habe. Und was sie erreichen können, wenn sie ihren Job machen, verstanden?« Der Große steckte sich eine Zigarette zwischen die fleischigen Lippen. Sie wirkte vor dem gewaltigen Gesicht seltsam klein. »Aber natürlich sind das auch Machtsymbole, um poten­tiellenKonkurrenten und Gegnern zu zeigen, in welcher Position ich bin. Das Gleiche gilt für Gewalt und Brutalität. Eigentlich mag ich das gar nicht. Aber manchmal sind diese Dinge für die Motivation einfach nötig. Damit mir alle bezahlen, was sie mir schulden, und niemand auf die Idee kommt, gegen mich zu ­arbeiten…« Er zündete sich die Zigarette mit einem Feuerzeug an, das wie eine Pistole aussah. »Zum Beispiel gab es da mal ­jemand, der für mich Waffen modifiziert hat. Er ist ausge­stie­gen.Ich akzeptiere, dass ein Mann lieber an Motorrädern herumschraubt, als Schusswaffen herzustellen. Ich kann aber nicht akzeptieren, dass er eine Uzi an einen Dritten weitergibt, von dem er weiß, dass er bereits mehrere meiner Leute getötet hat.«


    Der Große klopfte mit dem Zeigefinger gegen das Aquarium.


    Simon und Sonny folgten seinem Finger mit dem Blick. Der Jüngere zuckte zusammen, der Ältere starrte nur ins Wasser.


    Auf den weißen Stein mit den wogenden Fäden. Es war kein Stein. Und es war auch kein Kristall, der blinkte. Es war ein Goldzahn.


    »Mag sein, es wirkt übertrieben, einem Mann den Kopf abzuschlagen, aber manchmal sind bestimmte Maßnahmen notwendig, wenn es um Loyalität geht. Ich bin sicher, dass Sie da ganz meiner Meinung sind, Herr Hauptkommissar.«


    »Entschuldigung?«, sagte Simon.


    Der Große legte den Kopf leicht auf die Seite und betrachtete ihn. »Probleme mit dem Gehör, Herr Kommissar?«


    Simon richtete den Blick nun wieder auf den Großen. »Ich fürchte, das ist das Alter. Es wäre leichter für mich, wenn Sie etwas lauter sprechen könnten.«


    Der Zwilling lachte überrascht. »Lauter?« Er zog an der Zigarette und sah den Blonden an. »Habt ihr sie nach Mikrofonen durchsucht?«


    »Ja, Chef, das Restaurant auch.«


    »Sie werden also wirklich schwerhörig, Kefas? Wie wollen Sie und Ihre Frau dann… na, wie sollen wir das nennen? Soll die Blinde den Tauben leiten?«


    Er sah sich mit hochgezogenen Augenbrauen um, und die vier Männer lachten.


    »Sie lachen, weil sie Angst vor mir haben«, sagte der Große zu Sonny. »Haben Sie Angst, junger Mann?«


    Sonny antwortete nicht.


    Simon sah auf die Uhr.


    Kari sah auf die Uhr. Sieben Uhr vierzehn. Parr hatte gesagt, sie müssten pünktlich sein.


    »Hier ist es«, sagte Parr, zeigte auf den Namen an der Fassade, ging zur Tür des Restaurants und hielt sie für Kari auf.


    In der Garderobe war es still und dunkel, aber aus dem angrenzenden Raum kamen Stimmen.


    Parr nahm die Pistole aus dem Schulterhalfter und bedeutete Kari, dasselbe zu tun. Nach der Aktion in Enerhaugen hatte sie einen gewissen Ruf und deshalb hatte sie dem Polizeipräsidenten noch einmal gesagt, mit gefährlichen Aufträgen habe sie wenig Erfahrung. Er hatte erwidert, Simon habe darauf bestanden, dass gerade sie käme, außerdem reiche es in neun von zehn Fällen ohnehin aus, die Polizeimarke zu zeigen. Und in neunundneunzig von hundert Fällen, wenn die Marke zusammen mit einer Waffe präsentiert wurde. Trotzdem klopfte Karis Herz wild, während sie rasch auf die Tür des Speisesaals zugingen.


    Als sie den Raum betraten, verstummten die Stimmen.


    »Polizei!«, sagte Parr und richtete die Pistole auf die Männer an dem einzigen besetzten Tisch. Kari war zwei Schritte zur Seite getreten, die Waffe auf den größeren der Männer gerichtet. Einen Augenblick lang war es vollkommen still, bis auf Johnny Cashs Stimme, die mit »Give My Love To Rose« leise aus dem kleinen Lautsprecher kam, der zwischen dem Büfet und dem ausgestopften Kopf eines Stiers mit langen Hörnern hing. Anscheinend ein Steakhaus, das Frühstück servierte. Die beiden Männer am Tisch trugen hellgraue Anzüge und blickten sie überrascht an. Kari registrierte, dass doch noch mehr Leute in dem hellen Raum waren. An einem Tisch am Fenster saß ein älteres Ehepaar, das simultan einen Herzanfall zu bekommen schien. Sie waren am falschen Ort, dachte Kari. Das konnte unmöglich das Restaurant sein, in das Simon sie bestellt hatte. Doch dann wischte sich der kleinere der beiden Männer mit der Serviette den Mund ab und sagte:


    »Danke, dass Sie persönlich kommen konnten, Herr Polizeipräsident. Ich versichere Ihnen, keiner von uns ist bewaffnet oder hat böse Absichten.«


    »Wer sind Sie?«, bellte Parr.


    »Mein Name ist Jan Øhre, ich bin Anwalt und vertrete diesen Herrn hier, Iver Iversen senior.« Er deutete auf den größeren Mann, und Kari bemerkte die Ähnlichkeit mit Iversen junior.


    »Was tun Sie hier?«


    »Dasselbe wie Sie, denke ich.«


    »Ach ja? Mir wurden Kriminelle zum Frühstück versprochen.«


    »Dieses Versprechen werden wir einhalten, Parr.«


    »Nun«, sagte der Große. »Sie sollten Angst haben.«


    Er nickte dem Blonden zu, der ein schmales Messer mit langer Klinge unter dem Gürtel hervorzog, einen Schritt vortrat und den Unterarm um den Kopf des Jungen legte, die Klinge drückte er gegen dessen Kehle.


    »Hast du wirklich geglaubt, ich kümmere mich um das Kleingeld, das du mir geklaut hast, Lofthus? Das ist mir scheißegal. Ich habe Bo versprochen, dass er Hackfleisch aus dir machen kann. Das Geld und das Dope, das ich nie mehr wiedersehe, betrachte ich als gute Investition. Es motiviert, das ist doch klar. Natürlich gibt es verschiedene Möglichkeiten, am wenigsten tut es weh, wenn du uns sagst, was du mit Sylvester gemacht hast. Wir wollen ihn nämlich wie einen anständigen Christen beerdigen. Verstanden?«


    Sonny schluckte, antwortete aber nicht.


    Der Große schlug mit der Faust auf den Tisch, so dass die Gläser tanzten. »Hörst du jetzt auch schlecht?«


    »Kann schon sein«, grinste der Blonde, der das Gesicht dicht am Ohr des Jungen hatte. »Buddha hat Ohropax im Ohr.«


    Die anderen lachten.


    Der Große schüttelte resigniert den Kopf, als er den Code des anderen Aktenkoffers einstellte.


    »Also los, Bo, er gehört dir.« Mit einem Pling wurde der große Aktenkoffer aufgeklappt, aber die Männer waren zu sehr auf Bos Messer konzentriert, um den kleinen Metallstab zu bemerken, der aus dem Koffer auf den Steinboden gefallen war.


    »Ihre kleine, kluge Mutter hatte in Vielem recht, aber nicht, was Sie angeht«, sagte Simon. »So eine Teufelsbrut wie Sie hätte sie niemals an ihre Brust lassen dürfen.«


    »Was zum Henker…?«, sagte der Große. Die Männer drehten sich um. Im Koffer lag neben einer Uzi und einer Pistole ein olivgrüner Gegenstand, der wie der Griff eines Fahrradlenkers aussah.


    Der Große blickte wieder auf und bemerkte gerade noch, wie Simon seine Sonnenbrille aufsetzte.


    »Es stimmt, ich habe mit Simon Kefas abgesprochen, dass ich Sie hier mit meinem Klienten treffe«, sagte Jan Øhre. Er zeigte Pontius Parr seinen Anwaltsausweis. »Hat er Ihnen das nicht gesagt?«


    »Nein«, sagte Pontius Parr. Kari sah ihm seine Wut und Verwirrung an.


    Øhre wechselte einen Blick mit seinem Klienten. »Heißt das, Sie wissen nichts von unserer Vereinbarung?«


    »Was für eine Vereinbarung?«


    »Strafminderung?«


    Parr schüttelte den Kopf. »Simon Kefas hat mir nur gesagt, ich bekäme ein paar Kriminelle auf dem Silbertablett serviert. Um was geht es hier eigentlich?«


    Øhre wollte schon antworten, als Iver Iversen sich über den Tisch beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Øhre nickte, und Iversen lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Kari sah ihn an. Er sieht verdammt fertig aus, dachte sie. Erschöpft, resigniert.


    Øhre räusperte sich. »Hauptkommissar Kefas glaubt, gewisse… äh… Beweise gegen meinen Klienten und seine ver­storbene Frau zu haben. Es geht um eine Reihe von Immobiliengeschäften mit einem gewissen Levi Thou. Vielleicht besser bekannt unter seinem Spitznamen Zwilling.«


    Thou, dachte Kari. Kein üblicher Name, trotzdem hatte sie ihn erst vor kurzem gehört. Von jemandem, der ihr vorgestellt worden war. Im Präsidium. Sicher nicht wichtig.


    »Kefas hat angeblich auch Beweise für einen Auftragsmord, hinter dem Agnete Iversen stehen soll. Mit Rücksicht auf Iversens Sohn wollte er diese Beweise aber nicht liefern. Und was die Immobiliengeschäfte angeht, wollte er für den Fall, dass mein Klient gesteht und vor Gericht gegen Thou alias Zwilling aussagt, Strafminderung erwirken.«


    Pontius Parr nahm seine rechteckige Brille ab und putzte sie mit dem Taschentuch. Kari war überrascht, wie kindlich blau seine Augen waren.


    »Klingt nach einem Angebot, das wir honorieren könnten.«


    »Gut«, sagte Øhre, öffnete die Mappe, die auf dem Stuhl neben ihm lag, nahm einen Umschlag heraus und schob ihn zu dem Polizeipräsidenten hinüber.


    »Hier sind die Ausdrucke mit den Details aller Immobilientransaktionen, die vorgenommen wurden, um für Levi Thou Geld zu waschen. Iversen ist auch bereit, gegen Fredrik Ansgar auszusagen, der im Dezernat für Wirtschaftskriminalität dafür gesorgt hat, dass sich niemand diese Transaktionen genauer angesehen hat.«


    Parr nahm den Umschlag entgegen und wog ihn in der Hand.


    »Da ist etwas Hartes drin«, sagte er.


    »Ein Speicherstick mit einer Tondatei, die der Hauptkommissar meinem Klienten telefonisch übermittelt hat, und den wir Ihnen auch aushändigen sollten.«


    »Wissen Sie, was das für eine Datei ist?«


    Øhre wechselte wieder einen Blick mit Iversen, der sich räusperte: »Darauf ist jemand zu hören. Hauptkommissar Kefas meinte, Sie wüssten dann schon, wer das ist.«


    »Ich habe einen Laptop dabei, falls Sie gleich wissen wollen, wer es ist«, sagte Øhre.


    Der geöffnete Koffer. Die Waffe. Die olivgrüne Granate.


    Hauptkommissar Simon Kefas schaffte es gerade noch, die Augen zuzukneifen und sich die Ohren zuzuhalten. Der Lichtblitz schlug ihm wie eine Zunge ins Gesicht, und der Knall war wie ein Faustschlag in den Bauch.


    Dann öffnete er die Augen wieder, beugte sich blitzschnell vor, schnappte sich die Pistole, die im Koffer lag, und drehte sich um. Der Blonde stand da, als hätte er der Medusa in die Augen ge­sehen, noch immer mit dem Arm um Sonnys Kopf und dem Messer in der Hand. Simon sah in diesem Moment, dass der Kerl tatsächlich ein Kreuz auf der Stirn hatte, wie bei einem Zielfernrohr. Simon schoss und sah das Loch unter dem blonden Haaransatz. Der Mann ging zu Boden, und Sonny schnappte sich die Uzi. Simon hatte ihm erklärt, sie hätten maximal zwei Sekunden, bevor die paralysierende Wirkung nachließ. Sie hatten im Hotelzimmer im Bismarck wieder und wieder die Vorgehensweise trainiert, die Waffen ergriffen und geschossen. Natürlich hatten sie den Handlungsablauf nicht im Detail vorhersehen können, und unmittelbar bevor der Zwilling den Koffer geöffnet und damit die Explosion der Granate ausgelöst hatte, war Simon überzeugt davon gewesen, alles würde schiefgehen. Aber als er sah, wie Sonny auf den Abzug drückte und auf einem Fuß eine Pirouette drehte, wusste er, der Zwilling würde am Ende dieses Arbeitstages nicht zufrieden nach Hause gehen. Die stotternde Waffe, die nie mehr als die erste Silbe vollendete, spuckte Kugel um Kugel aus. Zwei Männer waren bereits gefallen, der dritte schaffte es noch, die Hand unter die Jacke zu schieben, als der Kugelhagel quer über seine Brust hinwegging. Einen Moment blieb er stehen, dann erhielten auch seine Knie die Nachricht, dass er tot war. Simon hatte sich in diesem Moment bereits zum Zwilling umgedreht und starrte verblüfft auf den leeren Stuhl. Wie konnte sich ein derart großer Mann so schnell…?


    Er erblickte ihn am Ende des Aquariums, unmittelbar vor der Schwingtür, die zur Küche führte.


    Simon zielte und drückte dreimal in rascher Folge ab. Er sah ein Zucken in der Jacke des Zwillings, dann splitterte das Glas des Aquariums. Das Wasser schien in seiner kubischen Form zu verharren, aus Gewohnheit oder von unsichtbaren Kräften gehalten, ehe es sich ihnen als grüne Wand entgegenwälzte. Simon versuchte noch, zur Seite zu springen, kam aber zu spät. Er trat auf einen knackenden Hummer, spürte, dass seine Knie nachgaben, und wurde von der Springflut mitgerissen. Als er wieder aufblickte, sah er keinen Zwilling, nur die schwingende Küchentür.


    »Sind Sie okay?«, fragte Sonny und wollte Simon auf die Beine helfen.


    »Mir geht es gut«, stöhnte Simon und schlug seine Hand weg. »Aber wenn der Zwilling jetzt abhaut, ist er für immer verschwunden.«


    Simon rannte zur Küchentür, trat sie auf und stürzte mit gezückter Pistole hinein. Es roch scharf nach Großküche. Sein Blick glitt über Tische und Herde aus Edelstahl und Reihen von Tiegeln, Töpfen und Pfannenwendern, die von der Decke herabhingen und ihm den Blick verstellten. Simon hockte sich hin und suchte nach Schatten oder Bewegungen.


    »Der Boden«, sagte Sonny.


    Simon blickte nach unten. Rote Flecken auf blaugrauen Steinfliesen. Er hatte richtig gesehen, er hatte ihn mindestens einmal getroffen.


    Dann hörten sie, wie weit weg eine Tür zufiel.


    »Los.«


    Die Blutflecken führten sie aus der Küche und über einen dunklen Flur, wo Simon die Sonnenbrille absetzte. Dann mussten sie eine Treppe hoch und über einen weiteren Flur, der an einer Stahltür endete. Diese Tür musste das Geräusch gemacht haben. Simon öffnete trotzdem alle anderen Türen, die seitlich von dem Flur abgingen, und warf einen Blick in die Räume dahinter. Neun von zehn Menschen flohen auf dem kürzesten Weg vor zwei Männern mit einer Uzi, aber der Zwilling war der Mensch Nummer zehn. Immer kalt, immer rational kalkulierend. Ein Typ, der auch einen Schiffsuntergang überlebt. Vielleicht hatte er die Tür auch nur geöffnet und wieder zufallen lassen, um sie zu verwirren.


    »Der haut ab«, sagte Sonny.


    »Ruhig«, sagte Simon und riss die letzte Seitentür auf. Niemand.


    Außerdem waren die Blutspuren eindeutig. Der Zwilling war hinter der Stahltür.


    »Bereit?«, fragte Simon.


    Sonny nickte und baute sich mit seiner Uzi vor der Stahltür auf.


    Simon presste den Rücken neben der Tür an die Wand, drückte die Klinke nach unten und öffnete die Tür.


    Sonnenlicht.


    Simon ging nach draußen und spürte den Wind im Gesicht. »Verdammt…«


    Sie starrten auf eine leere Straße. Vor ihnen lag die Kreuzung Ruseløkkveien und Munkedamsveien, der zum Schlosspark hinaufführte. Keine Autos, keine Menschen.


    Und kein Zwilling.


    


    

  


  
    Kapitel43


    »Hier hört die Blutspur auf«, sagte Simon und zeigte auf den Asphalt. Der Zwilling musste gemerkt haben, dass ihn die Blutspur verrät, und irgendwie die Blutung gestoppt haben. Solche Typen überleben auch Schiffsuntergänge.


    Simon starrte über den menschenleeren Ruseløkkveien. Ließ den Blick über die Sankt-Pauls-Kirche gleiten und weiter über die kleine Brücke, hinter der die Straße einen Bogen machte und nicht mehr einzusehen war. Dann sah er links und rechts den Munkedamsveien hinunter. Nichts.


    »Verdammt…!« Sonny schlug sich mit der Uzi frustriert auf den Schenkel.


    »Wenn er über die Straße gelaufen wäre, hätten wir ihn noch sehen müssen«, sagte Simon. »Er muss irgendwo reingegangen sein.«


    »Aber wo?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Vielleicht hatte er hier irgendwo ein Auto stehen.«


    »Möglich. Aber Moment mal!« Er zeigte auf den Boden zwischen Sonnys Schuhen. »Da ist ja doch noch ein Blutfleck. Vielleicht…«


    Sonny schüttelte den Kopf und hob seine Jacke hoch. Eine Seite des sauberen Hemdes, das er von Simon bekommen hatte, war rot.


    Simon fluchte leise. »Hat dieses Arschloch es geschafft, dass die Wunde wieder aufgeplatzt ist?«


    Sonny zuckte mit den Schultern.


    Simon sah wieder hoch. Hier parkten keine Autos, und Läden gab es auch nicht. Nur geschlossene Tore und verriegelte Haustüren. Wohin konnte er geflohen sein? Blickwinkel ändern, schärfte Simon sich ein. In die Haut des anderen… Er hob den Blick, und seine Pupillen reagierten. Die Sonne wurde von einem kleinen Stück Glas, das sich bewegte, reflektiert. Oder von Metall. Messing.


    »Kommen Sie«, sagte Sonny. »Wir checken noch mal das Restaurant, vielleicht ist er…«


    »Nein«, sagte Simon leise. Der Messingtürgriff. Schwergängige Türangeln, eine massive Tür, die sich nur langsam schloss. Die Kirche war immer offen. »Ich weiß, wo er ist.«


    »Sie wissen, wo er ist?«


    »Die Kirchentür da oben, siehst du die?«


    Sonny starrte geradeaus. »Nein.«


    »Sie schließt sich gerade. Er ist in die Kirche gegangen. Los, komm.«


    Simon rannte. Setzte den einen Fuß vor den anderen. Eine ­einfache Bewegung, die er schon als Kind gelernt hatte. Er war gelaufen, immer wieder, und war mit jedem Jahr schneller geworden, bis er dann –ebenso systematisch– wieder langsamer geworden war, Jahr für Jahr. Weder die Knie noch die Atmung wollten so funktionieren, wie er das von früher kannte. Auf den ersten zwanzig Metern konnte er mit Sonny Schritt halten, dann entfernte der Junge sich immer mehr. Der Junge hatte gut fünfzig Meter Vorsprung, als Simon ihn die drei Stufen raufrennen und durch die schwere Tür verschwinden sah.


    Simon wurde langsamer. Wartete auf das Geräusch. Das ploppende, fast kindliche Geräusch der Schüsse, wenn man sie durch Wände hört. Aber es kam nicht.


    Er ging die Treppe hoch. Öffnete die schwere Tür und trat in die Kirche.


    Der Geruch. Die Stille. Die tiefe Überzeugung so vieler denkender Menschen. Die Reihen waren leer, aber vorn am Altar brannten Kerzen. Simon fiel ein, dass in einer halben Stunde die Morgenmesse begann. Das Licht der Kerzen flackerte über die verlorene Gestalt am Kreuz. Dann hörte er die flüsternd mahnende Stimme und drehte sich nach links.


    Sonny saß in der offenen Kabine des Beichtstuhls, die Uzi auf das perforierte Holzbrett gerichtet, das die Kabinen trennte. Auf der anderen Seite war der schwarze Vorhang beinahe vollständig zugezogen. Nur ein winziger Spalt öffnete sich, aber durch den sah Simon eine Hand. Und dass sich auf dem Steinboden unter dem Vorhang langsam eine Blutlache bildete.


    Simon schlich sich näher und konnte Sonnys geflüsterte Worte verstehen:


    »Alle irdischen und himmlischen Götter erbarmen sich deiner und vergeben dir deine Sünden. Du wirst sterben, aber die Seelen der Sünder, denen vergeben wurde, werden ins Paradies eingehen. Amen.«


    Es wurde still.


    Simon sah, wie sich Sonnys Finger um den Abzug legte.


    Simon steckte die Pistole zurück ins Schulterhalfter. Er hatte nicht vor, irgendetwas zu tun. Der Junge sollte das Urteil fällen und vollstrecken. Er selbst würde später gerichtet werden.


    »Ja, wir haben deinen Vater getötet.« Die Stimme des Zwillings drang leise durch den Vorhang. »Das mussten wir. Ich hatte eine Nachricht vom Maulwurf erhalten, dass dein Vater plante, ihn umzubringen. Hörst du?«


    Sonny antwortete nicht. Simon hielt den Atem an.


    »Es sollte in der gleichen Nacht geschehen, in den mittelalterlichen Ruinen im Maridalen«, sagte der Zwilling. »Der Maulwurf sagte, die Polizei sei ihm auf der Spur und es sei sicher nur eine Frage der Zeit, bis er entlarvt würde. Deshalb wollte er, dass wir den Mord wie einen Selbstmord aussehen ließen, als wäre dein Vater der Maulwurf. Die Polizei würde dann die Suche einstellen. Ich bin darauf eingegangen, ich musste schließlich meinen Maulwurf verteidigen.«


    Simon sah, dass Sonny sich die Lippen mit der Zunge befeuchtete. »Und wer ist dieser Maulwurf?«


    »Das weiß ich nicht. Ich schwöre es. Wir haben ausschließlich über Mail kommuniziert.«


    »Dann erfahren Sie es auch nicht mehr.« Sonny hob die Uzi wieder und legte den Finger erneut auf den Abzug. »Haben Sie Angst?«


    »Warte! Du brauchst mich nicht zu töten, Sonny, ich verblute hier sowieso. Ich bitte dich nur darum, dass ich von meinen Liebsten Abschied nehmen darf, bevor ich sterbe. Ich habe deinem Vater gestattet, zum Schluss noch in ein paar Worten auszudrücken, wie sehr er dich und deine Mutter liebte. Willst du mir armen Sünder nicht das gleiche Recht zugestehen?«


    Simon sah, wie Sonnys Brust sich hob und senkte. Seine Kiefermuskeln zuckten.


    »Nein«, sagte Simon, »geh nicht darauf ein, Sonny, er…«


    Sonny wandte sich ihm zu. Sein Blick war voller Wärme. Helenes Blick. Er hatte die Uzi bereits gesenkt. »Simon, er bittet doch nur darum…«


    Simon sah eine Bewegung hinter dem Spalt in der Gardine, eine Hand, ein vergoldetes Feuerzeug in Form einer Pistole. Und Simon wusste bereits in diesem Moment, dass die Zeit nicht reichte. Die Zeit, Sonny zu warnen oder selbst zu reagieren und die Pistole aus dem Schulterhalfter zu ziehen, oder Else zu geben, was sie verdient hatte. Er stand auf dem Geländer der Brücke über den Akerselva, und unter ihm brodelte der Wasserfall.


    Simon sprang.


    Er katapultierte sich aus dem Leben in das wunderbar surrende Casinorad. Es brauchte weder Intelligenz noch Mut, nur die Dreistigkeit der Dummen und Verdammten, die bereit sind, um eine für sie nicht sonderlich wertvolle Zukunft zu spielen, und die wissen, dass sie weniger zu verlieren haben als andere.


    Er sprang in die offene Kabine, zwischen den Sohn und das perforierte Holz, und hörte den Knall. Spürte den Biss, den lähmenden Stich der Kälte oder Hitze, die seinen Körper entzweiriss und alle Verbindungen trennte.


    Dann kamen die anderen Geräusche. Die Uzi. Simons Kopf lag auf dem Boden des Beichtstuhls, und er registrierte, wie Holzsplitter auf ihn herabregneten. Er hörte den Schrei des Zwillings, hob den Kopf und sah den großen Mann. Er taumelte aus dem Beichtstuhl zwischen die Bankreihen. Die Kugeln zerfetzten wie ein wütender Bienenschwarm den Rücken seiner Anzugjacke. Die leeren Hülsen der Uzi fielen noch immer glühend heiß auf Simon und verbrannten ihm die Stirn. Der Zwilling stieß auf beiden Seiten Bankreihen um, bevor er in die Knie ging. Er bewegte sich aber noch immer. Er wollte nicht sterben. Das war nicht normal. Vor vielen Jahren hatte Simon gemerkt, dass die Mutter eines der von ihnen am meisten gesuchten Verbrecher bei ihnen arbeitete –in der Putzkolonne–, und als er zu ihr ging, waren das ihre ersten Worte: Levi ist nicht normal. Sie als Mutter liebte ihn, aber seit seiner Geburt hatte er ihr mit ­seiner Größe Angst gemacht. Und dann hatte sie Simon von dem einen Mal erzählt, als der kleine große Levi mit ihr zur Arbeit gekommen war, weil zu Hause niemand auf ihn aufpassen konnte. Er stand auf ihrem Putzwagen hinter dem Eimer, starrte auf die Wasserfläche und sagte, da unten sei einer, der genauso aussehe wie er. Sissel schlug vor, er könne ja mit ihm spielen und ging die Papierkörbe leeren. Als sie zurückkam, hatte der Junge den Kopf tief in den Eimer gesteckt und strampelte verzweifelt mit den Beinen. Seine Schultern hatten sich am Rand des Eimers verkeilt, sie brauchte all ihre Kraft, um ihn ­herauszuziehen. Er war klitschnass und sein Gesicht bereits blau. Doch statt zu ­weinen, wie es die meisten Kinder getan hätten, lachte er. Und sagte, der Zwilling sei böse gewesen und habe versucht, ihn zu töten.


    Die Mutter hatte sich mehr als einmal gefragt, woher ihr Sohn eigentlich kam, und erst an dem Tag, an dem er auszog, fühlte sie sich frei.


    Der Zwilling.


    Zwei Löcher kamen direkt zwischen dem breiten Stiernacken und dem gewaltigen Hinterkopf zum Vorschein, und die Bewegungen stoppten abrupt.


    Natürlich, dachte Simon. Er war eben ein normales Einzelkind.


    Der große Mann war schon tot, ehe er nach vorn kippte und seine Stirn mit einem weichen Platsch auf dem Steinboden aufschlug.


    Simon schloss die Augen.


    »Simon, wo…?«


    »In der Brust«, sagte Simon und hustete. Das Klebrigfeuchte auf seiner Haut konnte nur Blut sein.


    »Ich rufe einen Krankenwagen.«


    Simon öffnete die Augen. Sah an sich herunter. Ein tiefes Rot breitete sich auf seinem Hemd aus.


    »Das reicht nicht mehr, lass es sein.«


    »Doch, vielleicht…«


    »Hör zu!« Sonny hatte das Handy herausgeholt, aber Simon legte die Hand darauf. »Ich weiß zu viel über Schussverletzungen, verstanden?«


    Sonny legte die Hand auf Simons Brust.


    »Das reicht nicht«, sagte Simon. »Und du musst jetzt los. Du bist frei, hast getan, was du tun musstest.«


    »Nein, das habe ich nicht.«


    »Dann hau mir zuliebe ab«, sagte Simon und nahm Sonnys Hand. Sie fühlte sich so warm und vertraut an, als wäre es seine eigene. »Du hast deine Arbeit getan.«


    »Bleiben Sie still liegen.«


    »Ich habe gesagt, der Maulwurf würde heute hier sein, und das war er. Und jetzt ist er tot. Lauf.«


    »Gleich kommt ein Krankenwagen.«


    »Hörst du nicht…«


    »Wenn Sie nicht reden…«


    »Ich war das, Sonny.« Simon sah in die klaren, sanften Augen des Jungen. »Ich war der Maulwurf.«


    Simon hatte erwartet, die Pupillen des Jungen würden sich durch den Schock weiten und das Schwarz das helle Grün der Iris verdrängen. Aber es geschah nicht. Und er verstand.


    »Du wusstest es, Sonny.« Simon versuchte zu schlucken, musste aber wieder husten. »Du wusstest, dass ich es war? Wie?«


    Sonny wischte mit seinem Ärmel das Blut von Simons Mund. »Arild Franck.«


    »Franck?«


    »Er hat geredet, nachdem ich ihm den Finger abgeschnitten hatte.«


    »Geredet? Er wusste nicht, wer ich war. Niemand wusste, dass Ab und ich die Maulwürfe waren, Sonny. Niemand.«


    »Nein, aber Franck hat mir gesagt, was er wusste. Dass der Maulwurf einen Spitznamen hatte.«


    »Das hat er dir gesagt?«


    »Ja, und dieser Spitzname sollte Springer gewesen sein.«


    »Der Springer, ja. Unter dem Namen habe ich Kontakt mit dem Zwilling aufgenommen. Es gab aber nur eine Person, die mich damals so genannt hat. Eine einzige Person. Woher wusstest du…?«


    Sonny holte etwas aus seiner Jackentasche und hielt es Simon hin. Das Foto mit den angetrockneten Blutflecken zeigte zwei Männer und eine Frau vor einer Steinpyramide. Alle drei waren jung und lachten.


    »Als ich klein war, habe ich oft unser Fotoalbum durchgeblättert, und dabei ist mir dieses Bild aus den Bergen aufgefallen. Und ich habe Mama gefragt, wer der Fotograf mit dem geheimnisvollen Namen war, Springer. Sie hat mir damals erzählt, dass sei Simon, der dritte der drei Freunde. Und dass sie ihn Springer getauft habe, weil er sich zu springen traute, wo sonst niemand es wagte.«


    »Und du hast dann zwei und zwei zusammengezählt…«


    »Franck wusste nicht, dass es zwei Maulwürfe waren. Aber was er sagte, hörte sich logisch an. Dass mein Vater Sie entlarvt hatte. Und dass Sie ihn getötet haben, bevor er Sie anzeigen konnte.«


    Simon blinzelte, aber das Dunkel kroch von den Rändern des Sichtfeldes heran. Trotzdem sah er besser als je zuvor. »Und du hast dann deinen Plan gemacht, mich zu töten. Deshalb hast du Kontakt zu mir aufgenommen. Du wolltest, dass ich dich finde. Du hast auf mich gewartet.«


    »Ja«, sagte Sonny. »Bis ich das Tagebuch gefunden habe und plötzlich verstand, dass mein Vater an der Sache beteiligt war. Dass ihr beide Verräter wart.«


    »Da ist alles zusammengestürzt, und du hast dein Vorhaben aufgegeben. Weil es nichts mehr gab, wofür du töten konntest.«


    Sonny nickte.


    »Und was hat dich dann dazu gebracht, dich doch anders zu entscheiden?«


    Sonny sah ihn lange an. »Etwas, was Sie gesagt haben. Es ist nicht die Aufgabe der Söhne, wie ihre Väter zu sein, sondern…«


    »… besser als sie.« Simon hörte in der Ferne Polizeisirenen. Spürte Sonnys Hand auf der Stirn. »Also, Sonny, sei besser als dein Vater.«


    »Simon?«


    »Ja.«


    »Du stirbst. Wünschst du dir noch etwas?«


    »Ich will, dass sie mein Augenlicht bekommt.«


    »Und Vergebung, willst du die auch?«


    Simon presste die Augen zu und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht… ich verdiene das nicht.«


    »Niemand von uns tut das. Wir sind nur menschlich, wenn wir sündigen. Aber wir sind göttlich, wenn wir vergeben.«


    »Aber ich bin ein Niemand für dich, ein Fremder, der dir die Menschen genommen hat, die du geliebt hast.«


    »Du bist jemand. Du bist der Springer, du warst immer da, aber auf keinem Bild zu sehen.« Der Junge zog Simons Jacke hoch und schob ihm das Bild in die Innentasche. »Nimm es mit auf die Reise, es sind deine Freunde.«


    Simon schloss die Augen. Dachte: Okay.


    Die Worte des Jungen hallten zwischen den Wänden der leeren Kirche wider: »Alle irdischen und himmlischen Götter erbarmen sich deiner und…«


    Simon sah auf einen Blutstropfen, der gerade aus der Jacke des Jungen auf den Boden gefallen war. Er legte den Zeigefinger auf die rotgolden glänzende Oberfläche. Sah, wie sich der Tropfen förmlich an seiner Haut festsaugte, legte den Finger auf die Lippen und schloss die Augen. Er starrte hinunter in das tosende Wasser. Eine eiskalte Umarmung. Stille, Einsamkeit. Und Frieden. Und dieses Mal würde er nicht wieder an die Oberfläche kommen.


    In der Stille, die nach dem zweiten Abspielen der Aufnahme eintrat, hörte Kari die Vögel; vollkommen unbeirrt zwitscherten sie draußen vor dem halbgeöffneten Fenster des Steakhauses.


    Der Polizeipräsident starrte ungläubig auf den PC.


    »Okay?«, fragte Øhre.


    »Okay«, antwortete Parr.


    Anwalt Jan Øhre zog den Speicherstick heraus und reichte ihn dem Polizeipräsidenten. »Haben Sie die Stimme erkannt?«


    »Ja«, sagte Parr. »Er heißt Arild Franck und ist faktisch der Leiter des Hochsicherheitsgefängnisses Staten. Adel, überprüfen Sie, ob das Konto auf den Cayman-Inseln, das er angegeben hat, tatsächlich existiert? Wenn es stimmt, was er sagt, stehen wir vor einem Riesenskandal.«


    »Das tut mir leid«, sagte Øhre.


    »Ganz und gar nicht«, sagte Parr. »Ich hatte schon jahrelang so einen Verdacht. Erst neulich haben wir einen Hinweis von einem mutigen Polizisten aus Drammen erhalten. Er hat angedeutet, Lofthus habe vielleicht nur deshalb Freigang bekommen, um als Sündenbock für den Morsand-Mord herzuhalten. Vorerst sind wir der Sache noch nicht nachgegangen. Wir wollten sicher sein, dass wir genug gegen Franck in der Hand hatten. Aber mit dem Material haben wir mehr als genug Munition. Eine letzte Frage, bevor wir gehen…«


    »Ja?«


    »Hat Hauptkommissar Kefas gesagt, warum Sie ausgerechnet uns und nicht ihn selbst treffen sollten?«


    Iversen warf Øhre einen Blick zu, ehe er mit den Schultern zuckte: »Er sagte, er sei anderweitig sehr beschäftigt. Und dass Sie beide die einzigen Kollegen seien, denen er hundertprozentig vertraue.«


    »Verstehe«, sagte Parr und stand auf.


    »Eine Sache noch…«, sagte Øhre und nahm sein Handy. »Mein Klient hat meinen Namen Hauptkommissar Kefas genannt, und der hat mich daraufhin kontaktiert und gefragt, ob ich mich um einen Krankentransport und die Bezahlung einer Augenoperation kümmern könnte, die er in der Howell-Klinik in Baltimore für morgen in Auftrag gegeben hat. Ich bin gerade von der Empfangsdame unserer Kanzlei informiert worden, dass eben eine junge Frau da war und eine rote Sporttasche abgeliefert hat, in der sich eine beträchtliche Summe Bargeld befinden soll. Ich möchte nur wissen, ist das etwas, dem die Polizei nachgehen wird?«


    Kari merkte, dass das Gezwitscher draußen verstummt und nur noch das entfernte Heulen von Sirenen zu hören war. Mehrere Sirenen. Polizeiwagen.


    Parr räusperte sich. »Ich weiß nicht, warum eine solche Information für die Polizei relevant sein sollte. Und da der Auftraggeber in diesem Fall als Ihr Klient zu betrachten ist, unterliegen Sie, soweit ich das sehe, der Schweigepflicht. Sie dürften mir also ohnehin nichts mehr sagen, sollte ich fragen.«


    »Gut, dann sehen wir die Sache gleich«, sagte Øhre und klappte seine Mappe zu.


    Kari spürte das Handy in ihrer Tasche vibrieren, stand schnell auf, ging ein paar Schritte zur Seite und nahm das Handy heraus. Gleich darauf hörte sie das dumpfe Klackern der Murmel, die auf den Holzboden fiel.


    »Adel.«


    Sie starrte auf die Murmel, die irgendwie zu zögern schien, unsicher, ob sie sich bewegen oder still liegen sollte. Dann rollte sie etwas unstet und langsam in Richtung Süden.


    »Danke«, sagte Kari und steckte das Telefon in die Tasche, ehe sie sich zu Parr umdrehte, der sich gerade erhob. »In einem Fischrestaurant namens Nautilus sind vier Tote gefunden worden.«


    Der Polizeipräsident blinzelte vier Mal hinter seinen Brillengläsern, und Kari fragte sich, ob das wohl eine Zwangshandlung war. Vielleicht blinzelte er ja einmal für jede neue Leiche in seinem Distrikt.


    »Wo ist das?«


    »Hier.«


    »Hier?«


    »Hier auf dem Kai. Nur ein paar hundert Meter entfernt.« Kari hatte die Murmel wiederentdeckt.


    »Kommen Sie.«


    Sie wollte zur Murmel laufen und sie mitnehmen.


    »Auf was warten Sie, Adel! Kommen Sie!«


    Die Murmel hatte jetzt einen gradlinigeren Kurs und mehr Tempo. Wenn sich Kari nicht entschloss, würde sie die Murmel aus den Augen verlieren.


    »Ja«, sagte sie und rannte hinter Parr her. Die Sirenen waren inzwischen lauter, der Ton schwoll an und ab und durchschnitt die Luft wie eine Sense.


    Sie liefen nach draußen ins weiße Sonnenlicht, in den vielversprechenden Morgen der blauen Stadt. Der Menschenstrom, der ihnen entgegenkam, teilte sich vor ihnen. Gesichter flimmerten durch Karis Sichtfeld. Und irgendwo, tief im Inneren ihres Gehirns, reagierte etwas auf eine Sonnenbrille und einen hellgrauen Anzug. Parr hatte Kurs auf die schmale Gasse genommen, in der bereits einige uniformierte Beamte verschwunden waren. Kari blieb stehen, drehte sich um und sah den grauen Anzugrücken an Bord der Nesoddenfähre gehen, die zur Abfahrt bereitstand. Dann drehte sie sich um und lief weiter.


    Martha hatte das Verdeck geöffnet und den Kopf an die Kopfstütze gelehnt. Sie beobachtete eine Möwe, die zwischen dem blauen Himmel und dem blauen Fjord still im Wind stand. Die Möwe balancierte die Kräfte aus, maß die eigenen mit den äußeren, während sie nach Nahrung Ausschau hielt. Martha atmete ruhig und tief, aber ihr Herz klopfte wild, denn das Schiff legte gerade an. Nur wenige Leute fuhren so früh am Morgen von Oslo nach Nesoddtangen, so dass sie ihn kaum übersehen konnte, wenn er es geschafft haben sollte. Wenn. Sie wiederholte das stille Gebet, das sie auf den Lippen hatte, seit sie vor anderthalb Stunden bei Tomte& Øhre losgefahren war. Auf der letzten Fähre, die vor einer halben Stunde angelegt hatte, war er nicht gewesen, aber sie hatte sich selbst einzureden versucht, dass das auch ziemlich unwahrscheinlich gewesen wäre. Doch wenn er jetzt auch nicht auf dieser war… Was dann? Sie hatte keinen PlanB. Wollte keinen haben.


    Jetzt kamen die Passagiere. Es waren nicht viele, die Menschen fuhren um diese Uhrzeit in die Stadt und nicht heraus. Sie nahm die Sonnenbrille ab. Spürte ihr Herz schlagen, als sie einen hellgrauen Anzug sah. Aber er war es nicht. Ihr Hals schnürte sich zusammen.


    Doch da war noch einer mit Anzug.


    Er ging etwas schief, als hätte er Wasser aufgenommen und segelte mit Schlagseite.


    Ihr Herz schlug wieder schneller, und Tränen traten ihr in die Augen. Vielleicht war es nur die Morgensonne auf dem hellen Anzug, aber irgendwie schien er zu strahlen.


    »Danke«, flüsterte sie. »Danke, danke.«


    Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, wischte sich die Tränen ab und rückte sich das Kopftuch zurecht. Dann winkte sie. Und er winkte zurück.


    Und als er über den Hang auf sie zuging, wurde ihr plötzlich eine Sache bewusst: Das alles war zu schön, um wahr zu sein. Es musste eine Fata Morgana sein, ein Gespenst. Er war tot, erschossen, irgendwo gekreuzigt worden, und was sie jetzt sah, war nur seine Seele.


    Er setzte sich mühsam ins Auto und nahm die Sonnenbrille ab. Er war blass, und seinen roten Augen sah sie an, dass auch er geweint hatte. Dann schlang er die Arme um sie und zog sie an sich. Erst glaubte sie, das Zittern käme von ihr, doch es ging von seinem Körper aus.


    »Wie…?«


    »Okay«, sagte er, ohne sie loszulassen. »Es ist alles gutgegangen.«


    Sie blieben einen Moment fest umschlungen sitzen, als könnten sie nur aneinander Halt finden. Sie wollte eine Frage stellen, ließ es aber. Später würden sie noch genug Zeit haben.


    »Was jetzt?«, fragte sie flüsternd.


    »Jetzt«, sagte er, ließ sie vorsichtig los und richtete sich stöhnend auf. »Jetzt geht’s los. Großer Koffer.« Er nickte in Richtung Rückbank.


    »Nur das Allernötigste«, erwiderte sie lächelnd, drückte die CD in den Player und reichte ihm das Handy. »Ich fahre die erste Strecke. Guckst du auf die Karte?«


    Er sah auf das Display des Handys, während die flache, roboterartige Stimme leise aus den Lautsprechern sang: »My… personal…«


    »Eintausenddreißig Kilometer«, sagte er. »Vermutliche Fahrzeit: zwölf Stunden und einundfünfzig Minuten.«


    


    

  


  
    Epilog


    Schneeflocken wirbelten aus einem blassen, endlosen Himmel und legten sich auf die Decke aus Asphalt, Wegen, Autos und Häusern.


    Kari stand gebeugt auf der Treppe, schnürte sich die Schuhe zuund sah zwischen ihren Beinen hindurch die Straße hinunter.Simon hatte recht gehabt. Man sah neue Dinge, wenn man Perspektive und Standpunkt veränderte. Jede Form von Blindheit kann kompensiert werden. Sie hatte Zeit gebraucht, das zuverstehen. Zu erkennen, dass Simon Kefas in so vielem rechtgehabt hatte. Nicht in allem. Aber in irritierend vielen Punkten.


    Sie richtete sich auf.


    »Ich wünsch dir einen schönen Tag, Schatz«, sagte die Frau, die in der Tür stand und Kari auf den Mund küsste.


    »Ich dir auch.«


    »Na ja, Böden wischen lässt sich kaum mit schönem Tag kombinieren. Aber ich werd’s versuchen. Wann kommst du wieder?«


    »Zum Essen, wenn nichts dazwischenkommt.«


    »Schön, es sieht aber so aus, als würde etwas dazwischenkommen.«


    Kari drehte sich in die Richtung, in die Sam zeigte. Der Wagen, der vor dem Haus hielt, war bekannt, und das Gesicht, das sich hinter der heruntergelassenen Scheibe zeigte, noch mehr.


    »Was gibt’s, Åsmund?«, rief Sam.


    »Tut mir leid, dass ich beim Renovieren störe, aber ich muss deine Freundin entführen«, entgegnete der Kommissar. »Wir haben da was gefunden.«


    Kari sah zu Sam, die ihr auf die Batzentasche der Jeans klopfte. Kari hatte irgendwann im Herbst den Rock und die Kostümjacke in den Schrank gehängt, und aus unerfindlichen Gründen waren sie dort auch geblieben.


    »Hau schon ab und mach deine Arbeit!«


    Während sie nach Osten über die E18 fuhren, ließ Kari den Blick über die schneebedeckte Landschaft gleiten. Sie wunderte sich, wie sehr der erste Schnee eine Grenze markierte, alles versteckte, was geschehen war, und die Welt veränderte, die man sah. Die Monate nach der Schießerei auf Aker Brygge und in der katholischen Kirche waren einfach nur chaotisch gewesen. Natürlich hatte die Polizei in der Kritik gestanden, insbesondere die Brutalität und die Tatsache, dass ein einzelner Mann einen derart rabiaten Alleingang machen konnte. Aber Simon wurde trotzdem mit allen Ehren beerdigt. Er war ein Polizist ganz nach dem Herzen des Volkes, einer, der sich gegen die Kriminellen der Stadt gewehrt und sein Leben im Einsatz für die Gerechtigkeit verloren hatte. Da konnte es schon mal vorkommen, wie Polizeipräsident Parr in seiner Grabrede sagte, dass man dem Regelbuch nicht auf Punkt und Komma folgte. Und damit auch nicht den norwegischen Gesetzen. Parr hatte allen Grund, eine gewisse Großzügigkeit zu zeigen, da er selbst die Regeln des norwegischen Steuerrechts brach und Teile des Familienvermögens in einem anonymen Fonds auf den Cayman-Inseln anlegte. Kari hatte Parr beim Leichenschmaus damit konfrontiert, dass die Nachforschungen über die Abrechnung der Stromkosten von Lofthus’ Haus sie schließlich zu seinem Namen geführt hatten. Parr gab das vorbehaltlos zu, wies allerdings darauf hin, er habe keine Gesetze gebrochen und bei alldem nur gute Absichten gehabt: Er wollte sein schlechtes Gewissen entlasten, dass er nach Abs Selbstmord nicht besser auf Sonny und seine Mutter aufgepasst hatte. Parr meinte, das Ganze habe ihn kaum etwas gekostet, habe andererseits aber sichergestellt, dass der Junge ein Haus hatte, das wenigstens bewohnbar war, wenn er aus dem Gefängnis kam. Auch mit der Tatsache, dass Buddha mit dem Schwert spurlos verschwunden war, hatte man sich irgendwann abgefunden. Sein Kreuzzug war mit dem Tode Levi Thous, alias der Zwilling, allem Anschein nach zu Ende.


    Else sah jetzt viel besser. Die Operation in den USA war zu achtzig Prozent geglückt, erzählte sie, als Kari sie ein paar Wochen nach der Beerdigung besuchte. Und dass fast nichts vollkommen sei. Das Leben nicht, die Menschen, Simon nicht. Nur die Liebe.


    »Er hat sie nie vergessen. Helene. Sie war die große Liebe seines Lebens.« Es war Sommer, und sie saßen im Garten in Disen, tranken Portwein und betrachteten den Sonnenuntergang. Und Kari hatte verstanden, dass Else etwas loswerden wollte. »Er hat mir erzählt, dass die beiden anderen, die ein Auge auf sie geworfen hatten, Ab und Pontius, schneller, stärker und klüger waren als er. Aber er war derjenige, der sie so sah, wie sie war. Das war das Besondere an Simon. Er sah Menschen, er sah ihre Engel und Dämonen. Und hatte selbst mit seinen eigenen zu kämpfen. Simon litt unter Spielsucht.«


    »Das hat er mir erzählt.«


    »Er und Helene wurden ein Paar, aber sein Leben war durch das Spielen das reinste Chaos. Die Beziehung hielt nicht lange, aber Simon sagte, dass er sie schon nach kurzer Zeit fast mit in den Abgrund gezogen hätte. Irgendwann kam Ab Lofthus und rettete sie vor ihm. Ab und Helene zogen aus. Simon war am Boden zerstört. Und kurz darauf erfuhr er, dass sie schwanger war. Er spielte wie ein Verrückter, verlor alles, und als er am Rand des Abgrunds stand, ging er zum Teufel und bot ihm das Letzte, was er hatte. Seine Seele.«


    »Er ging zum Zwilling.«


    »Ja. Simon war einer der wenigen, der wusste, wer der Zwilling war. Aber der Zwilling erfuhr nie, wer Simon und Ab waren, sie übermittelten ihm ihre Informationen immer nur per Telefon oder Brief. Später dann über den Computer.«


    In der Stille, die folgte, hörten sie das Rauschen des Verkehrs auf dem Trondheimsveien und dem Sinsenkrysset.


    »Simon und ich haben über alles geredet, weißt du. Aber dieser Punkt ist ihm verdammt schwergefallen. Wie er seine Seele verkauft hat. Andererseits meinte er, dass er sich diese Scham vielleicht wirklich gewünscht hatte, diese Demütigung, diese Selbstverachtung; sie bewirkte eine Taubheit in ihm, die den anderen Schmerz überlagerte. War eine Form von mentaler Selbstverletzung.«


    Sie strich sich den Rock glatt, und Kari fiel auf, dass sie irgendwie dünn und zerbrechlich und doch auch stark wirkte.


    »Am schlimmsten für Simon aber war das, was er Ab angetan hatte. Er hasste Ab, weil er ihm das Einzige genommen hatte, was jemals für ihn von Bedeutung gewesen war. Deshalb zog er ihn mit in den gleichen Abgrund. Ab und Helene hatten derart hohe Schulden, als die Bankenkrise kam und die Zinsen stiegen, dass nur eins sie davor bewahren konnte, nicht auf die Straße ­gesetzt zu werden, und das war schnelles Geld. Gleich nachdem ­Simon die Vereinbarung mit dem Zwilling getroffen hatte, ging er zu Ab und bot auf seine Seele. Zuerst weigerte Ab sich, er wollte Simon sogar anzeigen, doch dann traf Simon Abs Achillesferse. Seinen Sohn. Er argumentierte, dass die Welt nun einmal so sei und dass letztendlich sein Sohn mit einer Kindheit und Jugend in Armut den Preis für Abs weiße Weste zahlen müsse. Später hat er mir gesagt, es sei das Schlimmste gewesen zuzusehen, wie Ab innerlich aufgefressen wurde und immer mehr seine Seele verlor. Aber er habe sich dadurch auch weniger einsam gefühlt. Bis der Zwilling seinen Maulwurf an der Spitze der Polizei haben wollte und es keinen Platz mehr gab für zwei.«


    »Warum erzählst du mir das, Else?«


    »Weil er mich darum gebeten hat. Er meinte, du solltest das wissen, bevor du deine Entscheidung fällst.«


    »Er hat dich gebeten, mir das zu erzählen? Heißt das, er wusste, dass…?«


    »Ich weiß es nicht, Kari. Er hat nur gesagt, er habe in dir viel von sich selbst wiedererkannt. Er wollte, dass du aus den Fehlern lernst, die er als Polizist begangen hat.«


    »Aber er wusste, dass ich gar nicht bei der Polizei bleibe.«


    »Bleibst du nicht?« Das schräg einfallende Sonnenlicht glänzte matt in dem tiefroten Wein, als Else ihr Glas an die Lippen führte, vorsichtig einen Schluck trank und es wieder abstellte.


    »Als Simon erkannte, dass Ab Lofthus bereit war, ihn zu töten, damit er den einen Platz bekam, nahm er mit dem Zwilling Kontakt auf und sagte, Ab müsse eliminiert werden, denn er sei ihm auf der Spur. Und Simon sagte, die Sache sei sehr dringend. Er gebrauchte ein Bild, als er mir das erzählte. Er sagte, Ab und er seien wie eineiige Zwillinge gewesen, die denselben Alptraum gehabt hätten; jeder wollte dem anderen das Leben nehmen. Deshalb kam er Ab zuvor. Simon hat seinen besten Freund getötet.«


    Kari schluckte und kämpfte gegen die Tränen an. »Aber er hat es bereut«, flüsterte sie.


    »Ja, er hat es bereut. Er hat als Maulwurf aufgehört. Er hätte weitermachen können. Aber dann starb auch Helene. Er war am Ende. Hatte alles verloren, was er verlieren konnte. Deshalb hatte er auch keine Angst mehr. Stattdessen nutzte er den Rest seines Lebens, um Buße zu tun. Und um alles wiedergutzumachen. Er war chancenlos bei seiner Jagd auf die anderen, die ebenso korrupt waren, wie er es gewesen war. So schafft man sich keine Freunde bei der Polizei. Er wurde einsam. Aber ohne Selbstmitleid, er meinte, er habe diese Einsamkeit verdient. Ich erinnere mich noch, wie er gesagt hat, der Selbsthass ist ein Hass, der jeden Morgen neue Nahrung findet, wenn man in den Spiegel schaut.«


    »Du hast ihn gerettet, nicht wahr?«


    »Er hat mich seinen Engel genannt. Aber es war nicht meine Liebe zu ihm, die ihn gerettet hat. Egal was all die klugen Menschen sagen, ich glaube nicht daran, dass auch nur ein Mensch dadurch gerettet wird, dass man ihn liebt. Es war Simons Liebe zu mir, die ihm geholfen hat. Er hat sich selbst gerettet.«


    »Weil er deine Liebe erwidert hat.«


    »Amen.«


    Sie hatten bis Mitternacht zusammengesessen, bis Kari gegangen war.


    Auf dem Weg durch das Haus, im Flur, hatte Else ihr eine Fotografie gezeigt. Drei Personen vor einer Steinpyramide.


    »Simon hatte es bei seinem Tod bei sich. Das ist sie, Helene.«


    »Ich habe das Bild von ihr in dem Haus gesehen, das später abbrannte. Ich habe Simon gesagt, dass sie mich an irgendeine Sängerin oder Schauspielerin erinnerte.«


    »Mia Farrow. Er hat mich in Rosemaries Baby mitgenommen. Nur um sie zu sehen. Obwohl er behauptete, diese Ähnlichkeit selbst nicht zu erkennen.«


    Das Bild rührte Kari auf seltsame Weise. Es hatte irgendwie mit dem Lächeln zu tun, es war so voller Optimismus, so voller Glauben. »Ihr habt nie an Kinder gedacht? Du und Simon?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte Angst.«


    »Wovor?«


    »Dass er seine eigenen Laster weitergeben könnte. Das Abhängigkeitsgen. Die destruktive Risikobereitschaft. Die Maßlo­sigkeit. Und die abgründige Seele. Er hatte wohl Angst davor, es könnte ein Sohn des Teufels werden. Ich habe ihn immer damit aufgezogen, dass er irgendwo ein Kind hatte und deshalb solche Angst. Aber es war so, wie es war.«


    Kari nickte. Rosemaries Baby. Sie musste an die kleine alte Frau denken, die im Präsidium putzte und an deren Namen sie sich schließlich erinnert hatte.


    Dann hatte sie sich verabschiedet und war hinaus in die Sommernacht getreten. Eine milde Brise –und dann die Zeit– hatte sie gefangen genommen, entführt und aus der Fassung gebracht, bis sie schließlich hier saß, in einem Auto, und auf den Neuschnee starrte und sich darüber wunderte, wie sehr er die Landschaft veränderte. Wie oft entwickelten sich die Dinge ganz anders, als man sie geplant hatte. Wie dass sie und Sam bereits jetzt ihr erstes Kind bekommen sollten.


    Und zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie das erste fachlich interessante Jobangebot im Justizministerium abgelehnt und erst kürzlich die hochdotierte Stelle bei der Versicherung.


    Erst als sie aus der Stadt herausgefahren waren, die schmale Brücke überquert hatten und auf die Schotterstraße kamen, fragte sie Åsmund, was denn passiert sei.


    »Die Polizei in Drammen hat angerufen und unsere Unterstützung angefordert«, sagte Åsmund. »Der Tote ist Reeder. Yngve Morsand.«


    »Moment, ist das nicht der Ehemann?«


    »Ja.«


    »Mord? Selbstmord?«


    »Genaues weiß ich nicht.«


    Sie parkten den Wagen hinter den Einsatzfahrzeugen, gingen durch das Tor im Staketenzaun und dann durch die Tür in das große Haus. Ein Hauptkommissar aus dem Polizeidistrikt Buskerud empfing sie, umarmte Kari und stellte sich Åsmund als Henrik Westad vor.


    »Kann es Selbstmord sein?«, fragte Kari auf dem Weg ins Zimmer.


    »Warum glauben Sie das?«, fragte Westad.


    »Trauer um seine Frau«, sagte Kari. »Oder weil er unter diesem Verdacht stand? Oder er hat sie selber getötet und konnte damit nicht mehr leben.«


    »Möglich…«, sagte Westad und führte sie ins Wohnzimmer. Die Leute der Spurensicherung krochen fast über den Mann in dem Sessel. Wie weiße Maden, dachte Kari.


    »… ich bezweifle das aber«, sagte Westad abschließend.


    Kari und Bjørnstad starrten den Toten an.


    »Verdammt«, sagte Bjørnstad leise zu Kari. »Glaubst du… er…?«


    Kari musste an das hartgekochte Ei denken, das sie zum Frühstück gegessen hatte. Oder war sie schon schwanger? War ihr deshalb übel? Sie schob den Gedanken beiseite und konzen­trierte sich auf die Leiche. Ein Auge des Mannes war aufgerissen, eine Augenklappe vor dem anderen und darüber eine unebene Schnittfläche. Jemand hatte ihm den oberen Teil des Schädels abgesägt.
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      Spannung pur – der beste Harry Hole aller Zeiten!


      Ein junges Mädchen wird tot im Wald gefunden. Sie wurde brutal vergewaltigt. Zehn Jahre später wird an derselben Stelle ein Polizist getötet, sein Gesicht ist grausam entstellt. Eine Sonderkommission ermittelt unter Hochdruck. Doch es geschehen weitere Morde. Die Polizei hat keine Spur, und ihr bester Ermittler Harry Hole fehlt.


      In einem Krankenhaus liegt ein schwerverletzter Mann im Koma. Das Zimmer wird von der Polizei bewacht. Niemand soll erfahren, wer der geheimnisvolle Patient ist. Denn er hat einen Feind. Und der ist überall.
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Roger Brown genieBt als Headhunter in Wirt-
schaftskreisen einen exzellenten Ruf. Was
niemand weiB: Er raubt seine Klienten aus, bringt
sie um ihre Kunstwerke. Auf einer Vernissage
lernt Brown den Hollander Clas Greve kennen.
Greve scheint ihm die perfekte Besetzung als
Geschaftsflihrer eines GPS-Unternehmens. Die
Manner kommen ins Geschéft, und so erfahrt
Brown, dass Greve einen lange verloren ge-
glaubten Rubens besitzt. Am nachsten Tag
stiehlt Brown das wertvolle Gemalde. Doch
Greve erweist sich als hartnackiger Gegner.
Eine gnadenlose Verfolgungsjagd beginnt.
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geschichte - die alles toppt.« Dagbladet
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